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  Prolog


  Auf den ersten Blick war der Mann nicht wirklich auffällig. Er trug einen modernen Anzug mit Krawatte, wie er derzeit Mode unter den erfolgreichen Geschäftsleuten auf dem Mars war, war durchschnittlich groß, hatte einen ordentlich getrimmten Schnurrbart und trug eine schwarze Aktentasche in der rechten Hand. Ein Geschäftsmann unter vielen auf der Promenade, wie das Geschäfts- und Bankenviertel von Neu-Johannesburg, der größten Stadt auf dem Mars, genannt wurde.


  Hätte ihm aber jemand in die Augen gesehen, hätte diese Person sofort bemerkt, dass mit dem Mann irgendetwas nicht stimmte. Der Ausdruck seiner Augen war zu kalt, zu zielstrebig.


  Doch niemand schenkte ihm große Aufmerksamkeit. Wieso auch? Jeder hatte mit sich selbst zu tun. Es war kurz vor neun Uhr morgens und der Planet erwachte langsam. Und das galt vor allem für die Promenade. So bemerkte auch niemand, wie er die Aktentasche geschickt und unauffällig neben dem Eingang der größten Bank des Mars auf den Boden absetzte und sich dann schnellen Schrittes entfernte.


  Der Mann hatte es so eilig, dass er versehentlich eine Passantin anrempelte. Die Frau wollte sich schon lautstark beschweren, als ihr Blick den seinen kreuzte. Die Kälte in seinen Augen, bar jedes Gefühls, sandte ihr einen Schauder über den Rücken. Sie löste sich hektisch von ihm und ging in die entgegengesetzte Richtung, so schnell sie konnte. Warum sie es auf einmal so eilig hatte, vermochte nicht einmal sie selbst zu sagen. Der Mann hatte den Vorfall bereits wieder vergessen, als er sich erneut in Bewegung setzte. Er stieg in einen wartenden Wagen und brauste davon.


  Exakt sieben Minuten später erschütterte eine Explosion die Promenade. Der gesamte Häuserblock, der sich an die Bank anschloss, wurde praktisch dem Erdboden gleichgemacht. Trümmer und Splitter von der Größe eines Kleinwagens spritzten wie tödliche Projektile in alle Richtungen davon.


  Jeder Mensch, der das Pech hatte, sich in einem Radius von 300 Metern um den Standort der Bombe aufzuhalten, lebte nicht lange genug, um überhaupt zu begreifen, was geschehen war. Außerhalb des Explosionsradius wurden die Opfer von der Druckwelle wie Spielzeuge durch die Luft geschleudert, verbrannt oder von umherfliegenden Trümmern buchstäblich zerfetzt.


  Noch bevor der Lärm der Detonation ganz verklungen war, hallte eine andere Geräuschkulisse durch die rauchgeschwängerte Luft des Trümmerfelds, das wenige Augenblicke zuvor noch ein Hort voller Leben und Geschäftigkeit gewesen war.


  Die Rufe der Sterbenden und Verwundeten, die Sirenen der Krankenwagen und Sicherheitsdienste, die panikerfüllten Schreie von Menschen, die Bekannte, Freunde oder ihre Liebsten suchten, gellten durch die Straßen.


  In diesem Augenblick explodierten in anderen Teilen der wehrlosen Stadt zwei weitere Sprengsätze.


  


  


  1


  Major David Coltor überprüfte zum vierten Mal innerhalb von zwei Minuten die Energiezelle seiner Waffe. Es war eine nervöse Angewohnheit und völlig unnötig, da er genau wusste, wie voll beziehungsweise leer sie inzwischen war. Es waren noch sechs Schuss übrig.


  Rein rechnerisch könnte er damit sogar auskommen. Es waren höchstens zwei Gegner übrig, mit denen er sich befassen musste. Wenn er ruhig blieb und nicht die Nerven verlor, konnte er noch mit heiler Haut davonkommen. Falls die ganze Sache allerdings genauso katastrophal weiterging, wie sie angefangen hatte, dann war er so gut wie erledigt.


  Das kleine Restaurant war inzwischen menschenleer. Nur einige Brandlöcher in den Wänden und die Körper der drei Gegner, die er erwischt hatte, zeugten von dem kurzen Feuergefecht, das erst einige Augenblicke zuvor stattgefunden hatte.


  Er überprüfte die Zelle seiner Waffe ein fünftes Mal, atmete tief durch und beugte sich nach links, um sich aus der Deckung des umgestürzten Tisches, hinter den er sich eilig gehechtet hatte, nach seinem Gegner umzusehen.


  Nichts.


  Das war insofern beruhigend, als niemand auf ihn schoss. Aber andererseits bedeutete das auch, dass nicht allzu weit entfernt zwei Typen in aller Seelenruhe darauf warteten, dass er einen Fehler beging. Er sah sich vorsichtig um, bevor er sich etwas weiter aus seiner Deckung wagte.


  Konzentrier dich, ermahnte er sich selbst. Wenn du an deren Stelle wärst, was würdest du als Nächstes tun?


  Nun ja, da gab es mehrere Möglichkeiten. Die offensichtlichste Antwort wäre, dass einer der beiden die Position, an der sie ihn festgenagelt hatten, beobachtete, während der andere versuchte, in seinen Rücken zu kommen, um das Werk zu vollenden.


  Ja, diese Theorie klang haltbar.


  Er wusste, dass sich mindestens einer seiner Angreifer in der Nähe des Eingangsbereichs aufhalten musste, und der zweite versuchte vermutlich, sich ihm über die Küche zu nähern. In dem darauffolgenden Kreuzfeuer hätte er nicht den Hauch einer Chance.


  Aber so einfach würde er es ihnen nicht machen. Er musste den Kerl am Eingangsbereich irgendwie aus der Reserve locken.


  Nur wie?


  Er trug noch eine Rauchgranate am Gürtel. Seinen letzten Trumpf ausspielen zu müssen, war ärgerlich, so jedoch, wie es aussah, blieben ihm nicht viele Alternativen.


  Er nahm die Granate, zog den Stift, zählte bis drei und warf die Granate in Richtung des wahrscheinlichsten Standortes seines Gegners.


  Dann passierten auf einmal mehrere Dinge gleichzeitig. Die Granate explodierte mit einem unspektakulären Plopp und füllte das halbe Restaurant mit Qualm. Und tatsächlich taumelte kurz darauf ein von Hustenanfällen geschüttelter Mann aus der Deckung … aber praktisch zeitgleich kam ein zweiter durch die Tür der Küche gestürmt. David musste sich entscheiden, und zwar schnell, welchem der beiden er sich zuerst zuwenden wollte.


  Der am Eingangsbereich hatte noch mit seinem Husten zu kämpfen und war deshalb die geringere Bedrohung, deshalb drehte er sich zu dem Neuankömmling um, ging in die Hocke und riss die Waffe hoch. Dort, wo sich noch kurz zuvor sein Kopf befunden hatte, fauchte der Blitz einer Energiewaffe durch die Luft. David zog den Abzug seiner eigenen Waffe durch und jagte zwei Blitze auf seinen Gegner zu, die beide in dessen Brust einschlugen.


  Der Getroffene sackte in sich zusammen und blieb reglos auf dem Boden liegen.


  Danach drehte David sich zu seinem ersten Gegenüber um, zielte und schoss auch diesen nieder.


  Der Unglückliche bemühte sich zwar noch, seine eigene Waffe in Anschlag zu bringen, aber seine Augen tränten so stark, dass es vergebens war. David stand auf und steckte seine Waffe zurück in sein Schulterhalfter.


  Er war rundum zufrieden mit sich. Zugegeben, es war anders abgelaufen als geplant, doch trotz aller Widrigkeiten hatte er es geschafft.


  Da hörte er hinter sich ein Geräusch.


  Er fuhr herum und sah in der Tür der Küche einen Mann stehen.


  Noch einer?!


  Der Schock dauerte nur einen Augenblick; das genügte seinem Gegner.


  Der legte seine Waffe an und feuerte, bevor David seine Pistole wieder aus dem Halfter befreien konnte.


  Der Schuss traf ihn mitten auf der Brust und warf ihn rücklings zu Boden, wo er benommen liegen blieb. Ihm wurde schwarz vor Augen.


  Verdammter Mist!, dachte er.


  »Simulation abgeschlossen«, ertönte eine Computerstimme. »Vergangene Zeit: 11 Minuten, 32 Sekunden.«


  Das Licht in der Halle ging wieder an. David erhob sich schwerfällig auf die Beine, genau wie die anderen Toten, die auf wundersame Weise wieder zum Leben erwachten und sich gegenseitig kameradschaftlich auf die Schulter klopften.


  Er zog den Reißverschluss seines Kampfanzugs bis knapp oberhalb des Bauchnabels herunter und betastete die Stelle, an der ihn der Blitz getroffen hatte. Die Intensität der Waffen war zwar auf eine niedrige Stufe gestellt, aber sie sorgte trotzdem dafür, dass man einen Treffer nicht so schnell vergaß. In jeden Anzug waren mehrere Elektroden eingearbeitet, die mit dem Zentralcomputer vernetzt waren, der das Training steuerte und überwachte. Registrierten die Elektroden Treffer, leiteten sie die Information in Echtzeit an den Computer weiter, der den angerichteten Schaden kalkulierte und daraufhin die Energiezufuhr zum betroffenen Körperteil abschaltete. Dadurch wurde ein Höchstmaß an Realismus gewährleistet. Für Davids Geschmack ein wenig zu realistisch.


  Deswegen war er auch wie ein nasser Sack zu Boden gestürzt, als der Schuss ihn getroffen hatte. Der Computer hatte seinen Tod registriert und kurzerhand den kompletten Anzug abgeschaltet.


  Er betrachtete nachdenklich die Laserpistole in seiner Hand. Er trainierte jetzt schon fast zwei Monate mit dem Ding und konnte sich immer noch nicht so richtig damit anfreunden. Die Technik war auch relativ neu, wenigstens das sprach zu dessen Gunsten, zumindest die Art von Technik, die er nun in der Hand hielt.


  Seit fast achtzig Jahren wurden Energiewaffen auf den Raumschiffen der Marine und den Panzern der Bodenstreitkräfte eingesetzt, aber die Technik so weit zu verkleinern, dass man eine kompakte Handfeuerwaffe oder ein Infanteriegewehr erhielt, das steckte noch gehörig in den Kinderschuhen. Vor etwa einem Jahr war erst damit begonnen worden, Laser-Sturmgewehre ans Militär auszuliefern. Der Großteil der bodengestützten Streitkräfte benutzte immer noch gute alte verlässliche Projektilwaffen. Allein sich vorzustellen, was für ein Aufwand die logistische Transaktion war, eine Organisation, die so groß war wie die Konglomeratsstreitkräfte, mit einer neuen Art von Waffentechnik auszurüsten, verschaffte ihm üble Kopfschmerzen. Mal ganz davon abgesehen, was es an Zeit und Geld kosten würde, die ganzen Kinderkrankheiten auszumerzen.


  Einen sentimentalen Moment lang wünschte er sich seine alte 8-mm-Automatik zurück, verdrängte den Gedanken aber sofort wieder. Was sollte man machen, das war eben Fortschritt und der wartete bekanntlich auf niemanden. Es würde fünf oder sechs Jahre dauern, bis das Militär vollständig umgerüstet war. Mindestens. Wenigstens hatte der MAD eine der ersten Lieferungen bekommen. Es hatte ganz gewiss seine Vorteile, Außendienstagent zu sein – er betrachtete noch mal seine Blessuren –, manchmal jedenfalls.


  »Das gibt bestimmt einen blauen Fleck.«


  »Den hast du auch redlich verdient«, hörte er hinter sich eine spöttische Stimme.


  »Hallo, John«, frotzelte David, ohne sich umzudrehen. »Schön, dass sich wenigstens einer freut.«


  Captain John Mainsfield zeigte, wie fast immer, ein schelmisches Grinsen auf dem Gesicht. Der Australier trat näher und schüttelte in gespielter Bekümmerung den Kopf.


  »Heute war irgendwie nicht dein Tag, oder?!«


  »Ich weiß gar nicht, was du hast. Immerhin hab ich fünf erledigt. Es gibt Agenten, die schaffen weniger.«


  Ein breiter Schatten verdeckte einen der Scheinwerfer und David verdrehte innerlich die Augen. Was nun folgte, konnte er sich lebhaft vorstellen. Ihm stand eine Standpauke von Master Chief Anthony Scott bevor.


  Der Schotte war mit Herz und Seele Vollblutsoldat und nicht zuletzt auch noch der Ausbildungsleiter des Militärischen Aufklärungsdienstes des Terranischen Konglomerats. Immer wenn er wütend war, drang sein schottischer Akzent mit den rollenden R besonders deutlich in den Vordergrund. Die Frage war nur, wie wütend er heute war.


  »Und es gibt Agenten, die schaffen mehr, die schaffen sogar wesentlich mehr«, sagte Scott. Sein Akzent stach deutlich hervor. Er war sehr wütend.


  Die beiden Freunde wechselten einen vielsagenden Blick.


  »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht? Stecken Ihre verdammte Waffe in Ihr verdammtes Halfter, ohne die verdammte Umgebung zu überprüfen. Ein verdammter Anfängerfehler!«


  »Ich war mir sicher, dass es nur noch zwei Angreifer sind. Ich habe mich eben geirrt.«


  »Im Ernstfall wären Sie jetzt tot, Mister! In drei Wochen ist Ihre Leistungsbeurteilung fällig, und wenn Sie dann nicht wesentlich besser abschneiden als heute, dann können Sie sich schon mal auf einen gemütlichen Bürojob freuen und Adieu sagen zum Außendienst!«


  »Alles, nur das nicht. Ich werde mich bessern, Master Chief. Versprochen!«


  »Na, da bin ich aber mal gespannt! Ich rechne bei Ihnen beim besten Willen nicht mit einem Wunder. Meine Großmutter, Gott hab sie selig, hätte das heute besser gemacht.«


  Mit diesen Worten stapfte er davon und murmelte irgend etwas Unverständliches auf Gälisch. Zweifellos auf der Suche nach einem neuen Opfer, das er zurechtstauchen konnte. David dachte einen Moment darüber nach, ihm hinterherzurufen, ob seine werte Großmutter sich je eine Schießerei in einem Restaurant geliefert hatte, entschied sich aber dagegen, nicht zuletzt aus Angst vor der Antwort.


  David schaute dem Master Chief frustriert hinterher, als er hinter sich ein kaum verhohlenes schadenfrohes Kichern hörte.


  »Gibt es eigentlich einen besonderen Grund, weshalb du hier bist, oder willst du mich nur mit dem Privileg deiner Gesellschaft beglücken?«


  »Du wirst es kaum glauben, aber es gibt tatsächlich einen Grund, Kumpel. Der Alte will dich schnellstens sprechen.«


  »Der Alte! Und das sagst du mir erst jetzt? Hab ich noch Zeit, mich umzuziehen?«


  Er schaute an sich herunter und betrachtete den inzwischen rötlich angelaufenen Brandfleck auf seiner Brust und seinen unbequemen und verschwitzten Kampfanzug.


  »Ich fürchte nein, mein Freund. Es hörte sich ganz so an, als wäre es dringend. Zudem kann er nicht warten. Du weißt ja, wie er ist«, antwortete er und wirkte überhaupt nicht, als würde es ihm leidtun, seinem Kollegen diese Hiobsbotschaft zu bringen.


  »Ja, allerdings.« Mit diesen Worten zog er den Reißverschluss hoch, um wenigstens den Fleck zu verbergen, und lief los.


  Die Trainingseinrichtungen des Militärischen Aufklärungsdienstes befanden sich fünf Stockwerke unter dem Gebäude des Hauptquartiers der Streitkräfte des Terranischen Konglomerats, weshalb David den nächsten Aufzug ansteuerte. Auf seinem Weg kam er an zwei Technikern vorbei, die gerade das neue Logo des Geheimdienstes an der Wand anbrachten: die wehende Flagge des Konglomerats – ein Abbild der Milchstraße auf schwarzem Grund, die von 62 roten Sternen umgeben war, wobei jeder Stern für ein dem Konglomerat angehörendes Sternensystem stand –, in deren Mitte ein Raumjäger der Arrow-Klasse flog. Bei dem Anblick schüttelte er nur lachend den Kopf.


  Lächerlich. Das alte Logo war viel ansprechender.


  Der Militärische Aufklärungsdienst, kurz MAD, existierte in seiner jetzigen Form erst wenige Wochen. Die derzeitige Regierung in Oslo, erst vor Kurzem gewählt, war der Meinung gewesen, es wäre effizienter, nur einen Geheimdienst für alle Belange der Streitkräfte zu unterhalten. Daher waren kurzerhand mehrere Dienste – nicht nur der Marine, sondern aller Waffengattungen – zusammengelegt worden, wodurch der MAD nun nicht mehr nur für Spionageabwehr und Gegenspionage sowie für verdeckte Operationen zuständig war, sondern auch für kriminalistische Untersuchungen.


  Der Effekt war, dass sich auf einmal ein Haufen unterschiedlicher Offiziere, die durch ihre Zugehörigkeit zu unterschiedlichen Waffengattungen schon von Natur aus eine Abneigung, um nicht zu sagen: einen Groll, gegeneinander hegten, von nun an gezwungen waren, miteinander zu arbeiten. Lang lebe die Politik …


  Als sich die Türen des Aufzugs schlossen, kehrten seine Gedanken wieder zum Zweck seines plötzlichen Aufbruchs zurück. Er hatte eine ziemlich klare Vorstellung davon, was der Alte von ihm wollte. Da gab es nur zwei Möglichkeiten. Entweder er hatte irgendeinen Mist gebaut und bekam nun die Quittung dafür oder es ging um einen neuen Auftrag.


  Hoffentlich Letzteres, dachte er.


  Der Alte, wie er liebevoll genannt wurde, war Konteradmiral Okuchi Nogujama, Kommandant des MAD und somit Davids und Johns Chef. Der 62-jährige Asiate hatte bis vor etwa 10 Jahren mit großem Erfolg die Marineakademie auf dem Mond geleitet.


  Aber als man ihm die Leitung des damaligen Marinegeheimdienstes anbot, hatte er nicht widerstehen können. Dieser Mann konnte auf eine glänzende fast 40-jährige Karriere zurückblicken, was man ihm kaum zutraute, wenn man ihn das erste Mal sah. Aber diejenigen, die ihn unterschätzten, belehrte er recht schnell eines Besseren. Nach Bekanntgabe der Pläne des Präsidenten für die Geheimdienste hatte er eigentlich seinen Abschied nehmen wollen. Nur ein Geheimdienst bedeutete nur einen Geheimdienstleiter und warum sollte man ausgerechnet ihn dafür aussuchen? Dachte er sich jedenfalls. Dieser Mann war allerdings so gut, dass man ihm schließlich die Leitung des MAD tatsächlich antrug, sie ihm sogar regelrecht aufdrängte.


  Der Aufzug hielt im 2. Stock und David stieg aus. Er durchquerte die große Halle mit dem Panoramafenster, von dem man einen fantastischen Blick auf die Golden Gate Bridge hatte. Normalerweise nahm er sich ein paar Minuten Zeit, um den Ausblick zu genießen, aber nicht heute. Nicht, wenn der Alte wartete.


  Endlich. Nogujamas Büro. Er blieb vor der Tür stehen und versuchte, so gut es ging, seinen Kampfanzug zu glätten, um keinen allzu schlampigen Anblick zu bieten, dann atmete er noch einmal durch und trat durch die Tür in das Vorzimmer des Admirals.


  »Hallo, Sarah, ist der Alte in seinem Büro?«, begrüßte er im Vorbeigehen Nogujamas hübsche Sekretärin. Die Blondine verzog kurz das Gesicht und wollte gerade antworten, als jemand ihr zuvorkam.


  »Nein, ist er nicht, Major, und ich wäre Ihnen dankbar, wenn sie so viel Respekt aufbringen könnten, um diesen Spitznamen wenigstens nicht in meinem Vorzimmer zu benutzen.«


  Coltor nahm augenblicklich Haltung an und salutierte. Diese Stellung behielt er bei, bis Nogujama die Ehrenbezeugung erwiderte.


  »Entschuldigung, Sir. Wird nicht wieder vorkommen.«


  »Das bezweifle ich, Major.« Der kleine drahtige Asiate erhob sich hinter dem Aktenschrank, in dem er gerade etwas gesucht hatte, und musterte den Major scharf mit dem gleichen Blick, der bereits Generationen von jungen Marinekadetten das Fürchten gelehrt hatte.


  »Nun gut. Da Sie nun endlich da sind, können wir ja zur Sache kommen. Folgen Sie mir.« Mit diesen Worten wandte er sich um und betrat sein Büro. David warf Sarah noch einen verzweifelten Blick zu, die diesen amüsiert erwiderte.


  Heute ist wirklich nicht mein Tag, dachte er, folgte seinem Vorgesetzten in dessen Büro und schloss die Tür hinter sich.


  »Setzen Sie sich, Major.«


  »Danke, Sir«, erwiderte David und folgte der Aufforderung.


  »Sie wissen, was auf dem Mars vor zwei Tagen passiert ist«, begann Nogujama, indem er die Frage als Feststellung formulierte.


  »Selbstverständlich, Sir. Es ist schwer, nichts davon zu wissen. Weiß man denn schon Näheres?«


  »Die Untersuchung läuft noch, aber es deutet anscheinend alles daraufhin, dass eine dieser Pro-Mars-Gruppen, die für eine unabhängige Marskolonie kämpfen, dafür verantwortlich war. Man verdächtigt die Freiheitsliga. Vor allem der Gouverneur der Kolonie belastet diese Gruppe schwer. Er hat der Regierung Beweise vorgelegt.«


  »Welche Art Beweise?«, hakte David interessiert nach.


  »In der Nähe eines der Tatorte wurden zwei der mutmaßlichen Bombenleger gestellt und von den örtlichen Sicherheitskräften erschossen. Sie wurden eindeutig als Mitglieder der Freiheitsliga identifiziert. Die Öffentlichkeit ist ganz schön aufgebracht. Wenn die Situation nicht entschärft wird, und zwar sehr bald, hat der Präsident keine andere Wahl, als einzuschreiten, um die Sicherheit der Konglomeratsbürger zu gewährleisten.


  Heute Morgen wurden die 15. und 19. Marinebrigade in Alarmbereitschaft versetzt und ein Schlachtschiff, die TKS Berlin, ist an der Terra-II- Station angedockt, bereit, Richtung Mars auszulaufen. Die Lage ist, gelinde gesagt, angespannt und es braucht nur noch einen Funken, der das Pulverfass zur Explosion bringt.«


  »Warum erzählen Sie mir das überhaupt alles?«, wunderte er sich. »Terrorismus ist Angelegenheit der zivilen Geheimdienste, nicht unsere.«


  »Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen, aber diesmal ist die Sache anders gelagert«, antwortete Nogujama. »Unserem Büro in Neu-Johannesburg wurde durch eine bislang unbekannte Quelle etwas zugespielt: eine Akte mit der Analyse der Sprengsätze, die verwendet wurden. Eine sehr detaillierte Analyse, wie ich hinzufügen möchte. Das könnten nur eine Handvoll Labors im Sonnensystem zustande bringen.«


  Nogujama zog eine Schublade seines Schreibtisches auf, holte eine Akte heraus und reichte sie David. Der nahm sie entgegen, öffnete den Deckel und begann zu lesen. Nogujama beobachtete ihn dabei schweigend. Nach einigen Minuten schloss David die Akte wieder und hob eine Augenbraue.


  »C 25«, sagte er. »Das ist Sprengstoff, den ausschließlich das Militär verwendet. Und das nicht mal in vollem Umfang. Dieses Zeug wird nur von einigen Sondereinheiten der Armee, der Marine und natürlich des MAD eingesetzt. Wie sollen abgetakelte Freiheitskämpfer vom Mars an so hochwertige Ausrüstung kommen?«


  »Das ist eine hervorragende Frage, Major. Die Antwort erwarte ich von Ihnen. Außerdem sollen Sie herausfinden, wem wir diese Akte zu verdanken haben. Ich will wissen, was an dieser Sache dran ist. Ob überhaupt was dran ist. Ein Flug zum Mars wurde bereits gebucht, Ihr Flug startet um 0100 morgen früh von San Francisco.«


  »Verstanden, Sir«, antwortete David zackig und machte Anstalten aufzustehen.


  »Einen Augenblick noch, Major. Da gibt es noch eine Sache zu bereden.« Nogujama betätigte die Gegensprechanlage zu seinem Vorzimmer.


  »Sarah, schicken Sie sie jetzt bitte rein.« Fast augenblicklich ging die Tür auf und eine schlanke Frau Mitte 20 mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren betrat den Raum und salutierte vor Nogujama, bevor sie David beiläufig zunickte.


  »Major Coltor, das ist Major Rachel Kepshaw von der Abteilung für Innere Sicherheit. Sie ist Ihnen für die Dauer des Einsatzes als Mitarbeiterin zugewiesen.«


  David konnte seine Überraschung und seinen Ärger kaum verbergen.


  »Innere Sicherheit?! Sie halsen mir einen Wachhund auf?«, brauste er auf. »Bei allem gebührenden Respekt, aber habe ich etwas getan, das die Teilnahme einer Offizierin von der Inneren rechtfertigt, Sir? Bin ich jetzt nicht mehr vertrauenswürdig?«


  »Warum stört Sie das?«, fragte Major Kepshaw gehässig, bevor Nogujama etwas erwidern konnte. »Sie haben doch nicht etwa etwas zu verbergen?«


  Nogujama warf ihr einen durchdringenden Blick zu, der ihr zeigte, was er von derlei Bemerkungen hielt. Sie verstand den Wink und hatte wohl weder die Absicht noch die Nerven, sich mit einem Admiral anzulegen. Also schwieg sie.


  »Ich kann Ihre Gefühle verstehen, Major«, antwortete Nogujama an David gewandt. »Ich versichere Ihnen, dass es dabei keineswegs um Sie geht. Aber Major Kepshaws Teilnahme an dieser Untersuchung ist unumgänglich. Sollte an den uns zugespielten Informationen irgendetwas dran sein, bedeutet das zwangsläufig, dass Militärpersonal in die Anschläge involviert ist. Deshalb musste ich die Innere informieren.«


  Die Abteilung für Innere Sicherheit, hinter deren Rücken auch Wachhunde beziehungsweise Bluthunde genannt, war nie gern gesehen. Ihr einziger Daseinszweck war es, die Loyalität und Rechtschaffenheit des Militärpersonals sicherzustellen. Insofern waren sie eine eigenständige Behörde und nicht dem MAD unterstellt, was ja auch Sinn ergab. Man unterstellte eine Abteilung ja nicht den Leuten, auf die sie eigentlich aufpassen sollte.


  Aber in der Nähe eines Schnüfflers der Inneren fühlte niemand sich wohl, da sie immer und überall mit Verrat rechneten. Das war jedenfalls das Klischee. Ob es stimmte, wollte niemand herausfinden, deshalb hielt man sich so weit wie möglich von ihnen fern.


  Der weibliche Major war über Davids Ausbruch nicht erfreut. Das war offensichtlich. Sie warf ihm noch einen giftigen Blick zu, bevor sie sich wieder im Griff hatte und in Habachtstellung einen imaginären Punkt über Nogujamas Schulter hinweg anstarrte.


  »Wie Sie meinen, Sir. Aber etwas anderes beschäftigt mich noch«, lenkte David ein.


  »Und was wäre das, Major?«, fragte der Admiral.


  »Wir sind beide Major, und wenn die Bestimmungen nicht ohne mein Wissen geändert worden sind, dann sind Offiziere der Inneren gleichrangigen Offizieren anderer Abteilungen übergeordnet, ungeachtet der geleisteten Dienstzeit. Wer von uns leitet diesen Einsatz?«


  »Sie, Major. Ich habe mit Major Kepshaws Vorgesetzten eine Vereinbarung getroffen und die Bestimmung wurde für diesen einen Fall außer Kraft gesetzt. Sonst noch Fragen?« Der Tonfall allein sagte schon aus, dass er voraussetzte, dass keine Fragen mehr im Raum standen.


  »Nein, Sir«, antwortete David, stand auf, salutierte und machte sich auf, den Raum zu verlassen. Major Kepshaw folgte ihm. Die beiden Offiziere funkelten sich dabei noch eine Sekunde böse an.


  »Ach, noch etwas, Majors.« Beim Klang von Nogujamas Stimme, drehten sich beide noch einmal um. »Denken Sie daran, dass sie eine Aufgabe haben. Ich habe schon so genug Probleme, auch ohne dass sich meine Ermittler gegenseitig die Köpfe einschlagen. Verstanden?«


  »Jawohl, Sir!«, antworteten sie im Chor.


  Was ist das heute nur für ein beschissener Tag, dachte David.


  Nach der Besprechung mit Nogujama war David mit seinem Hovercar geradewegs nach Hause gefahren. Morgen früh ging sein Flug Richtung Mars, er hatte vorher noch allerhand zu erledigen und musste obendrein noch irgendwie nach San Francisco kommen. Er hielt vor seinem Haus und ließ die Antigravgeneratoren des Wagens langsam herunterfahren, damit sich das Fahrzeug sanft auf den Asphalt senken konnte. Schon wieder einen Kratzer war das Letzte, was er im Augenblick gebrauchen konnte.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange dieser Auftrag dauern würde, aber es war besser, er stellte sich auf eine längere Reise ein.


  Vielleicht lang genug, dass sich meine Leistungsbeurteilung verschiebt, dachte er mit einem zufriedenen Grinsen.


  Aber so viel Glück würde er bestimmt nicht haben. Nachdem er geduscht und sich etwas Brandsalbe auf seine Trainingsverletzung aufgetragen hatte, machte er sich ans Packen.


  Im Nebenzimmer liefen im Radio die Nachrichten. Der Sprecher berichtete gerade, dass man vergangene Nacht schon wieder einen Drogentoten in der Innenstadt gefunden habe. Vermutlich ein Opfer von Destiny, einer Designerdroge, die seit einigen Jahren auf den Straßen kursierte. Man sagte, das Glücksgefühl, das man durch das Zeug bekäme, wäre mit nichts anderem zu vergleichen.


  Bedauerlicherweise reichte bereits ein winziges Tröpfchen zu viel, um aus dem Gehirn der betreffenden Person Schweizer Käse zu machen. Es folgte dann ein langsamer, qualvoller Tod … wenn man Glück hatte. Es gab auch weniger Glückliche, deren Verstand sich dann einfach verabschiedete. Sie lebten zwar noch, jedenfalls körperlich, doch der Verstand war vollkommen ausgebrannt. Es waren nur noch lebende Tote.


  Der Körper atmete weiter, aber es war keine Persönlichkeit mehr vorhanden. Wenn man sie nicht fand und sich um sie kümmerte, dann verdursteten diese armen Teufel. Trotz intensivster Bemühungen, konnte bisher keine Polizeidienststelle der Welt herausfinden, wo Destiny herkam, oder einen nennenswerten Erfolg bei deren Eindämmung verbuchen. Das war mal ein Fall, an dem er gern gearbeitet hätte, aber so was fiel nun mal nicht in die Zuständigkeit des Militärs.


  Er war ganz in Gedanken versunken, als das Telefon plötzlich klingelte.


  »Coltor«, meldete er sich.


  »Oh – hallo, Mum!«


  Das war jetzt ein Anruf, auf den er überhaupt keine Lust hatte. Seine Mutter hatte ein Talent dafür anzurufen, wenn er gerade keine Zeit hatte. Mal ganz davon abgesehen, dass sie keine Ahnung hatte, was er eigentlich beruflich machte.


  Sie wusste natürlich, dass er beim Militär diente, aber was sie betraf, so hatte er einen ruhigen, gut bezahlten und vor allem ungefährlichen Job in der Logistik angenommen, nachdem er seine Pilotenkarriere aufgegeben hatte. Wenn sie je herausfand, womit er tatsächlich seine Brötchen verdiente, würde sie wahrscheinlich einen Herzanfall bekommen.


  David hatte zwar noch Geschwister, zwei Brüder und eine Schwester, aber er war mit seinen 29 Jahren der Jüngste, sozusagen das Nesthäkchen, und gemäß ungeschriebener Gesetze des täglichen Familienlebens, die nur Mütter wirklich verstanden, war sie damit um ihn immer irgendwie besonders in Sorge.


  »Sorry, Mum, sei mir nicht böse, aber ich habe gerade leider keine Zeit. Bin gerade am Packen. Ich muss verreisen.


  Ich fliege nur für einige Tage zu einem unserer Depots, es gibt einige Unstimmigkeiten in dem Bestandsverzeichnis und ich muss mich darum kümmern«, log er.


  »Ja, natürlich passe ich auf mich auf, Mum. Was soll denn dabei schon groß passieren? Ich melde mich, sobald ich wieder zurück bin. Bye.«


  Puhhh. Geschafft.


  Er hatte bei dem ganzen Gespräch natürlich ein klein wenig ein schlechtes Gewissen, aber er stellte sich vor, was passieren würde, wenn er die Wahrheit sagte. Tut mir leid, Mum, aber ich muss zum Mars und eine Serie von Bombenattentaten aufklären. Ja, es könnte gefährlich werden, aber was soll’s? Das ist schließlich mein Job und den mache ich ja nicht erst seit gestern. Ich wollte dir nur nichts sagen, damit du dich nicht um mich sorgst.


  Bei dieser Vorstellung beruhigte sich sein Gewissen recht schnell und es stahl sich ein breites Grinsen auf sein Gesicht.


  Er kehrte zu seinem Koffer zurück, als es an der Tür klingelte.


  David öffnete und blickte in das grinsende Gesicht seines Freundes John.


  »Hi, komm doch rein«, begrüßte er ihn.


  John folgte der Aufforderung und sah sich dann die überall in der Wohnung herrschende Unordnung an. »Danke. Oh, ich störe dich wohl bei Reisevorbereitungen?«


  »Keine Sorge, ich kann reden und gleichzeitig packen.«


  John warf einen Blick auf das Regal im Wohnzimmer, das auffallend leer war. »Kelly hat wohl inzwischen ihre Sachen abgeholt. Wurde auch langsam Zeit, wenn du mich fragst. Das hat sowieso viel zu lange gedauert.«


  David lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, als er an seine Exfreundin erinnert wurde. Drei Jahre waren sie zusammen gewesen. Kaum zu glauben, dass es beide so lange ausgehalten hatten. Er war ständig unterwegs und nie länger als maximal zwei oder drei Monate zu Hause. Ihr war dabei so langweilig geworden, dass sie sich anderweitig nach Abwechslung umgesehen hatte. Geahnt hatte er es schon länger, aber als er es dann definitiv erfuhr, hatte er sie kurzerhand vor die Tür gesetzt. »Ja, hat sie. Vorgestern«, antwortete er kurz angebunden.


  »Glaub mir, es ist besser so.«


  »Könntest du bitte diese Standardsprüche lassen. Davon hab ich in den letzten Tagen schon genug gehört.«


  »Entschuldige.« John zögerte. »Hast du es eigentlich schon deiner Mum erzählt?«, fragte er mit deutlicher Schadenfreude.


  Seine Mum. Kalter Schauder Nummer zwei. Sie hatte Kelly von Anfang an gehasst. Er konnte schon ihr Ich hab’s dir ja gleich gesagt hören.


  »Nein, hab ich nicht, und wenn’s nach mir geht, hat das auch noch eine Weile Zeit. Können wir nicht das Thema wechseln?«


  »Klar können wir«, erwiderte sein Freund, aber nicht, ohne sich noch ein verschmitztes Grinsen zu verkneifen. »Wie ist es eigentlich mit Nogujama gelaufen?«


  »Er hatte einen neuen Auftrag für mich.«


  »Diese Explosionsgeschichte auf dem Mars, nicht wahr?«


  Bei dieser ungewohnt direkten Frage blickte David überrascht von seinem Koffer auf und musterte seinen langjährigen Freund. Solche Fragen zu stellen, sah ihm gar nicht ähnlich. Auch wirkte er irgendwie besorgt. Er hatte bereits miterlebt, wie John Bomben entschärfte, ohne nervös zu werden, aber diesmal schien ihm wirklich etwas an die Nieren zu gehen.


  »Du weißt, dass ich dir diese Frage nicht beantworten darf. Vorschriften«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  »Ja, du hast recht. Vergiss einfach, dass ich gefragt habe.«


  Die beiden Männer sahen sich einen Augenblick an. Sie hätten äußerlich nicht verschiedener sein können. John Mainsfield, der 1,85 m große, schlanke Australier, und David Coltor, der 1,70 m große, etwas untersetzte Nordamerikaner.


  Wenn man David ansah, mochte man nicht glauben, dass er einem der effizientesten Geheimdienste des Konglomerats angehörte. Er war einer jener Menschen, die in einer Menschenmenge untergingen und deren Gesichter man nach kurzer Zeit schon wieder vergessen hatte.


  Wenn man ihn fragte, war das der Grund, weshalb er ein so guter Ermittler war. Unauffälligkeit war in seinem Beruf das A und O. Er sah nicht aus, als wäre er gerade eben einem Rekrutierungsposter entstiegen. Im Gegensatz zu Captain John Mainsfield, der, egal wo er auch auftauchte, sofort die Aufmerksamkeit auf sich zog. Vor allem die weibliche.


  Ein Witz unter den beiden besagte, dass sie ein tolles Ermittlerteam wären, da John die Verdächtigen durch seine bloße Gegenwart ablenkte, während David sich anschleichen und sie hinterrücks niederschlagen konnte.


  Aber im Augenblick war beiden nicht nach Scherzen zumute. Die Situation war ungewöhnlich. Der immer für einen Witz aufgelegte Australier wirkte sehr ernst. Das unbehagliche Schweigen dauerte an, bis John es endlich brach.


  »Egal was du tust, Kumpel, halt bitte den Kopf schön in Deckung. Erledige einfach den Auftrag und mach, dass du deinen Arsch wieder zur Erde bewegst.«


  »Du kannst einem ja richtig Angst machen. So kennt man dich ja gar nicht. Aber mach dir keine Sorgen, ich kann schon auf mich aufpassen.«


  Sein Kollege quittierte diese Erwiderung mit einem Lächeln, das nur ein klein wenig gequält wirkte.


  »Ich nehme dich beim Wort.«


  »Hast du denn schon wieder einen neuen Auftrag?«, versuchte David, das Thema zu wechseln.


  »Nein, Gott sei Dank nicht. Ich hab etwas Urlaub und werde wohl meine Familie in Melbourne besuchen. Ich habe sie schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


  »Hört sich toll an.«


  »Wird es bestimmt auch, aber ich muss jetzt leider gehen, David«, brach John das Gespräch abrupt ab. »Ich wünsche dir einen erfolgreichen Auftrag. Halt die Ohren steif.« Mit diesen Worten verabschiedete er sich und verschwand so schnell durch die Wohnungstür, wie er gekommen war.


  David stand noch eine Weile im Wohnzimmer, starrte nachdenklich auf die geschlossene Tür und versuchte, sich darüber klar zu werden, was hier eigentlich gerade abgelaufen war.
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  Der restliche Tag vor seiner Abreise war erfreulich unspektakulär vorübergegangen. Obwohl er zugeben musste, dass ihm das Gespräch den ganzen Tag nicht mehr aus dem Kopf gegangen war.


  Wahrscheinlich gab es jedoch für Johns Verhalten eine ganz einfache Erklärung. Er würde ihn noch einmal auf die ganze Sache ansprechen, wenn er wieder zurück war.


  Am Raumhafen von San Francisco hatte er sich dann heute Morgen mit Major Kepshaw getroffen. Sie gab sich kühl und distanziert, was zugegebenermaßen auch verständlich war nach seinem Ausbruch in Nogujamas Büro gestern.


  Einen Augenblick lang hatte er erwogen, sich zu entschuldigen, sich dann aber dagegen entschieden. Besser die Sache erst mal auf sich beruhen lassen. Sie war ihm praktisch aufs Auge gedrückt worden. Was erwartete sie denn? Dass er sie freudestrahlend als neue Kollegin in die Arme schloss?


  Wenigstens hatte der Alte dafür gesorgt, dass er das Sagen hatte, was ungewöhnlich genug war.


  Als sie in die Halle des Raumhafens kamen, wartete schon eine, wie es schien, kilometerlange Schlange an dem für ihren Flug zuständigen Abfertigungsschalter.


  Ein kurzes Vorzeigen ihrer Ausweise, der Proteste der anderen Fluggäste zum Trotz, hatte die Prozedur aber erheblich verkürzt.


  Was nützte eine Beschäftigung beim MAD, wenn man die Vorteile, die das mit sich brachte, nicht ab und zu ausspielte? Seine Kollegin hatte, seit sie sich heute Morgen begrüßt hatten, noch keine drei Sätze mit ihm gewechselt. Sie saß auf dem Sitz neben ihm und beschäftigte sich vermutlich gerade mit ihren Instruktionen. Das war ihm eigentlich ganz recht.


  Das gab ihm Gelegenheit, sich mit seinen zu befassen. Nogujama hatte seinen Befehlen ein komplettes Dossier des derzeitigen Marsgouverneurs, Pierre Luca, und seiner höchsten Beamten und Mitarbeiter sowie eine Zusammenfassung der Geschichte des Sonnensystems und insbesondere des Mars beigefügt.


  


  


  Die Lektüre war hochinteressant. Der Mars wurde 2044 kolonisiert. Ursprünglich war eine Nutzung des Roten Planeten nur als Minenkolonie zur Gewinnung und zum Raffinieren der dortigen Rohstoffe geplant. Das Terranische Konglomerat hatte zu diesem Zeitpunkt gerade mal 5 Jahre Bestand, nachdem die Vereinten Nationen gegen Ende 2025 aufgelöst worden waren, um die Bildung der neuen Regierungsform zu ermöglichen. Jahrhundertelang hatten Kriegsherren und Diktatoren versucht, die Menschheit durch Waffengewalt zu vereinigen. Aber es war nicht die Atombombe, die das letztendlich schaffte, oder die Militärmaschinerie irgendeiner Großmacht. Es war der Wille zum Frieden, der die Menschheit unter ein Banner versammelte. Der Wille zum Frieden und die Einsicht, dass die Probleme, vor denen sie alle standen, nur vereint zu lösen wären.


  Als dann auf der Erde Überbevölkerung und Arbeitslosigkeit zu einem immer größeren, schier unüberwindlichen Problem wurden, verfasste man Pläne zur Kolonisierung zuerst des Mondes und danach des Mars. Es folgte eine wahre Massenauswanderung auf den Roten Planeten. Da somit auf dem Mars nicht mehr nur Wirtschaftsunternehmen tätig waren, sondern sich eine funktionierende und florierende Gesellschaft entwickelte, war es nötig, ein Oberhaupt einzusetzen. Einen Gouverneur, der sowohl die Interessen der Marsbevölkerung als auch der Konglomeratsregierung verstand und versuchte, beides in Einklang zu bringen.


  Der Mars führte Wahlen durch und der erste Marsgouverneur wurde 2058 gewählt: Yuri Patenkow.


  Dieser verfolgte allerdings eigene Pläne – und die friedliche Eingliederung des Mars in das Terranische Konglomerat gehörte leider nicht dazu. Während die Regierung des Sonnensystems die Kolonisierung der restlichen Planeten und Monde vorantrieb und auch auf einige Welten jenseits des heimatlichen Systems expandierte, vergaß sie, vor der eigenen Haustür nach dem Rechten zu sehen. Patenkow baute sich nach und nach im Stillen eine Machtbasis auf und scharte Gleichgesinnte um sich.


  2067 veröffentlichte er schließlich eine Proklamation, in der er den Mars von der Erde lossagte und für unabhängig erklärte. Aus Angst, andere Kolonien könnten dem Beispiel folgen, und weil man weder auf die Rohstoffe im Speziellen noch auf den Planeten im Allgemeinen verzichten wollte, setzte die Regierung Truppen und Schiffe ein, um den Aufstand niederzuschlagen und den Mars sozusagen in die Familie zurückzuholen.


  Man rechnete mit einem schnellen Sieg. Ein fataler Irrtum.


  Der Mars war ein recht lebensfeindliches Gebiet. So hatte er während der Kolonisierungsphase einen zähen Menschenschlag angezogen, der nur noch härter geworden war, je länger er auf dem Roten Planeten lebte.


  Die Städte waren unter riesigen Kuppeln erbaut. Außerhalb der Kuppeln konnte man sich nur mit Raumanzügen wagen und ein kleiner Riss im Material war der sichere Tod. Wer sich entschied, auf so einem Planeten zu leben, war nicht leicht unterzukriegen.


  Was folgte, war ein vier Jahre andauernder blutiger Bürgerkrieg, in dem beide Seiten hohe Opfer erlitten. Die Raumschiffe, die man zum Mars entsandt hatte, nutzen praktisch nicht viel. Man wollte ja schließlich nicht über einen Friedhof herrschen. Das schloss ein orbitales Bombardement der Rebellenhochburgen aus.


  Also blieb ihnen keine andere Wahl, als jeden Schiffsverkehr um den Mars zu blockieren, um Waffenlieferungen an die Patenkow-Truppen zu unterbinden, und ansonsten ihre Bahnen zu ziehen und hilflos mit anzusehen, wie regierungstreue Truppen den Planeten Haus für Haus, Straße für Straße und Stadt für Stadt langsam zurückeroberten.


  Als 2071 schließlich die letzte von Rebellen gehaltene Stadt zurück ans Konglomerat fiel, hatten mehr als 39 000 Regierungssoldaten und 63 000 Marskolonisten ihr Leben gelassen.


  Um zu verhindern, dass sich eine derartige Tragödie wiederholte, wurde beschlossen, dass der Gouverneur in Zukunft vom Präsidenten ernannt werden und von der Erde stammen sollte. Auf keinen Fall durfte er irgendeine persönliche Bindung zum Mars haben.


  Aber wie das nun mal bei Bürgerkriegen so ist, blieben Fanatiker übrig, Hardliner, die sich mit der Niederlage nicht abfanden. So entstanden die Pro-Mars-Gruppen. Sie wuchsen langsam, waren zuerst fast unbedeutend, entwickelten sich aber recht schnell zu einer ernsten Bedrohung.


  Zeitweise gab es fast täglich Anschläge und nicht wenige von der Erde eingesetzte Gouverneure starben eines unnatürlichen und häufig auch sehr hässlichen Todes.


  Also wurden wieder Truppen entsandt und das Kriegsrecht ausgerufen. Es folgten Beschränkung der Bürgerrechte, Verhaftungen bekannter Sympathisanten und Massenrazzien.


  Dieser Zustand, wenn man dieses Chaos denn so nennen konnte, hielt 26 Jahre an.


  2097 signalisierten verschiedene Terroristengruppen erstmals Gesprächsbereitschaft. Kriegsmüdigkeit hatte sich in ihren Reihen ausgebreitet und man vereinbarte einen Waffenstillstand mit der Regierung.


  Vertreter der Regierung, der Marsverwaltung und der Freiheitskämpfer, wie sie sich selbst bezeichneten, setzten sich an einen Tisch und verhandelten über ein Ende der Kämpfe. Die Wortführer der Terroristen wurden von der Freiheitsliga gestellt, der größten, gefährlichsten und für die meisten Anschläge verantwortlichen Gruppe. Würde sie den Vereinbarungen zustimmen, würden die anderen folgen.


  Die Verhandlungen dauerten fast eine Woche. Aber sie kamen überein. Alle Gruppen würden ihre Waffen abgeben und sofort alle Operationen einstellen. Dafür erhielten sie Amnestie und das Recht, ihre Netzwerke in parteiähnliche Gruppierungen umzuwandeln, um den Traum vom unabhängigen Mars auf friedlichem und politischem Weg weiterzuverfolgen. Ein weiterer Punkt der Vereinbarung war, dass alle regulären Konglomeratstruppen, bis auf eine kleine Einheit von maximal fünfzig Mann, die eher als symbolische Geste zu sehen war, abgezogen wurden und der zuständige Gouverneur eine eigene Miliz für Polizeiaufgaben und zur Friedenssicherung einsetzen musste. Diese konnte sich aus Bürgern des Mars, der Erde oder einem anderen Teil des von Menschen besiedelten Raums zusammensetzen, aber es durften eben keine Regierungstruppen sein.


  Dafür hatte es während des Krieges zu viele Gräueltaten und zu viel böses Blut gegeben – auf beiden Seiten.


  Ein Arrangement, mit dem jeder leben konnte. Und so gingen die Terroristen in die Politik und kämpften friedlich für ihre Sache. Die meisten der politischen Vereinigungen erwiesen sich als wahre Eintagsfliegen und verschwanden schon nach kurzer Zeit in der Versenkung. Doch die Freiheitsliga gab es noch immer. Und sie besaß sogar beträchtlichen Einfluss auf dem Mars.


  Eine Bewegung vor seinem Fenster ließ ihn von seinen Unterlagen aufblicken. Das Passagierschiff passierte in einigen Hundert Kilometern Abstand die Terra-II-Raumstation, einen Versorgungs- und Wartungsstützpunkt der Flotte. Die Station schwebte im niedrigen Orbit der Erde und war ein Geflecht miteinander durch Andockschleusen und Gänge verbundener Module. Was aussah wie eine pockennarbige Oberfläche, waren in Wirklichkeit Geschützbatterien, die in erster Hinsicht zur Abwehr von umherfliegenden Asteroiden dienten. In ihrer ganzen Geschichte hatte sich die Terra II nie gegen einen Angriff wehren müssen. Gegen wen auch? Die Menschheit hatte im Weltall keine ernsten Feinde. Und schon gar keinen, der es bis auf Feuerentfernung zur Erde geschafft hätte.


  Die Schleusen erregten seine besondere Aufmerksamkeit. Die meisten waren leer, aber auf der dem Schiff abgewandten Seite der Station erkannte er die Heckpartie mit den Antriebsaggregaten einer eleganten, stromlinienförmigen Silhouette. Solche Schiffe sah man hier im System nicht allzu oft. Die meisten Großkampfschiffe waren an den äußeren Kolonien, um sie gegen Angriffe marodierender Piraten zu schützen.


  Die Berlin!


  Achtunddreißig Jahre Frieden und nun diese Scheiße. Sollte tatsächlich die Freiheitsliga dahinterstecken, würde sich die Geschichte wiederholen und nur Gott allein wusste, wie viel Opfer es diesmal geben würde.


  Er schwor sich, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um genau das zu verhindern.


  Major Rachel Kepshaw hielt sich eigentlich für einen ziemlich umgänglichen Menschen. Wenn man sie näher kannte, konnte man durchaus hervorragend mit ihr auskommen, aber dieser arrogante Kerl da neben ihr brachte sie einfach zur Weißglut.


  Nicht nur, dass er sie in Nogujamas Büro mit seiner Bemerkung über Wachhunde aufs Tiefste gedemütigt hatte. Nein, er hatte sich noch nicht einmal entschuldigt, und was dem Fass den Boden ausschlug: Er ignorierte sie weitgehendst und unternahm nicht den geringsten Versuch, eine Konversation zu beginnen.


  Sie war über seine Reaktion nicht mal besonders überrascht, nur verärgert. Sie war sich darüber im Klaren, was man von Mitarbeitern der Inneren hielt. Man konnte nicht in dieser Abteilung arbeiten und nicht wissen, wie man von anderen gemieden, gefürchtet oder sogar gehasst wurde. Das war eben Berufsrisiko, wenn man eine solche Laufbahn einschlug.


  Das versprach eine sehr lange Reise und ein noch viel längerer Auftrag zu werden.


  Sie nutzte die Zeit, um die Unterlagen durchzugehen, die sie von ihrer Dienststelle bekommen hatte. Dazu gehörte auch ein Dossier über Major Coltor und seine Militärakte.


  Es war vielleicht nicht besonders nett, einen Offizier zu durchleuchten und alle Informationen über ihn zusammenzutragen, mit dem man an einem Fall arbeiten sollte, aber das lag nun mal in der Natur der Inneren. Und im Augenblick war sie verstimmt genug, um etwas in David Coltors


  Leben, sprich in seiner Akte herumzustochern.


  Er war mit achtzehn in die Marine eingetreten, war somit ein Jahr jünger gewesen als sie selbst.


  Hatte sich freiwillig zu den Fliegern gemeldet und war zum Kampfpilot ausgebildet worden.


  Nach der Ausbildung, kurz nach seinem zwanzigsten Geburtstag, wurde er auf das Trägerschiff TKS Rio de Janeiro versetzt, auf dem er die folgenden drei Jahre diente.


  In dieser Zeit hatte er im Kampfeinsatz neunzehn bestätigte Abschüsse zu verzeichnen, hauptsächlich gegen ruulanische Plünderer, die von jenseits des Pferdekopfnebels im Sternbild Orion kamen und immer wieder menschliche Siedlungen und Schiffe überfielen.


  Der Menschheit waren nach ihrem Aufbruch ins All nur wenige nichtmenschliche Rassen begegnet und die meisten waren auch durchaus bereit, mit den Menschen in friedlicher Koexistenz zu leben, doch die Ruul bildeten da die Ausnahme. Sie hatte noch nie einen gesehen, das hatten die wenigsten, die nicht bei den Marines dienten. Aber sie wusste, sie waren größer als die meisten Menschen und von entfernt humanoider Gestalt. Im Schnitt maßen sie etwa zwei Meter zehn. Man nahm an, dass es sich um Amphibien handelte, die sich aus Meeresbewohnern entwickelt hatten. Außerdem hatten sie einen vollkommen unbehaarten Körper und waren von einer hauchdünnen Schleimschicht bedeckt, die den Körper wohl feucht halten sollte, solange sie sich nicht im Wasser aufhielten. Aus diesem Grund wurden sie von den Piloten und Soldaten, die gegen sie kämpften, meistens einfach nur Slugs genannt.


  Eine, bislang unbewiesene, Theorie besagte, dass sie durch diese Eigenart sogar begrenzte Zeit im Vakuum des Raums überleben konnten.


  Sie waren eine äußerst aggressive Rasse, die in komplizierten Familien- und Stammesstrukturen lebte. Die Menschen hatten seit etwa vierzig Jahren Kontakt zu ihnen. Sie waren Nomaden, das hatte man von anderen Spezies gehört, die bereits länger mit den Ruul zu tun hatten. Ihr Heimatplanet war wohl vor mehreren Tausend Jahren zerstört worden. Ob durch eine Naturkatastrophe oder durch eigenes Verschulden war unbekannt, wie so vieles andere, was diese rätselhafte Rasse betraf. Zum Glück waren sie technologisch weit hinter den Menschen zurück. Sie besaßen weder Schild- noch Torpedotechnologie. Es waren ihre Zahl und ihre Wildheit, die sie so gefährlich machten.


  Es hatte lediglich eine größere Schlacht zwischen ruulanischen und terranischen Großkampfschiffen gegeben. Das war 2097 gewesen, als ein kleiner Trägerverband, bestehend aus zwei Trägern, einem Schlachtschiff und acht Kreuzern, der Ursus-Kolonie zu Hilfe gekommen war. Als der Verband aus der Lichtgeschwindigkeit kam, hatte eine Flotte aus fünfzehn ruulanischen Großkampfschiffen ihn erwartet. In weniger als einer Stunde hatte der terranische Verband die ruulanischen Schiffe vollständig vernichtet und dabei nur zwei Leichte Kreuzer und eine kleine Anzahl Jäger verloren. Das war allerdings erst der Anfang gewesen. Sowohl Ruul als auch Menschen schickten Verstärkung und eine tagelange Abwehrschlacht um die Kolonie begann, die die Menschen im Endeffekt für sich entscheiden konnten.


  Seit diesem Zwischenfall beschleunigten die Ruul auf Lichtgeschwindigkeit und waren weg, sobald ein Schlacht- oder Trägerschiff des Konglomerats am Horizont auftauchte. Nicht selten ließen sie dabei Jäger, die bereits im Raum operierten, oder Truppen, die sie abgesetzt hatten, zurück. Diese kämpften dann wie besessen bis zum letzten Mann. Kein Ruul konnte jemals lebend gefangen genommen werden.


  Aber zurück zu Major Coltor, damals Lieutenant.


  Während eines Gefechts gegen ein ruulanisches Überfallkommando gelang es ihm, ein Kurierschiff zu retten, in dem sich ein hohes Tier befand. Dadurch wurde ein gewisser Konteradmiral Nogujama, ebenjenes hohe Tier, auf den damaligen Lieutenant aufmerksam und bot ihm eine Stelle beim Geheimdienst an, die dieser auch, ohne zu zögern, annahm.


  Seither galt er als hervorragender Ermittler, der noch nie einen Fall ungelöst zu den Akten gelegt hatte.


  Eine beeindruckende Laufbahn.


  Aber ein guter Offizier zu sein, schließt wohl nicht ein, auch ein sympathischer Mensch zu sein, dachte sie mit einem resignierten Seufzen.


  Sie warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu und bemerkte, wie er in Gedanken versunken die Terra II musterte.


  Die beiden Ermittler traten fünfzehn unbequeme Stunden später aus dem Raumhafengebäude ins künstliche Licht von Neu-Johannesburg und sahen sich erstmals um. Keiner der beiden hatte jemals zuvor den Mars besucht. Die Städte hier bestanden aus mehreren Kuppelbauten, die durch Röhren miteinander verbunden waren. In den Röhren waren die Straßen und Magnetbahnen untergebracht, die den Verkehr zwischen den einzelnen Kuppeln ermöglichten. Die Kuppeln selbst bestanden aus Tirium 108, einem seltenen, äußerst widerstandsfähigem Metall, das auf den Uranusmonden Titania, Oberon und Umbriel geschürft wurde.


  Der Stadtkomplex Neu-Johannesburg bestand aus fünf solcher Bauten. Eine große zentrale Kuppel in der Mitte und vier kleinere, die strahlenförmig von der zentralen wegführten. Die Grundfläche der vier kleineren maß jeweils etwa vierzig km2, die große etwa hundertfünfzig km2.


  Der Komplex war natürlich nicht immer so groß gewesen, aber die Kuppeln waren im Lauf der Zeit mehrmals erweitert worden, um die Masse an Menschen unterzubringen, die sich hier angesiedelt hatten.


  Im Augenblick befanden sie sich in Außenkuppel drei, die gut zur Hälfte vom Raumhafen eingenommen wurde. Sämtliche Verwaltungsgebäude sowie die Schauplätze der Anschläge, bis auf einen, befanden sich in der Zentralkuppel.


  »Willkommen auf dem Mars, wo der nächste Schritt Sie töten kann«, sagte David ironisch.


  Rachel war sich nicht sicher, ob er sich damit einen Scherz erlauben wollte, auf ihren Auftrag anspielte oder ob er den Mars einfach nicht mochte. Neu-Johannesburg, die planetare Hauptstadt, lag in der Nähe eines der Pole des Planeten, die, ähnlich wie auf der Erde, gefroren waren. Im Unterschied zum Blauen Planeten jedoch, bestand das Eis auf dem Mars hauptsächlich aus gefrorenem Kohlendioxid. Die Achse des Mars war, ebenfalls wie auf der Erde, zu seiner Sonnenumlaufbahn geneigt, was dafür sorgte, dass es auch auf dem Roten Planeten wechselnde Jahreszeiten gab.


  Im Augenblick herrschte auf der Nordhalbkugel planetarer Winter. Deshalb schwankte die Temperatur um die Hauptstadt zwischen 90 und 125 °C. Das war verflucht kalt. Selbst in einem Raumanzug. Sie beneidete die Techniker und Wartungsmanschaften, die sich um die Bergbauanlagen oder die Instandhaltung der Kuppeln kümmerten, nicht besonders. Wärmeaggregate in den Kuppeln, die die marsianischen Städte schützten, sorgten dafür, dass sie nicht von einer Eisschicht überzogen wurden und somit auf lange Sicht gesehen die Kuppelbauten schädigen konnten. So dick das Tirium und so streng die Vorsichtsmaßnahmen auch waren, Eis hatte die unangenehme Tendenz, selbst das härteste Material brüchig zu machen, und das wäre in dieser feindlichen Umgebung einer Katastrophe ungeahnten Ausmaßes gleichgekommen.


  Sie hätten eigentlich Anrecht auf ein Fahrzeug und einen Fahrer des örtlichen MAD-Büros gehabt, aber während des Fluges hatten sie sich dagegen entschieden. David wollte sich ein Bild von der Stadt und der allgemeinen Stimmung machen, und das konnte er nicht aus der Abgeschiedenheit eines offiziellen Wagens.


  Es war früher Morgen. Beide waren erschöpft und einigten sich darauf, erst mal ins Hotel zu fahren und in einigen Stunden, wenn sie ausgeruht waren, mit ihrer Arbeit zu beginnen. Also nahmen sie ein Taxi und ließen sich zu ihrem Hotel bringen, das nur drei Straßen von ihrem ersten Ziel, dem marsianischen MAD-Hauptquartier, entfernt war.


  Sie wurden von einem sehr gelangweilt aussehenden Portier empfangen, der ihnen den Schlüssel aushändigte und den Weg zu ihrem Zimmer wies. Dem Prospekt nach sollte das ein Dreisternehotel sein. Wenn das stimmte, dann wollte David sich nicht vorstellen, wie der Service in den weniger guten Hotels aussah. Das Zimmer war sehr spartanisch: ein Doppelbett, ein Tisch, zwei Stühle, ein Fernseher und ein Kleiderschrank.


  »Ein Doppelzimmer. Wieder mal typisch. Ich hätte gedacht, dass wenigstens ein Zimmer für jeden drin ist«, beschwerte sich Rachel.


  »Falls es Sie beruhigt, ich glaube nicht, dass wir allzu oft auf unserem Zimmer sein werden. Wir sind ja schließlich zum Arbeiten hier.« David konnte sich schon sehr gut vorstellen, auf wessen Mist das hier gewachsen war. Sarah. Ihr waren die Spannungen zwischen ihm und Major Kepshaw sicherlich nicht verborgen geblieben und das war ihre Art von Humor.


  Na warte, das kriegst du zurück. Ich werde diesem ekligen Typ aus der Buchhaltung einfach sagen, dass du auf ihn stehst, dachte er und kicherte in sich hinein. Sie hasste den Kerl, weil er, egal wo sie auf ihn traf, ihr immer gierig und sabbernd hinterhergaffte.


  Als sie etwas geschlafen, gefrühstückt und sich erfrischt hatten, verließen sie das Hotel in Richtung MAD-Büro. David sah sich auf ihrem Weg aufmerksam um und es gefiel ihm überhaupt nicht. Dabei ging es gar nicht so sehr darum, was er sah, sondern eher, was er fühlte. Angst war allgegenwärtig und fast körperlich greifbar. Die Menschen gingen gebeugt und schneller, als es wahrscheinlich notwendig gewesen wäre. Fast, als könnten sie es nicht erwarten, nach Hause zu kommen, was der Wahrheit vermutlich recht nahekam.


  Die Läden, an denen sie vorbeikamen, waren überwiegend menschenleer. Die wenigen, die trotzdem ihre Besorgungen erledigten, taten dies schnell und ohne sich mit so etwas Unnötigem wie Konversation aufzuhalten. Und noch etwas fiel ihm auf. Nirgends sah er spielende Kinder. Nicht ein einziges. Dafür sah er etwas anderes. Waffen! Und zwar eine ganze Menge davon. In den Händen der Miliz, deren Mitglieder wegen ihrer grauen Uniformen der Einfachheit halber meistens nur abwertend Grauhemden genannt wurden. Sie waren überall. An den Kreuzungen, vor den Schulen, vor den Supermärkten. Sie standen in Gruppen herum und behielten die Umgebung im Auge, die Sturmgewehre immer im Anschlag.


  Zu einem hohen Prozentsatz sogar Laser-Sturmgewehre, wie er verwundert registrierte. Er hatte keine Ahnung, dass schon mit der Auslieferung an planetare Milizen begonnen wurde, obwohl die regulären Truppen noch nicht mal komplett ausgerüstet waren.


  Keine Gruppe war kleiner als zehn Mann. David fing an zu zählen, um sich einen kurzen Überblick über die aufmarschierte Feuerkraft zu verschaffen.


  Bei siebenundneunzig gab er auf und dabei waren sie noch keine zwei Straßen weit gelaufen, seit er zu zählen begonnen hatte. Der Gouverneur ging wohl auf Nummer sicher und hatte nicht die Absicht, die Freiheitsliga noch einmal zum Zug kommen zu lassen. Dabei wirkte das Ganze aber mehr wie eine Besatzungsmacht denn wie eine Schutztruppe.


  Wenn es in der ganzen Stadt genauso aussah wie in diesem Viertel, dann war die Lage noch weit ernster, als er bisher gedacht hatte. Seine Kollegin, die schweigend neben ihm gelaufen war, seit sie das Hotel verlassen hatten, berührte ihn an der Schulter und deutete die Straße hinab. Er folgte ihrem Blick und sah zwei Argus-II-Schützenpanzer, die gerade um die Ecke außer Sichtweite verschwanden. Das wurde ja immer besser. Zeit, dass er mit dem für den Mars zuständigen MAD-Offizier sprach. Sie hatten endlich die Niederlassung ihrer Behörde erreicht.


  Eine Gruppe von fünf Marines, die zu einer Einheit von dreißig Mann gehörten, die dem Geheimdienstbüro unterstellt war, stand am Fuß der langen Treppe Wache und musterte die beiden Offiziere wachsam. Sie hielten gefährlich aussehende Sturmgewehre vom Typ M8A6 in der Hand, die Standardwaffe des Marine Corps. Außerdem trug jeder von ihnen zusätzlich je zwei Rauch- und Blendgranaten am Gürtel. Die Marines rechneten wohl jederzeit mit weiteren Anschlägen und hoben drohend ihre Waffen, als sie näher kamen.


  Erst nachdem sie dem verantwortlichen Unteroffizier ihre Ausweise gezeigt und den Zweck ihrer Anwesenheit genannt hatten, ließen diese ihre Waffen beruhigt etwas sinken. Der Unteroffizier überprüfte ihre Angaben und ließ sie schließlich passieren. Sie machten sich daran, die breiten Stufen zum Eingang hinaufzuschlendern.


  Als sie die Tür öffneten und in die Eingangshalle traten, hatten sie das Gefühl, in einen Bienenstaat geraten zu sein. Offiziere, Beamte und zivile Angestellte eilten, mit ihren jeweiligen Aufgaben beschäftigt, durch die Gänge. Die Halle selbst war mit einem, von der Erde importierten, Marmormosaik bedeckt und wurde durch mehrere Säulen gesäumt, was dem Gebäude einen gewissen Hauch von Luxus verlieh. David war auf den Colonel, der in so einer Einrichtung das Kommando führte, sehr gespannt.


  Colonel Ahmed ben Kadi konnte seine arabische Herkunft nicht verleugnen. Seine Haut hatte einen dunklen Teint, er hatte schwarze lockige Haare und dunkle Augen. Kurz gesagt, unter den hellhäutigen Kolonisten stach er deutlich heraus.


  Beim MAD diente er bereits fast neunzehn seiner einundvierzig Jahre und hatte in dieser Zeit viel erlebt. Tatsächlich hatte man bereits öfter auf ihn geschossen, als das bei manch anderem mit der doppelten Dienstzeit der Fall war. Das war auch eigentlich der Grund, weshalb er nun das Büro auf dem Mars leitete. Dieser Posten war aufgrund seiner Ruhe sehr beliebt. Hier passierte so gut wie gar nichts. Vor ein paar Jahrzehnten war das noch anders gewesen, aber das war Vergangenheit. So dachte er jedenfalls. Nach der ganzen Action, in die er, aufgrund seiner Berufswahl, immer wieder schlitterte, war das eine sehr erholsame Vorstellung gewesen.


  Seine Vorgesetzten waren wohl derselben Ansicht, nämlich der, dass er sich etwas Ruhe verdient hatte; so genehmigten sie sein Versetzungsgesuch und er fand sich auf dem nächsten Flug Richtung Mars wieder. Das war vor etwa drei Monaten gewesen. Drei wundervolle Monate, in denen er nicht viel mehr getan hatte, als monatliche Berichte zur Erde zu schicken.


  Dann waren die Anschläge wie aus heiterem Himmel über die Stadt hereingebrochen und nichts war mehr so wie früher. Jetzt schrieb er täglich Lageberichte und auf dem Planeten herrschte Ausnahmezustand. Eine der Bomben war gar nicht weit von seinem Büro entfernt detoniert. Seine Mitarbeiter und er hatten großes Glück gehabt. Sie waren knapp außerhalb des tödlichen Radius gewesen, aber die Druckwelle hatte sämtliche Fenster zersplittert und beträchtliche Schäden angerichtet. Einiges davon war noch immer nicht repariert.


  Man hatte ihm zwei Kollegen von der Erde angekündigt. Er konnte es kaum erwarten, dass sie endlich eintrafen und zumindest einen Teil der Verantwortung von seinen Schultern nahmen. Die Situation war fast wie ein Albtraum. So was hatte er in seiner ganzen Karriere noch nicht erlebt. Überall kochten die Gefühle über. Es hatte Übergriffe gegen Sympathisanten der Pro-Mars-Gruppen gegeben. Man hatte einige Mitglieder der Freiheitsliga auf offener Straße angegriffen und zusammengeschlagen. In zwei Fällen waren die Opfer an den Folgen ihrer Verletzungen gestorben. Bei mehreren dokumentierten Gelegenheiten waren bei diesen Angriffen Einheiten der Miliz in Sichtweite gewesen, hatten aber nicht eingegriffen. Das sprach Bände über die Befehle, die sie erhalten hatten.


  Sein Blick streifte das Foto, das auf seinem Schreibtisch stand. Auf dem Bild war er selbst zu sehen, wie er eine Frau in den Armen hielt. Seine wunderschöne Alea. Verdammte Anschläge! Er wünschte, sie hätte seinem Drängen nachgegeben und wäre zurück zur Erde geflogen, aber sie hatte darauf bestanden, bei ihm zu bleiben. Als ob er nicht genug hatte, worüber er sich Sorgen machen musste.


  Warum können Frauen nicht wenigstens ein einziges Mal das machen, was man ihnen sagt?


  Ahmed blickte auf und sah zwei Offiziere, einen Mann und eine Frau, die er nicht kannte, durch den breiten Gang auf sein Büro zumarschieren. Beide trugen die Insignien eines Majors am Revers.


  Na endlich, dachte er, da sind sie ja!


  Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor, um sie zu begrüßen.


  »Major Coltor, Major Kepshaw«, sagte er und wartete, bis seine Gegenüber ihm bei der Erwähnung ihres Namens zunickten und ihm die Hand gaben.


  »Lieutenant Colonel Ahmed ben Kadi«, stellte er sich vor. »Schön, Sie beide hier auf dem Mars begrüßen zu können. Nur schade, dass es nicht unter erfreulicheren Umständen ist. Nehmen Sie doch bitte Platz.« Er wies auf die beiden Stühle auf der anderen Seite seines Tisches und nahm wieder hinter seinem Schreibtisch Platz.


  »Wie war Ihre Reise?«, fragte er, um das Eis zu brechen.


  »Lang, aber anstrengend«, antwortete Major Coltor knapp, aber mit einem schiefen Grinsen. Bei diesem Anblick grinste auch Ahmed und selbst in Major Kepshaws Mundwinkeln zuckte es verdächtig. Er entschied im Stillen, dass er die beiden mochte.


  »Ich habe einige Fragen, Colonel«, wechselte Coltor schlagartig das Thema und wurde wieder ernst.


  »Selbstverständlich, Major, ich wurde angewiesen, auf jede mir mögliche Art mit Ihnen beiden zusammenzuarbeiten. Schießen Sie los.«


  »Zuerst einmal: Wurden Sie über die Zuständigkeiten aufgeklärt?«


  »Allerdings, Major. Sie führen die Untersuchung und in dieser Eigenschaft sind Sie auch mir gegenüber weisungsbefugt in allen Belangen, die damit zusammenhängen.«


  »Sehr gut. Als Nächstes: Wie sind Sie an diese Laboranalyse über die bei den Anschlägen verwendete Sprengstoffe gekommen?«


  »Ich weiß, was Sie denken, aber auf dem Weg kommen wir nicht weiter. Die Spur verläuft im Sand. Ein Kurierdienst wurde beauftragt, das Paket bei uns abzugeben. Natürlich kein Absender. In dem Haus, in dem der Kurierdienst die Sendung in Empfang genommen hat, ist kein Mann bekannt, auf den die Beschreibung des Auftraggebers passt. Die Beschreibung selbst ist ebenso wenig hilfreich. Der Mann ist ungefähr zwischen 1,75 m und 1,80 m groß, blass, schlank, hat blonde Haare, die Augenfarbe ist unbekannt. Das könnte hier auf dem Mars fast jeder sein, eine Stecknadel im Heuhaufen.«


  »Schade, auf dem Weg kommen wir wohl wirklich nicht weiter. Besitzen die örtlichen Kräfte denn Bestände an C 25 und wenn ja, gibt es Berichte, dass ein Teil davon gestohlen wurde?«


  »Nein, die haben so etwas nicht«, wehrte er ab. »Ich erhalte regelmäßige Berichte, was für Waffenlieferungen der Mars erhält, und C 25 gehört eindeutig nicht dazu. Was natürlich die Frage in den Raum stellt, wie die Terroristen darangekommen sein sollen.«


  »Ja, darüber macht man sich auf der Erde auch große Sorgen«, bestätigte David. »Wie steht die Freiheitsliga der ganzen Sache gegenüber? Gab es ein Bekennerschreiben? Streiten sie es ab? Wie verhalten sie sich?«


  »Wenn ich das nur wüsste«, antwortete ben Kadi. »Zeitgleich mit dem Anschlag ist die komplette Führungsriege der Liga verschwunden. Ritter und alle Lieutenants seiner Organisation. Man sagt, sie seien in den Untergrund gegangen. Sie sind wie vom Erdboden verschwunden. Keiner meiner Informanten konnte mir sagen, wo sie hin sind.« Der Colonel war mehr als nur ein wenig frustriert.


  »Das spricht nicht gerade für ihre Unschuld«, gab David zu.


  »Sieht es eigentlich in der ganzen Stadt so aus wie dort draußen«, fragte Major Kepshaw, indem sie sich in dem Gespräch zum ersten Mal zu Wort meldete. Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Tür.


  »In der Stadt?! Es sieht auf dem ganzen Planeten so aus. Es ist echt schlimm da draußen. Man könnte meinen, wir hätten wieder Krieg.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Kaum zu glauben, dass ich herwollte, weil hier nie was los ist.«


  David sah ihn mitfühlend an. Sein Gegenüber musste wirklich eine harte Zeit hinter sich haben. Er sah seine Kollegin fragend an.


  »Wenn Sie keine Fragen mehr haben, würde ich sagen, wir brechen jetzt in Richtung Governeursresidenz auf und stellen Seiner Exzellenz ein paar Fragen.«


  »Hatten Sie nicht gesagt, wir würden uns zuerst die Tatorte ansehen?«, entgegnete sie.


  »Schon, aber ich habe mich umentschieden. Dieses rigorose Vorgehen, dieser Truppenaufmarsch, die allgegenwärtige Gewalt: Das alles macht mich sehr auf den Mann neugierig, der hier das Sagen hat.«


  Der Mann, der hier das Sagen hatte, war seine Exzellenz Gouverneur Pierre Luca. Er war einer jener Beamten, die ihre Position mehr dem Einfluss von Freunden und der eigenen Familie verdankten als irgendwelchen besonderen Fähigkeiten. Und wie es leider so häufig der Fall war, war Pierre Luca ein Mann, der von seiner eigenen Wichtigkeit überzeugt war. Wenn er einen ansah, hatte man immer das Gefühl, er betrachte etwas besonders Widerwärtiges.


  Das Büro des Mannes spiegelte seine Einstellung zu sich und den Menschen um ihn herum wider. Hinter seinem Schreibtisch war ein Gemälde angebracht, auf dem er selbst zu sehen war in einer, wie er wohl meinte, imposanten Pose. Der Schreibtisch war etwas erhöht angebracht, sodass Besucher immer zu ihrem Gastgeber aufsehen mussten. Es als lächerlich zu beschreiben, wäre eine Untertreibung gewesen.


  Die Begrüßung zwischen den dreien war sehr unterkühlt. David warf Rachel einen Blick zu und sie erwiderte ihn. Er glaubte, einen Anflug von Abscheu in ihren Augen zu erkennen, den sie aber sofort unterdrückte. Major Kepshaw hatte sich wohl schon eine Meinung über den Gouverneur gebildet. Wer konnte es ihr auch verdenken? Als sie das Büro Lucas betreten hatten, hatte er David immerhin die Hand gegeben, aber seiner Kollegin nur zugenickt. Entweder hatte er nichts für Frauen übrig oder er empfand es als unter seiner Würde, sich mit der Nummer zwei des Ermittlerteams abzugeben. Er vermutete, es handelte sich um eine Mischung aus beidem.


  »Nun, Major Coltor«, eröffnete Luca das Gespräch, »Ich bin mehr als nur ein wenig überrascht und auch verwirrt, dass man zwei Ermittler herschickt, um diesen barbarischen Anschlag zu untersuchen. Ich hatte Truppen angefordert und man schickt Sie beide. Darf ich daraus schließen, dass der Präsident die Sache nicht ernst nimmt?«


  »Herr Gouverneur, ich versichere Ihnen, dass der Präsident, meine Vorgesetzten und auch wir diese Sache äußerst ernst nehmen. Immerhin ist diese Bombenserie beispiellos in der Geschichte des Mars. Wir sind hier, um die Urheber aufzudecken und sie ihrer Strafe zuzuführen«, antwortete David.


  »Urheber?!«, brauste Luca auf. »Die Urheber sind eindeutig, Major. Die Freiheitsliga steckt dahinter. Eine andere Schlussfolgerung gibt es nicht. Ihre ständigen Versuche, den Mars von der Erde loszusagen, das Verschwinden der kompletten Führung der Liga und nicht zu vergessen die beiden Bombenleger, die meine Sicherheitskräfte unschädlich machen konnten. Welche Beweise brauchen Sie denn noch?«


  »Zum Beispiel den Ursprung des C 25, aus denen die Sprengsätze bestanden«, fuhr Major Kepshaw dazwischen, die sich zurückgesetzt fühlte. David sah sie überrascht und auch etwas wütend an. Er hatte nicht vorgehabt, diese Information preiszugeben, jedenfalls nicht so schnell. Seine Kollegin hatte die Situation gerade sehr verkompliziert.


  Luca warf ihr ebenfalls einen überraschten Blick zu, fing sich aber erstaunlich schnell wieder.


  »C 25? Wie kommen Sie darauf, dass C 25 im Spiel war? Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass TRX-44 verwendet wurde, das hauptsächlich beim Ausheben von Minenanlagen verwendet wird. Das kann man hier praktisch überall besorgen.«


  »Das ist Geheimsache«, kam David einer Antwort Major Kepshaws zuvor. »Eine Antwort auf Ihre Frage würde unsere Ermittlungen erheblich gefährden. Sie werden das sicher verstehen.«


  »Selbstverständlich«, antwortete der Gouverneur pikiert und rückte seine Brille zurecht.


  »Was können Sie mir über die Pro-Mars-Gruppen im Allgemeinen und die Freiheitsliga im Speziellen sagen?«


  »Die Pro-Mars-Gruppen waren schon immer ein aufrührerischer Haufen, aber die meisten sind eher als harmlos einzustufen. Bloße Trittbrettfahrer. Die Freiheitsliga ist da schon ein anderer Fall. Terroristen und Attentäter allesamt, wenn Sie mich fragen.«


  Gott sei Dank fragt Sie aber niemand, dachte David und konnte nur knapp einen entsprechenden Kommentar unterdrücken. Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf Luca.


  »Die Regierung hätte sie damals an die Wand stellen sollen, anstatt ihnen Amnestie anzubieten. Dann hätten wir diesen Schlamassel jetzt nicht. Ihr Anführer ist ein Jürgen Ritter. Er gehört einer der wohlhabenderen Familien auf dem Mars an. Seine Vorfahren kamen 2046 noch vor den Auswanderungswellen hierher und gründeten eins der ersten größeren Minenunternehmen. Sie sicherten sich einige der ergiebigsten Rohstoffvorkommen und so wuchsen natürlich sowohl ihr Wohlstand als auch ihr Einfluss. Als Patenkow schließlich an die Macht kam, unterstützten sie ihn und mehrere ihrer Familienmitglieder dienten sogar in seiner Armee. Nach seiner Hinrichtung 2071 ging die Familie in den Untergrund und das Unternehmen wurde vom Staat beschlagnahmt. Als die Pro-Mars-Gruppen schließlich die Waffen streckten, erhielt Ritters Vater allerdings das Familieneigentum zurück und unterstützte damit das politische Agieren der Liga und sein Sohn ist sozusagen in seine Fußstapfen getreten. Wir vermuten auch, dass er den Befehl zur Durchführung der Anschläge gegeben hat.«


  »Interessant«, sagte David nachdenklich. »Ich hätte dann noch einige Fragen zur militärischen Situation auf dem Planeten.«


  »Jason«, sagte Luca und augenblicklich trat ein schlanker, dunkelhaariger Mann aus dem Schatten hinter ihm. David konnte sich gerade noch zusammenreißen, um nicht erschreckt zurückzuzucken. Rachel erging es da nicht anders. Keiner der beiden hatte den Mann bemerkt, bis er aus dem Schatten getreten war.


  »Das ist General Jason Grey«, stellte der Gouverneur den Mann vor,


  »mein Sicherheitschef und der Kommandant meiner Miliz. Ich habe ihn gebeten, an der Besprechung teilzunehmen, da ich dachte, Sie würden auch an ihn ein paar Fragen haben.«


  David verkniff sich eine Reaktion, als er den Namen des Mannes hörte. Grey? War das wirklich sein Ernst? Er überlegte, sein Gegenüber zu fragen, ob die grauen Uniformen der Miliz irgendetwas mit dem Namen ihres Kommandanten zu tun hatten. Er entschied sich dagegen und kam stattdessen gleich zum Kern der Sache.


  »Ihre Leute sind hervorragend bewaffnet, Mister Grey. Wir konnten einige Ihrer Einheiten und deren Ausrüstung auf dem Weg hierher begutachten. Halten Sie es wirklich für notwendig, ein solches Aufgebot auf die Straßen zu schicken?«


  »Das tue ich allerdings, Major«, antwortete Grey mit tiefer Stimme. Falls es ihn ärgerte, dass David seinen Rang ignorierte, dann hatte er sich bemerkenswert gut unter Kontrolle. »Falls Sie sich erinnern, hat dieser Planet und vor allem diese Stadt eine furchtbare Tragödie erlebt. Ich werde nicht zulassen, dass das noch einmal geschieht.«


  »Das verstehe ich durchaus, aber glauben Sie nicht, dass eine solche Zurschaustellung militärischer Macht die Situation eher noch mehr eskalieren lässt, als dass sie sie entschärft?«, bohrte er nach.


  »Wir haben getan, was nötig war, um die öffentliche Ordnung wiederherzustellen, während die Regierung statt Truppen zwei Schnüffler herschickt«, schoss er boshaft zurück.


  »Aber Jason, so redet man doch nicht mit Gästen«, ging Luca dazwischen. Sein Tonfall ließ allerdings vermuten, dass er Greys Meinung war.


  »Wo wurden die beiden Mitglieder der Freiheitsliga erschossen?«, fragte Rachel, um wieder zum Thema zurückzuführen.


  »In der Nähe unseres Waffendepots. Eine Patrouille rief sie an, sie flohen und haben auf meine Leute geschossen. Daraufhin wurden die beiden getötet.« Er hatte zwar auf Rachels Frage geantwortet, sah aber immer noch David an.


  »Und die Leichen?«, fragte David


  »Befinden sich im Leichenschauhaus.«


  »Die müssen wir uns auch ansehen.«


  »Darf ich fragen, wieso?«


  »Nein, das dürfen Sie nicht«, antwortete Coltor, dem das Verhalten dieses Grey langsam auf die Nerven ging.


  Er dachte einen Augenblick nach. Hier konnte er auf jeden Fall nichts mehr ausrichten und er bezweifelte stark, dass er in diesem Büro ehrliche Antworten auf seine Fragen erhielt.


  »Ich glaube, wir sind hier fertig. Herr Gouverneur, Mister Grey. Wir sollten uns jetzt die Tatorte ansehen, Major.«


  »Das sehe ich auch so«, antwortete Rachel.


  »Einen Augenblick noch«, hielt Luca sie zurück. »Kim, würden Sie bitte kurz in mein Büro kommen?«, sagte er in seine Gegensprechanlage.


  Links von ihnen öffnete sich eine Tür und eine Frau mit heller Haut, die sie als Marskolonistin auswies, betrat den Raum.


  »Das ist Kim Ashton, meine persönliche Assistentin. Sie wird Sie bei Ihren Ermittlungen begleiten. Sie kennt sich bestens in Neu-Johannesburg und auf dem Mars aus und kann Ihnen äußerst hilfreich sein.«


  Die junge Dame war vermutlich nur wenige Jahre jünger als David, genauso groß wie er und hatte ein paar Pfund zu viel auf den Rippen, die ihr aber sehr gut standen, wie er fand.


  Rachel bemerkte seinen Blick und verdrehte die Augen.


  Männer!


  Nachdem sich die Tür hinter den beiden Ermittlern und seiner Assistentin geschlossen hatte, griff Luca in seine Schublade und holte sich eine Zigarre heraus. Er biss die Spitze ab, spuckte sie in den Aschenbecher und zündete sie an. Er genoss einen Augenblick den Geschmack und wandte sich dann an seinen Sicherheitschef.


  »Was denken Sie?«


  »Dass es uns nur Nachteile bringt, wenn wir die beiden herumschnüffeln lassen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn dieser feige Hund von Präsident gleich die Truppen geschickt hätte. Das hätte vieles vereinfacht«, antwortete sein Untergebener.


  »Das ist wahr. Aber egal. Was können Sie schon groß in Erfahrung bringen? Gar nichts. Sie werden ein paar Tage Staub aufwirbeln, dann wieder verschwinden und die Regierung wird keine andere Möglichkeit haben, als das Schiff zu schicken, das derzeit an der Terra II auf den Einsatzbefehl wartet«, sagte er vergnügt. »Apropos Einsatz, welche Fortschritte machen Sie bei der Ergreifung dieses Ritter und seiner Spießgesellen? Das dauert mir schon viel zu lange.«


  »Sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben einige kleine Fische, die mit der Liga zu tun haben, erwischt und … befragen sie derzeit. Jemand muss was wissen und früher oder später wird einer von ihnen zusammenbrechen und uns entweder sagen, wo Ritter ist, oder, wer etwas Genaues über seinen Aufenthaltsort weiß. Egal wie, wir erwischen ihn schon. Was ist mit Kim? Was hat sie für Anweisungen?«


  »Sie wird mich über jeden Schritt der beiden auf dem Laufenden halten. Da können Sie ganz sicher sein, und sobald sich diese sogenannte Untersuchung in eine Richtung entwickelt, die für uns nicht mehr tragbar ist, müssen wir eben geeignete Mittel einsetzen.«


  


  


  3


  David und Rachel hatten sich auf das Schlimmste vorbereitet, als sie zusammen mit Kim Ashton zum nächstgelegenen Tatort gefahren waren. Aber nichts konnte sie auf diese Orgie der Zerstörung vorbereiten, die sie dort erwartete.


  An dem Platz, an dem eine riesige Lagerhalle gestanden hatte, befand sich jetzt nur noch eine rußgeschwärzte Kraterlandschaft. Im Umkreis von mehreren Hundert Metern war nichts Verwertbares übrig geblieben. David war Soldat, er hatte sogar Kampfeinsätze erlebt, aber das hier war anders. Das war ein feiger Anschlag, aber wenigstens war hier ein militärisches Ziel getroffen worden. Als er daran dachte, dass bei den anderen Explosionen fast ausschließlich Zivilisten ums Leben gekommen waren, kochte in ihm Wut hoch.


  Neben ihm stand Lucas Spionin, und dass sie genau das war, daran konnte kein Zweifel bestehen. Aber im Augenblick wirkte sie überhaupt nicht wie ein Spitzel. Sie hatte Tränen in den Augen. Der Anblick berührte ihn und er hätte sie am liebsten in den Arm genommen und getröstet, aber er durfte seine Objektivität nicht verlieren. Er musste ihr gegenüber besondere Vorsicht walten lassen und sich zurückhalten.


  Im Zentrum des Kraters befand sich seine Kollegin und führte einen Scanner über die Trümmer. Als sie fertig war, schaltete sie das Gerät aus und gesellte sich zu ihm.


  »Ich erhalte schwache Anzeigen von waffenfähigem Uran, verschiedenen Metallen und Energiesignaturen, die auf schwere Waffen hindeuten«, erklärte sie.


  »Alles Dinge, die man erwarten kann, wenn ein Depot voller Waffen in die Luft fliegt«, erwiderte er. »Aber haben Sie auch Anzeichen von C 25 gefunden?«


  »Keine eindeutigen, aber das wundert mich auch nicht. Fast alles, was auf dessen Verwendung hindeuten würde, verbrennt bei der Explosion und der Rest verflüchtigt sich kurz darauf. Es gibt dann kaum noch die Möglichkeit, das Zeug nachzuweisen. Jedenfalls nicht mit dem Ding.« Sie deutete abfällig auf ihren Scanner. »Leider ist das alles, was wir haben. Die verheerende Wirkung deutet tatsächlich auf C 25 hin, aber so eine Wirkung bekommt man auch, wenn man eine genügend große Menge eines anderen Sprengstoffs benutzt. Die Bombe wäre dann allerdings groß genug, dass es eigentlich auffallen müsste, wenn man sie neben einer militärischen Einrichtung abstellt, die bewacht wird.«


  »Hätte ben Kadis Büro die Mittel, uns zu helfen?«


  »Möglich, aber ich bezweifle es. Der Mars war so viele Jahre ruhig, dass sein Labor vermutlich in dieser Hinsicht nicht besonders gut ausgestattet ist. Außerdem ist ben Kadi ein fähiger Mann. Wenn er die Möglichkeit hätte, die Explosionsursache herauszufinden, dann hätte er das sicher auch getan und wäre nicht auf irgendeine ominöse Akte ohne Absender angewiesen.«


  »Stimmt.«


  Ashton entfernte sich etwas von ihnen und David sah ihr hinterher. Rachel nutzte die Gelegenheit, um mit ihm ein ernstes Wort zu sprechen.


  »Ihnen ist doch sicher klar, dass sie uns von Luca als Aufpasserin mitgegeben wurde?«


  »Darüber bin ich mir durchaus im Klaren.«


  »Es ist darüber hinaus unprofessionell, sich mit einem Mitglied der örtlichen Verwaltung einzulassen«, spann sie den Faden weiter.


  »Ich weiß Ihre Besorgnis zu schätzen, Major, aber bisher habe ich ja noch gar nichts getan.«


  »Und es wäre besser, wenn dies so bliebe.« Diese Nervensäge gab einfach nicht auf.


  »Wie kommen Sie eigentlich darauf, dass ich in dieser Hinsicht mit irgendeinem Gedanken spiele?«, fragte er.


  »Ich habe Augen im Kopf«, erwiderte sie mit einem amüsierten Schmunzeln. »Aber letztendlich ist das Ihre Sache. Ich wollte Sie nur warnen, das ist alles.« Sie wurde wieder ernst und schaute betreten zu Boden. »Ich wollte mich aber auch noch bei Ihnen entschuldigen.«


  David blickte erstaunt auf.


  »Sie brauchen mich gar nicht so anzusehen. In Lucas Büro habe ich Mist gebaut. Das mit dem C 25 meine ich. Es ist mir einfach so rausgerutscht. Das war auch sehr unprofessionell. Es tut mir leid.«


  David musterte Sie einen Moment.


  »Schon in Ordnung«, kam er ihr dann entgegen. »Das arrogante Verhalten dieses Möchtegerngouverneurs hat mich auch ziemlich verärgert und das hätte schließlich jedem passieren können. Na ja, meine Äußerungen in Nogujamas Büro waren auch nicht gerade ein Musterbeispiel für Taktgefühl. Dafür möchte ich mich auch bei Ihnen entschuldigen.« Die beiden sahen sich mit neuem Respekt an und grinsten sich plötzlich gegenseitig an. Vielleicht war sie doch gar nicht so übel.


  In diesem Moment kam Lucas Assistentin zurück und sie wechselten eilig das Thema.


  »Miss Ashton«, sprach Rachel sie an, »können wir eine Liste mit allen Ausrüstungsteilen bekommen, die zum Zeitpunkt der Explosion hier in dem Depot waren?«


  »Ja, das dürfte kein Problem sein«, antwortete sie und sah sich auf dem zerstörten Areal um. »Was sind das für Menschen, die so etwas tun? Diese ganze sinnlose Zerstörung, die vielen Toten – das verstehe ich nicht.«


  Rachel folgte ihrem Blick. »Die Frage kann Ihnen leider keiner beantworten. Terroristen haben oft nur das Ziel, Angst und Schrecken zu verbreiten, und ihnen ist egal, wie viel Unschuldige dabei zu Schaden kommen.«


  »Sie spielen auf die Liga an, nicht wahr?!« Sie wandte sich Rachel zu.


  »Halten Sie sie denn für fähig, so etwas anzurichten?«


  »Niemals! Auf gar keinen Fall.« Der Assistentin des Gouverneurs traten wieder Tränen in die Augen.


  »Aber die Freiheitsliga war nach dem Krieg eine terroristische Vereinigung und für viele Attentate verantwortlich«, bohrte Rachel nach.


  »Das ist eine Ewigkeit her. Diejenigen, die damals solche Dinge getan haben, sind heute alte Männer, sofern sie überhaupt noch am Leben sind. Nein, die Liga kann so etwas nicht getan haben. Selbst wenn – und ich sage ausdrücklich: wenn – die Liga wieder zu den Waffen greifen würde, dann würde sich die Gewalt gegen die Erde oder den Gouverneur und seine Miliz richten, aber doch nicht gegen solche Ziele wie die Promenade oder das Krankenhaus. Die Mitglieder der Liga sind allesamt auf dem Mars geboren und aufgewachsen. Jeder Anschlag auf solche Ziele könnte Freunde, Familienmitglieder und Nachbarn treffen. Das würden sie niemals tun.« In ihr Gesicht war inzwischen die Zornesröte gestiegen.


  »Sie haben ein paar sehr gute Argumente, Miss Ashton, aber solange wir nicht die Frage beantworten können, wer sonst ein Interesse hätte, ein Chaos anzurichten, müssen wir die Freiheitsliga als Hauptverdächtigen ansehen.« David schaltete sich in das Gespräch ein. »Würden Sie jetzt bitte nach diesem Bestandsverzeichnis sehen, ich müsste kurz mit Major Kepshaw unter vier Augen sprechen.«


  »Natürlich«, erwiderte sie und verschwand Richtung Wagen.


  David wandte sich seiner Kollegin zu. »Sie haben doch mit dieser Vorstellung gerade irgend etwas bezweckt? Sie lediglich aus Spaß zu reizen, passt nicht zu Ihnen. Würden Sie mich in Ihre Gedankengänge einweihen?«


  »Sie ist todsicher eine Sympathisantin der Liga, wenn nicht sogar ein Mitglied«, antwortete sie.


  »Das trifft vermutlich auf den halben Planeten zu. Und weiter?«


  »Die persönliche Assistentin des planetaren Gouverneurs, der, wie ich ganz nebenbei bemerken muss, die Liga hasst und sie am liebsten von der Oberfläche des Mars tilgen möchte, ist auf irgendeine Art mit dieser ehemals terroristischen und nun politischen Vereinigung verbunden. Und das finden Sie kein bisschen merkwürdig?«


  »Auf dem Mars kommt mir so langsam nichts mehr merkwürdig vor, aber Sie haben recht, das ist irgendwie nicht schlüssig. Obwohl das mit der Verbundenheit zur Liga nur eine Vermutung von Ihnen ist. Dafür haben wir keinen einzigen Beweis«, wandte er ein. »Was mir viel mehr Sorgen als die politischen Ansichten unserer Begleitung bereitet, ist Luca mit seinem kleinen Säbelrassler Grey. Man sollte meinen, er möchte die Angelegenheit eigentlich selbst regeln auf der Welt, die ihm unterstellt ist. Aber er hätte lieber gestern als heute Regierungstruppen auf dem Mars.« Er dachte einen Augenblick angestrengt nach. »Kennen Sie sich etwas in Pathologie aus?«


  »Nicht mehr als Sie auch. Wieso?«


  »Ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Lassen Sie sich zum Leichenschauhaus fahren und sehen Sie sich die beiden Toten an. Nehmen Sie unsere Miss Ashton mit.«


  »Na schön, und was erwarten Sie, dass ich finden werde?« Sie war bei seinem Vorschlag hellhörig geworden.


  »Weiß ich ehrlich gesagt selbst noch nicht. Aber beobachten Sie sie genau, wenn sie die Leichen das erste Mal sieht. Falls sie die Männer kannte, wird sie irgendeine Reaktion zeigen. Dann wissen wir, ob sie Kontakte zu ihnen hat oder hatte.«


  »Das ist aber eine sehr dünne Möglichkeit. Selbst wenn sie ein Mitglied ist, heißt das nicht, dass sie alle anderen Mitglieder auch kennt.«


  »Ich weiß, aber eine andere Ansatzmöglichkeit haben wir im Moment nicht. Ich bin zurzeit gerne bereit, mich an Strohhalme zu klammern.«


  »Was machen Sie in der Zwischenzeit?«


  »Ich werde mir die anderen Tatorte ansehen.« Bei diesen Worten nahm er ihren Scanner an sich. »Und hoffen, dass einer von uns etwas findet, das uns weiterhilft und nicht noch mehr Fragen aufwirft.«


  Das Leichenschauhaus befand sich unter der Milizkaserne in Kuppel 2, einem sehr heruntergekommenen Stadtteil von Neu-Johannesburg, dem Armenviertel. Hier endete der Menschenschlag, der auf der Suche nach Arbeit und einem neuen Leben zum Mars ausgewandert und nun ohne Geld und ohne Perspektive gestrandet war. Rachel fragte sich, ob es einen besonderen Grund hatte, dass das Leichenschauhaus ausgerechnet in dieser Kuppel untergebracht war.


  Vielleicht liegt es daran, dass es in diesen Slums überdurchschnittlich viele Todesopfer von Gewalttaten gibt, vermutete sie.


  Sie würde jedenfalls nachts hier nicht ohne Begleitung unterwegs sein, so viel war sicher. Die Gestalten am Straßenrand waren ausgemergelt und auf den meisten Gesichtern spiegelte sich Hoffnungslosigkeit wider. Am Straßenrand sah sie eine heruntergekommene Gestalt, die etwas aus ihrem Mantel holte. Es war ein Fläschchen. Die Frau schraubte den Deckel herunter, bog den Nacken zurück, hob die im Deckel enthaltene Pipette über das linke Auge und ließ mehrere Tropfen einer farblosen Flüssigkeit in das Augenlid fallen. Kaum hatte der erste Tropfen ihr Auge berührt, da zeigte sich auch schon ein seliges Lächeln auf ihrem Gesicht.


  Rachel schüttelte traurig den Kopf. Also war Destiny auch hier auf dem Mars ein Problem. Wie verzweifelt mussten Menschen nur sein, um sich in die zweifelhafte und vergängliche Sicherheit einer Droge zu flüchten? Neben ihr saß Kim und schaute aus dem Fenster. Sie wandte sich plötzlich Rachel zu.


  »Wie lange arbeiten Sie schon beim MAD?«, fragte sie neugierig.


  »Zwei Jahre, davor war ich bei einer Fernmeldeeinheit der Armee in der Nähe von Oxford, meiner Heimatstadt.«


  »Warum sind Sie zum Geheimdienst gegangen?«


  »Ich wollte etwas bewegen und hatte das Gefühl, dass das auf einem gottverlassenen Posten nie der Fall sein wird. Deshalb hab ich mich für einen Offizierslehrgang beworben, wurde zum Eignungstest berufen und habe bestanden. Danach kam der MAD-Eignungstest und die Ausbildung. Manchmal dachte ich, ich würde es nie schaffen, aber nun bin ich hier. Warum fragen Sie?«


  »Ich würde lediglich gern verstehen, was jemanden bewegt, so etwas freiwillig zu tun. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie nur sehr selten nach Hause kommen. Da bleibt das Privatleben sicher auf der Strecke, mal ganz abgesehen von den ganzen Geheimnissen und dass Sie Ihr Leben aufs Spiel setzen.«


  »Um ehrlich zu sein, ist das mein erster richtiger Auftrag. Davor hatte ich hauptsächlich damit zu tun, Akten zu stapeln und Berichte abzutippen.«


  »Und Ihr Kollege?«


  »Major Coltor? Der war früher bei einer Kampfeinheit und wechselte sozusagen im Hauruckverfahren zum MAD. Ich bezweifle, dass er je Akten stapeln musste. Die Frauenrechtsbewegung ist schon fast zweihundert Jahre alt, aber manchmal kommt’s mir so vor, als müssten wir immer noch die doppelte Arbeit leisten, um wenigstens die halbe Anerkennung zu bekommen. Männer! Die sollten mal einen Tag unser Leben führen.« Die Bemerkung brachte beide herzhaft zum Lachen. Als sie sich wieder etwas beruhigt hatten, bemerkten sie, wie der Wagen langsamer fuhr.


  Ihr Fahrer hielt vor einer Schranke, an der zwei Soldaten Wache standen. Der wachhabende Sergeant wechselte ein paar Worte mit ihm und gab dann seinem Partner ein Handzeichen, woraufhin dieser die Schranke hob. Der Wagen fuhr wieder an und passierte den Posten.


  Sie fuhren über einen großen Hof, auf dem mehrere Fahrzeuge standen. So ziemlich alles war vorhanden, was man sich vorstellen konnte. Von kleinen Geländewagen für die Erkundung außerhalb der Kuppeln, die sogar noch mit altmodischen Rädern betrieben wurden, bis hin zu modernen gepanzerten Fahrzeugen wie Argus-II- und Odin-IV-Schützenpanzern auf ihren Antigravfeldern und sogar ein alter kettenbetriebener Goliath-Kampfpanzer war zu sehen.


  Sie hielten vor einem tristen, weißen Gebäude, das vermutlich die Mannschaftsquartiere beherbergte. Sie wurden von einem Offizier in der schmucklosen grauen Uniform der Marsmiliz begrüßt, der sich als Lieutenant Anderson vorstellte und ihnen bedeutete, ihm ins Innere zu folgen.


  Das Innere des Gebäudes war genauso, wie das Äußere es vermuten ließ: deprimierend. Weiß schien der vorherrschende Farbton zu sein. Sie kamen an Zimmern vorbei, in denen mehrere Doppelbetten standen. Aber es waren nur wenige Grauhemden zu sehen. Als Rachel ihren Führer darauf ansprach, meinte er nur, dass die meisten im Einsatz wären. Da er keinen gesprächigen Eindruck machte, drang sie nicht weiter auf das Thema ein. Der Lieutenant führte sie weiter in den Keller des Gebäudes, wo sie vor einer eisernen Tür mit einem Bullauge in der Mitte endlich zum Stehen kamen.


  »Da wären wir, Ma’am«, sagte er und öffnete die Tür. In dem Raum wurden sie von einem Arzt in einem weißen Kittel erwartet. Dieser führte sie wortlos in einen weiteren Raum, der auf einer Seite nur von aus der Wand ausziehbaren Kühlbehältern ausgefüllt wurde. Er ging zu zweien, öffnete die Türen und ließ die Bahren darin ausfahren. Auf ihnen lagen ein etwa Anfang dreißig Jahre alter Mann und ein Mittvierziger. Rachel ging zu den Leichen, während sich der Arzt zu dem abseits stehenden Lieutenant gesellte, als wollten sie beieinander Schutz suchen.


  Sie schlug die Decken zurück, um die Körper der zwei bis zu den Hüften zu entblößen. Die ganze Zeit über ließ sie dabei Ashton nicht aus den Augen. Außer einer gewissen Blässe im Gesicht, die auch vom ungewohnten Umgang mit Leichen herrühren konnte, zeigte diese kein anormales Verhalten. Also auf dieser Spur Fehlanzeige. Das wäre auch zu schön gewesen. Also gut, dann wollen wir uns mal die beiden ansehen, dachte sie und fing an, den Oberkörper des Jüngeren abzutasten. Pathologie. Der ist wirklich gut. Ich hab nicht mehr Ahnung von so was als er, aber ich darf mir die beiden Leichen ansehen auf die vage Hoffnung hin, irgendet… Hallo … was ist das denn? Der Mann hatte auf der linken Seite zwei kreisrunde winzige Vertiefungen in der Nierengegend, die nur zwei bis drei Zentimeter voneinander entfernt waren. Sie hatten entfernt Ähnlichkeit mit blauen Flecken, aber die Kreisform war zu perfekt, um durch eine normale Verletzung hervorgerufen worden zu sein. Der Radius der beiden Verletzungen betrug nur wenige Millimeter. Sie ging zu dem anderen Mann hinüber und untersuchte ihn ebenfalls.


  Diesmal wurde sie schneller fündig, da sie schon wusste, wonach sie zu suchen hatte. Er wies die gleichen Male auf, und zwar im Genitalbereich. In ihrem Kopf keimte ein schrecklicher Verdacht, aber hier konnte sie nicht viel tun, um ihn zu beweisen. Soviel sie wusste, hatte ben Kadi eine kleine Krankenstation in seiner Einrichtung und der dortige Arzt war viel besser für eine Autopsie geeignet als sie.


  »Doktor«, sprach sie den Arzt an, »für was würden Sie das hier halten?« Sie deutete auf die Wunden.


  Er kam zögernd näher und sah sich die Wunden an.


  »Das kann alles Mögliche sein. Zum Beispiel Verletzungen, die sie sich während der Flucht zugezogen haben.«


  »Verletzung während der Flucht? Ich hör wohl nicht recht. Wie groß ist ihrer fachlichen Meinung nach die Wahrscheinlichkeit, das zwei Männer während einer Flucht die gleichen äußerst seltsamen Verletzungen erleiden?«


  »Eher gering«, gab er nach. »Trotzdem glaube ich nicht, dass das irgendetwas zu bedeuten hat.«


  »Sie vielleicht nicht, aber ich. Miss Ashton, können Sie es veranlassen, dass diese Männer Colonel ben Kadi zu weiteren Untersuchungen übergeben werden?«


  »Natürlich«, antwortete die Angesprochene sofort.


  Anderson und der Arzt sahen sich gegenseitig an und wollten beide das Wort ergreifen. Daraufhin sahen sie sich nochmals an und einigten sich darauf, den Offizier das Reden übernehmen zu lassen.


  »Ich fürchte, das kann ich nicht gestatten. Die beiden sind Terroristen und wurden von unseren Sicherheitskräften erschossen«, erklärte er wichtigtuerisch. »Die beiden unterstehen somit unserer Zuständigkeit.«


  »Zuständigkeiten interessieren mich nicht, Lieutenant.« Sie betonte seinen Rang, um ihn an seinen Platz zu erinnern. »Wir wurden hergeschickt, um der Anschlagsserie nachzugehen, und diese beiden stellen wichtige Puzzleteile dar. Also, wenn Sie nicht wollen, dass Sie einen Tritt kriegen, der Sie ans andere Ende des Mars fliegen lässt, um dort in Zukunft den Verkehr zu regeln, dann werden Sie tun, was ich Ihnen sage, und zwar sofort.«


  »Sie können mir nichts anhaben. Ich unterstehe Ihnen nicht.« Man musste ihm anrechnen, dass seine Stimme dabei nur ein ganz klein wenig zitterte.


  »Sie können es gerne darauf ankommen lassen, wenn Sie das wirklich wollen, ich freue mich schon darauf.« Sie sah ihn herausfordernd an. Der Arzt, der schweigend im Hintergrund wartete, hatte plötzlich sein Interesse am Fußboden entdeckt, der seine ganze Aufmerksamkeit beanspruchte.


  Der Offizier hielt Rachels Blick noch ein paar Sekunden stand und schmolz dann sichtlich dahin, bis er widerstrebend sein Einverständnis zum Abtransport der Leichen gab.


  Sichtlich zufrieden mit sich selbst, drehte sie sich um und zwinkerte ihrer Begleiterin zu. Man arbeitete eben nicht für die Innere, ohne dabei den einen oder anderen Trick zu lernen, um niedere Offiziere in ihre Schranken zu weisen – selbst als Aktenwälzer.


  Eine halbe Stunde später schaute Anderson dem Wagen hinterher, der gerade die Schranke der Kaserne passierte, um die beiden Leichen und höchstwahrscheinlich auch seine Offizierslaufbahn auf Nimmerwiedersehen fortzutragen. Das würde Grey gar nicht gefallen. Nein, das würde ihm überhaupt nicht gefallen. Außerdem war sein Vorgesetzter nicht als besonders geduldig mit Versagern bekannt und als solcher war in Greys Augen Lieutenant Anderson nun einzustufen. Die Begegnung würde hässlich werden.


  »Sie hatten recht«, sagte Rafael Jakubowski. David, Rachel und ben Kadi standen in der kleinen Krankenstation des MAD-Gebäudes und warteten voller Anspannung auf den Bericht des Arztes. Lucas Assistentin, Miss Ashton, hatte sich mit ihnen für den nächsten Tag wieder verabredet und war in die Gouverneursresidenz zurückgekehrt. Der Tscheche zog das Leichentuch wieder über den Kopf des älteren der beiden Ligamitglieder, zog seine Untersuchungshandschuhe aus und warf sie in einen eigens dafür vorgesehenen Mülleimer.


  »Die Wunden waren also die Hinterlassenschaften von Schockstäben«, sagte Rachel.


  Schockstäbe ähnelten den Schlagstöcken, mit denen üblicherweise die Polizei ausgestattet war – mit einem Unterschied: An einer Spitze befanden sich zwei einen Zentimeter lange und zweieinhalb Zentimeter voneinander entfernte metallische Spitzen. Auf Knopfdruck wurde durch beide eine elektrische Ladung geschickt. Die Stärke des elektrischen Schlags war variierbar. Die Wirkung reichte von einem kurzen Stich bis hin zu Bewusstlosigkeit und in extremen Fällen Tod, wenn das Opfer lange genug damit bearbeitet wurde oder es einen Herzfehler hatte. Diese Waffen waren geächtet und durften nicht mehr verwendet werden. Besser gesagt, sie waren hochgradig illegal und auf ihren bloßen Besitz standen hohe Strafen.


  »Ich habe sogar noch mehr gefunden«, fuhr der Arzt fort, »Beide Männer weisen mehrere dieser Wunden auf: Nierengegend, Genitalbereich, Fußsohlen, Hals. Außerdem habe ich Anzeichen für innere Blutungen gefunden, die nicht von den Schusswunden herrühren. Diese armen Teufel wurden auf sehr brutale, sadistische und skrupellose Weise gefoltert. Aber man war gleichzeitig bemüht, so wenig äußerliche Spuren wie möglich zu hinterlassen.« Er zögerte einen Moment.


  »Im Übrigen bin ich der Meinung, dass die beiden schon tot waren, als man auf sie geschossen hat. Die Schüsse aus Laserwaffen kauterisieren die Wunden, die sie verursachen, bevor sie richtig bluten können.


  Aber so schnell die Laserhitze auch arbeitet, eine mikroskopische Menge Blut kann noch austreten, bevor die Wunde versiegelt wird. Bei diesen beiden kann ich das nicht feststellen. Das Blut in den Adern war schon geronnen, als auf sie geschossen wurde. Sie wurden zu Tode gefoltert.«


  »Diese Männer wurden angeblich bei einem Terroranschlag niedergeschossen, aber die Sicherheitskräfte hatten vorher noch Zeit, sie zu foltern?! Und das auch noch mit illegalen Hilfsmitteln?« David sah seine Gesprächspartner der Reihe nach an. Keiner sagte ein Wort. Alle dachten darüber nach, was diese Entdeckung implizierte.


  Das ergab zwei Fragen. Wer hatte sie gefoltert und warum? Das Wer war schnell geklärt. Die örtlichen Behörden behaupteten, die beiden erschossen zu haben, und das war offensichtlich gelogen. Also waren sie zwar für den Tod dieser Männer verantwortlich, aber nicht auf die Art, die sie angegeben hatten.


  Hatten die Sicherheitskräfte das Ganze ohne das Wissen von Luca und Grey veranstaltet? Nein, sicher nicht. Die beiden machten den Eindruck, als führten sie ein strenges Regiment. Also hatten sie die Folterung befohlen. Blieb noch das Warum. Was hätte das für einen Sinn? Hatte Luca die Leichen in der Nähe des Tatortes platziert, um Beweise gegen die Liga in der Hand zu halten, weil er von deren Schuld überzeugt war? Oder hatte er die Anschläge gar selbst durchgeführt und war nun dabei, die Schuld der Liga in die Schuhe zu schieben?


  Das war absurd. Was für einen Grund hätte der Gouverneur des Mars, seine eigene Bevölkerung in die Luft zu jagen? Dieser Gedankengang schien ihm zu unwahrscheinlich. Und warum die Männer vorher noch foltern? Was hätten sie wissen können, dass es Luca nötig erschien, so weit zu gehen, um sie zum Sprechen zu bringen?


  Mal angenommen, der Gouverneur war tatsächlich für den Tod Tausender seiner Schutzbefohlener verantwortlich, so hätte die Folterung auch noch die für ihn unangenehme Folge, Spuren zu hinterlassen, die man finden konnte. War es möglich, dass die beiden von den eigenen Leuten gefoltert worden waren? Aber wozu sollte das gut sein? Um ihren Willen zu brechen und sie so zu zwingen, den Anschlag durchzuführen? Waren sie unfreiwillige Attentäter? Auch dieser Gedankengang schien reichlich abwegig. David nahm die Liste über die beim Anschlag auf das Depot zerstörten Waffen zur Hand, die Miss Ashton ihm gegeben hatte, bevor sie zurück zur Residenz gefahren war.


  »M8A6-Sturmgewehre, Laser-Sturmgewehre, Laserfaustfeuerwaffen, Raketenwerfer des Typs II, Raketenwerfer des Typs III, Impulswerfer zur Montage auf Kriegsschiffen, Infanterie-Impulswerfer, Mark-VI-Schiffskiller-Torpedos, Raumüberlegenheits-Jäger der Zerberus-Klasse«, las er laut vor. Eine beeindruckende Liste, vor allem in Hinblick auf die aufgeführten Laserwaffen. Warum sollte Luca dieses ganze Material vernichten? Um von sich als möglichem Täter abzulenken? Fragen über Fragen, aber nur wenig Antworten.


  »Haben Ihre Untersuchungen der Tatorte etwas ergeben?«, fragte ben Kadi.


  »Nicht das Geringste. Ich wünschte, wir hätten hier eine bessere Ausrüstung. Das soll natürlich keine Kritik an Ihnen sein, Colonel. Ich weiß, Sie tun, was Sie können.«


  Ben Kadi zuckte bei seinen Worten lediglich mit den Schultern, um ihm zu zeigen, dass seine Äußerung nicht weiter schlimm war.


  »Colonel, was wissen Sie über Jürgen Ritter?«, wollte Rachel plötzlich wissen.


  »Haben Luca oder Grey Ihnen schon etwas über ihn erzählt?«


  »Ja, so ziemlich den ganzen Werdegang seiner Familie, seit sie von der Erde gekommen ist, aber sie haben dabei keinen Hehl aus ihrer Abneigung gemacht und keine Möglichkeit außer Acht gelassen, ihn und die Freiheitsliga schlecht zu machen. Was mich aber viel mehr interessiert ist, wer ist er? Was für eine Persönlichkeit hat er? Wer ist der Mensch Jürgen Ritter?« Ben Kadi dachte einen Moment angestrengt nach. »Es wundert mich nicht, dass Luca und Grey so reagieren. Ritter hat ihnen eine Menge Ärger gemacht. Auf politische Art, versteht sich. Er ist ein hochgeachteter Mann und verfügt über eine Menge Einfluss. Den hat er sich aber selbst erarbeitet und verdankt ihn nicht seinem Namen. Er hat verschiedene Initiativen ins Leben gerufen, um den Menschen in Kuppel 2 zu helfen, doch Luca hat ihm jedes Mal auf die eine oder andere Art einen Strich durch die Rechnung gemacht. Ritter hat außerdem mehrere Demonstrationen organisiert, um die Marsverwaltung zum Handeln zu bewegen. Sie wurden aber so gut wie jedes Mal gewaltsam von Greys Schlägern aufgelöst. Wenn Sie meine Meinung hören wollen, dann ist Ritter eine echte Führungspersönlichkeit und ein Ehrenmann und es sieht ihm gar nicht ähnlich, auf Gewalt zurückzugreifen. Das ganze Konzept eines Terroristen ist seiner Persönlichkeit vollkommen fremd.«


  »Sie haben eine hohe Meinung von ihm«, stellte David fest.


  »Man kann hier nicht leben, ohne für die eine oder andere Seite Sympathie zu entwickeln, und Ritter ist zwar sehr wohlhabend, aber trotzdem bei den kleinen Leuten sehr beliebt, weil er sich für sie einsetzt.«


  »Dann steht der nächste Schritt auf unserer Liste eigentlich schon fest.«


  »Ach ja?«, wunderte sich Rachel.


  »Ja. Wenn wir von der einen Seite keine klaren Antworten bekommen und sogar offen ins Gesicht angelogen werden, dann müssen wir eben die andere suchen und feststellen, was die uns für Antworten geben kann. Das heißt, wir finden Ritter und fragen ihn einfach.«
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  Dieses einfach erwies sich in der Praxis jedoch als deutlich schwieriger denn gedacht. Die nächsten drei Tage verbrachten sie damit, die Stadt auf der Suche nach Ritter auf den Kopf zu stellen. Begleitet wurden sie dabei von Lucas Assistentin, in der Hoffnung, dass sie als gebürtige Marskolonistin vielleicht das Misstrauen einiger Ansprechpartner würde überwinden können. Grey und ben Kadi hatten ansonsten nichts gemein, jedoch in einem Punkt hatten sie nicht übertrieben. Die Führung der Freiheitsliga war wie vom Erdboden verschluckt.


  Sie besuchten unter anderem Greys Wohnsitz, der inzwischen ständig von der Miliz überwacht wurde. Nach einer mehr als heftigen Diskussion mit dem wachhabenden Offizier ließ man sie schließlich ins Gebäude, um mit Ritters unter Hausarrest stehendem Personal zu reden. Die Leute waren verängstigt und ließen sich kaum dazu bewegen, irgendetwas zu sagen. Nach zwei ergebnislosen Stunden brachen sie wieder auf, um sich Ritters Bürogebäude vorzunehmen.


  Im Gegensatz zum Marskrieg war die Firma dieses Mal nicht von der Marsverwaltung beschlagnahmt worden. Noch nicht. Aber auch hier konnte man keinen Schritt tun, ohne über ein paar von Greys Milizionären zu stolpern. Sämtliche Telefone wurden abgehört und alle höheren Mitarbeiter standen unter Beobachtung. Seit Ritters Abwesenheit hatte ein entfernter Cousin die Geschäfte übernommen. Doch er konnte oder wollte ihnen nicht weiterhelfen.


  Als Nächstes kam das persönliche Umfeld an die Reihe. Auch da stießen sie auf eine Mauer des Schweigens. Von Nachbarn erfuhren sie hinter vorgehaltener Hand, dass viele von Ritters Freunden kurz nach dem Attentat von der Miliz zur Befragung abgeholt worden und bisher nicht wieder aufgetaucht seien. Kein Wunder, dass die Leute total verängstigt waren. Sollte herauskommen, dass sie davon etwas verraten hatten, mussten sie damit rechnen, als Nächstes selbst abgeholt zu werden.


  »Tja, nun ist guter Rat teuer«, sagte David niedergeschlagen am Ende des dritten erfolglosen Tages. Sie saßen zusammen in ben Kadis Besprechungszimmer, um das weitere Vorgehen zu beratschlagen. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Wir könnten Nogujama über unsere Erkenntnisse informieren«, schlug ben Kadi vor.


  »Und welche Erkenntnisse wären das? Dass der Gouverneur des Mars vielleicht die Anschläge selbst angeordnet hat, aus welchen Gründen auch immer, und vorher noch die beiden mutmaßlichen Bombenleger von seinem Sicherheitsdienst hat foltern lassen? Er wird erst mal fragen, was wir für Beweise haben, und wenn wir ihm dann sagen, dass wir absolut keine haben, wird er uns wahrscheinlich in eine geschlossene Anstalt einweisen lassen, direkt nachdem er uns gefeuert hat. Und ganz unrecht hätte er damit auch nicht, das hört sich alles so verdammt verrückt an.«


  »Ich frage mich, ob Sie nicht vielleicht Ihrem Interesse für Miss Ashton nachgeben sollten«, schlug Rachel zurückhaltend vor.


  »Entschuldigen Sie bitte, wenn ich jetzt pedantisch wirke, aber haben Sie mich nicht genau davor gewarnt?«


  »Sicher, aber ich bin immer noch davon überzeugt, dass sie mehr weiß, als sie zugibt, und vielleicht kommen wir über sie weiter. Vielleicht sogar bis in die Freiheitsliga.«


  »Das gefällt mir nicht. Ich bin nicht der Typ Mensch, der andere so schamlos ausnutzt.«


  »Ich weiß das und ich würde es auch nicht vorschlagen, wenn ich eine andere Möglichkeit sehen würde, aber wir sind mit unserem Latein nun mal am Ende. Luca und Grey reiben sich schon erwartungsvoll die Finger und wir sind nicht viel schlauer als am Anfang unserer Nachforschungen. Irgendetwas muss geschehen, und zwar bald, sonst sehe ich schwarz.«


  »Mir gefällt es nicht, Major Kepshaw zuzustimmen«, sagte ben Kadi,


  »aber sie hat recht und Sie wissen das, Major. Es ist vielleicht nicht richtig und es ist vielleicht auch nicht moralisch, doch es ist wichtig.«


  David versuchte verzweifelt, Gegenargumente zu finden, die seine zwei Mitoffiziere umstimmen könnten, aber das Schlimme war, er fand keine. Sie hatten recht. Während ihrer drei nicht besonders ergiebigen Tage waren er und Kim, sie redeten sich inzwischen mit dem Vornamen an, immer öfter über Privates ins Gespräch gekommen. Er mochte sie und ihre unkomplizierte Art und er hatte den Eindruck gewonnen, sie erwiderte es. Das war auch jedem klar, der die beiden zusammen sah, sehr zum bisherigen Verdruss seiner Partnerin.


  Das Ironische an der Sache war, dass dieser Vorschlag nun ausgerechnet von der Person kam, die von Anfang an die größten Bedenken deswegen gehabt hatte. Er nickte den beiden zu, um ihnen sein Einverständnis zu zeigen. Er würde Kim bei ihrer nächsten Begegnung fragen, ob sie mit ihm bei Gelegenheit zu Abend essen wolle. Im hintersten Teil seines Gehirns hoffte er, sie würde ablehnen.


  Das kleine Lokal war nicht gerade gut besucht. Es war so eine Art Geheimtipp. Kim ließ sich von dem Kellner an ihren Tisch bringen, bestellte einen Aperitif und wartete. Der Drink kam recht schnell, was man von ihrer Verabredung nicht sagen konnte. Während sie wartete, erwehrte sie sich der Avancen von drei verschiedenen Männern, die sich nach der erlittenen Schlappe nur widerwillig entfernten.


  Es war schon über eine Stunde vergangen, als jemand durch die Tür des Restaurants kam, zielstrebig auf sie zuging und sich ihr gegenübersetzte. Der Mann sah zwar adrett aus, war aber mindestens zehn Jahre älter als sie. Die Männer, die sie hatte abblitzen lassen, warteten gespannt und freuten sich insgeheim, da nun ohne Zweifel eine weitere Abfuhr folgen würde. Umso überraschter und enttäuschter waren sie, dass die attraktive junge Frau den Neuankömmling mit einem strahlenden Lächeln begrüßte.


  »Schön, dich zu sehen«, sagte sie.


  »Ja, freut mich auch. Tut mir leid, dass es so spät ist, aber ich wurde aufgehalten.«


  »Das macht nichts, ich bin von dir ja nichts anderes gewohnt«, spottete sie »Aber eine Dame lässt man eigentlich nicht warten, merk dir das.«


  »Ich werde versuchen, daran zu denken«, ging er auf die freundschaftliche Neckerei ein. Er sah sich aufmerksam in dem Lokal um. »Was hast du für Neuigkeiten für mich?«


  »Was ist dein letzter Wissenstand?«


  »Dass in der Stadt drei Bomben hochgegangen sind und seitdem alles den Bach runtergeht«, antwortete er.


  »Die Erde hat zwei Ermittler geschickt, die die Sache aufklären sollen. Man ist wohl noch nicht überzeugt, dass die Liga dahintersteckt.«


  »Scheint, als hätte da mal jemand tatsächlich nachgedacht. Taugen die beiden was? Sind sie auf der richtigen Spur?«


  »Ich bin nicht sicher. Ich werde von ihnen, so gut es geht, aus den Ermittlungen ausgeschlossen. Luca hat mich den beiden zugeteilt und sie mögen ihn nicht und trauen ihm noch weniger. Und zu Recht glauben sie, dass ich für ihn spionieren soll.«


  »Das ist doch schon mal was«, antwortete er gut gelaunt, »die beiden sind mir schon jetzt sympathisch. Sonst noch was?«


  »Nicht viel, die Miliz stellt den Planeten immer noch auf den Kopf.«


  »Das wird ihnen nur nicht sonderlich viel bringen. Alle, die nicht bereits untergetaucht sind, sind ihnen schon ins Netz gegangen. Wenn ihre Suche bis jetzt keinen Erfolg gehabt hat, dann wird das auch nichts mehr. Es sei denn, sie haben unglaubliches Glück oder mehr Kompetenz, als ich ihnen zutraue.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, meinte sie bedrückt.


  »Hey, mach dir keine Sorgen, es kommt schon wieder alles ins Lot. Da bin ich ganz sicher«, versuchte er, sie zu trösten. Der Versuch schlug fehl, aber sie schenkte ihm dafür ein weiteres Lächeln.


  »Da ist noch etwas«, sagte sie zögerlich, »der männliche Ermittler, Major David Coltor, hat mich heute Morgen gefragt, ob er mich zum Essen einladen darf.«


  »Ist er interessiert an dir?« Er wirkte nun nicht mehr so begeistert.


  »Ich denke ja.«


  »Und wie sieht es bei dir aus?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich kenne ihn ja eigentlich gar nicht. Aber interessant finde ich ihn schon. Ich habe die Einladung angenommen.«


  »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Ich glaube kaum, dass das der richtige Zeitpunkt für eine Liebelei ist, schon gar nicht mit einem Mitglied des MAD.«


  »Du bist erstens nicht meine Mutter«, wies sie ihn zurecht, »zweitens ist noch gar nichts passiert und drittens, falls doch etwas passieren sollte, dann wird das meine Entscheidung sein.«


  »Wie du meinst, ich hoffe nur, dass du dabei keinen Fehler machst. Vergiss nicht, was alles auf dem Spiel steht.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, ich vergesse sicher nicht, was ich zu tun habe. Und auch nicht, wo ich hingehöre. Ich habe nur gesagt, dass ich David interessant finde. Mehr nicht.«


  »David?! Aha, ihr nennt euch schon beim Vornamen. Wie süß. Aber na gut, wie du schon gesagt hast, bin ich nicht deine Mutter und du bist alt genug, um selbst auf dich aufzupassen, aber sei bitte vorsichtig. Eine Romanze unter solchen Bedingungen kann sehr schnell nach hinten losgehen.«


  »Danke, dass du dir solche Sorgen machst. Ich verspreche dir, dass ich auf mich achtgebe. In Ordnung?«


  »In Ordnung.« Er schlug die Speisekarte auf. »So und nun essen wir. Ich habe einen Bärenhunger. Du solltest die Meeresfrüchte von der Erde probieren. Die sind hier wirklich ausgezeichnet«, sagte Jürgen Ritter.


  Einige Stunden später verließen Kim und Ritter in einem Abstand von einigen Minuten wieder das Lokal. Das Wiedersehen mit Jürgen hatte ihre Laune enorm gehoben. Vor sich hin pfeifend ging sie zu ihrem Wagen, stieg ein und fuhr nach Hause, mit den Gedanken bereits bei ihrer Verabredung mit David am nächsten Tag. Es gab aber noch jemanden in dieser Straße, der sich über alle Maßen freute. Sie bemerkte nicht, wie sich auf der anderen Straßenseite in einer dunklen Hausecke etwas regte. Diese Person war kein besonders religiöser Mensch, aber nun war er fast versucht, eine jahrzehntelange Tradition zu brechen und Gott für sein großes Glück zu danken. Jason Grey trat aus dem Schatten und schaute Kims Wagen hinterher.


  Wer hätte das gedacht?, dachte er.


  Er hatte ihr nie so richtig über den Weg getraut. Er hatte Luca eindringlich gewarnt, jemanden einzustellen, der auf dem Mars geboren und aufgewachsen war, und dann auch noch als persönliche Assistentin. Aber der alte Narr wollte mal wieder nicht auf ihn hören. Also hatte er die Observierung von Miss Ashton persönlich übernommen, um sich einen Eindruck von ihrer Loyalität zu verschaffen. Aber er hatte nicht gedacht, dass ihm dadurch so ein Fisch ins Netz gehen würde. Als er beobachtet hatte, wie Jürgen Ritter in das Lokal ging, war sein erster Impuls gewesen, Verstärkung zu rufen und ihn sofort verhaften zu lassen.


  Doch nachdem seine erste Euphorie verflogen war, hatte er eine bessere Idee. Er würde Miss Ashton weiterhin observieren lassen und über sie nicht nur an Ritter, sondern auch an die anderen untergetauchten Ligamitglieder kommen und die ganze Organisation mit einem Hieb zerschlagen. Über Coltor musste man sich allerdings Gedanken machen. Wenn er über das Mädchen an Ritter rankam, war es möglich, dass für den Ermittler das Gleiche galt, und in diesem Stadium der Operation war das untragbar. Ja, man musste sich darüber klar werden, wie man mit dem Coltor-Problem umgehen sollte. Vor guter Laune pfeifend ging er zu seinem Hovercar. Das war ein sehr ergiebiger Abend gewesen.


  Am nächsten Tag holte David Kim pünktlich um neunzehn Uhr zu ihrer Verabredung ab, wie es sich gehörte. Sie hatten sich ein gut besuchtes und bekanntes Restaurant in der Nähe der Gouverneursresidenz in der Zentralkuppel ausgesucht.


  Das Lokal gehörte zu der Art Etablissement, bei dem ein Page in rotgoldener Livree die Wagentür öffnete, sobald man vorfuhr, um der Dame herauszuhelfen und danach das Hovercar in die restauranteigene Tiefgarage zu fahren. David war beeindruckt. Solche Läden sah er normalerweise nicht von innen. Da er sich hier nicht auskannte, hatte er Kim die Wahl des Restaurants überlassen. Als er sie fragte, wo es hingehen solle, hatte sie ihm nur verschwörerisch zugezwinkert und gesagt, sie würden jetzt zu ihrem Lieblingsrestaurant fahren.


  Also hatte er sich überraschen lassen und es hatte sich wirklich gelohnt. Sie wurden von einem weiteren Bediensteten an ihren Tisch geleitet, der ihnen auch gleich die Speisekarten übergab, ihre Aperitifbestellungen entgegennahm und danach wie ein guter Geist verschwand.


  David wurde bei den Preisen hier ganz schummrig. Aber er schüttelte seine Besorgnis sofort wieder ab. Immerhin war dies ein offizieller Auftrag. Bestimmt lief das noch unter Spesen. Als sie einige Minuten später bestellt hatten, wandten sie sich einander zu.


  »Sie sehen heute wirklich atemberaubend aus, Kim«, begann David das Gespräch.


  »Vielen Dank.« Sie wurde rot bei dem Kompliment – ein Anblick, der ihm sehr gefiel. Sie unterhielten sich eine ganze Weile angeregt, fragten sich dabei gegenseitig über Familie, Freunde, Beruf und Heimat aus. Sie entspannten sich immer mehr in der Gegenwart des anderen und merkten gar nicht, wie sie schließlich vom Sie beim Du landeten. Das Gespräch zwischen ihnen stockte nicht mal, als schließlich das Essen kam. David nahm den ersten Bissen und war begeistert. Das Essen war tatsächlich so hervorragend, wie sie gesagt hatte. Bei den Preisen kein Wunder.


  Als sie schließlich beim Kaffee ankamen, entschied er, dass es jetzt an der Zeit war, das Gesprächsthema langsam Richtung aktuelle Situation zu lenken, was ihm sehr schwerfiel. Je weiter der Abend voranschritt, desto stärker hatte sich sein Gewissen zu Wort gemeldet. Er hatte versucht, es zu verdrängen und schließlich zu ignorieren, aber es half alles nichts. Schließlich konnte er das Unausweichliche nicht noch weiter hinausschieben.


  »Wie lange arbeitest du schon für Luca?«, fragte er.


  »Seit fast sechs Jahren.« Ihr Lächeln schwand etwas.


  »Tut mir leid, wenn ich etwas Falsches gesagt habe, ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


  »Nein, ist schon gut. Es ist nur …«


  »Nur?«, hakte er freundlich nach.


  »Ich rede nicht so gern über meine Arbeit bei Luca. Die Tätigkeit in der Residenz hat mir früher mal mehr Spaß gemacht, aber seit einigen Jahren ist es nicht mehr so das Wahre.«


  »Nicht? Inwiefern denn nicht? Tut mir leid, wenn ich dir zu neugierig erscheine. Wenn du willst, können wir auch das Thema wechseln.« Er hatte eigentlich gar nicht vorgehabt, das zu sagen. Der Satz war über seine Lippen gekommen, bevor ihm überhaupt bewusst wurde, was er da sagte. Er wunderte sich einen Augenblick über sich selbst. Schließlich war er ein Profi. So ein Verhalten sah ihm gar nicht ähnlich.


  »Wenn ich ehrlich bin, würde es vielleicht mal guttun, mit jemandem darüber zu reden, und ich rede sehr gern mit dir.« Sie lächelte ihm wieder zu. »Ich habe bei Luca angefangen, als ich einundzwanzig Jahre alt war. Luca war gerade ein oder zwei Jahre im Amt. Es war eine super Chance für mich und die erste Zeit war auch alles wirklich toll.«


  »Aber?«


  »Es fing vor ein paar Jahren an. Ich weiß nicht mal mehr genau, wann mir das erste Mal etwas aufgefallen ist. Du wirst mir das vielleicht nicht glauben, aber der Gouverneur war früher mal ein guter Mann.«


  »Da hast du verdammt recht, es fällt mir wirklich sehr schwer, das zu glauben«, warf er mit einem ungläubigen Schnauben ein. Dieser Anblick brachte sie kurz zum Lachen, bis sie das Thema erneut aufgriff und wieder ernst wurde.


  »Wie gesagt, weiß ich nicht, wann genau es eigentlich anfing. Grey war damals schon Sicherheitschef. Auf einmal gab Luca einen Haufen unsinniger Befehle. Er ließ Demonstrationen von Pro-Mars-Gruppen, die schon fast alltäglich stattfanden und immer friedlich verlaufen waren, gewaltsam auflösen. Dann ließ er mehrere Lagerhäuser enteignen und baute sie zu Depots und Fahrzeughangars für die Grauhemden um. Das war völlig unnötig, da es ja bis zu seinem rigorosen Vorgehen gegen die Demonstranten keine gewalttätigen Ausschreitungen gegeben hatte.«


  David war alarmiert. Das war schon eher das Bild, das er von Luca hatte. Diese Ausschreitungen bei den Demonstrationen waren auf der Erde unbekannt, davon war er überzeugt. Wäre es anders, dann hätte man sicher etwas in den Nachrichten gehört, oder falls eine Nachrichtensperre verhängt worden wäre, dann hätte Nogujama beim Missionsbriefing sicher etwas in dieser Richtung verlauten lassen.


  »Wir wurden praktisch über Nacht zum Polizeistaat. Alles hatte den Anschein von Normalität – nach außen hin. Aber hinter den Kulissen wurden alle, die sich gegen Luca wehren wollten, von Greys Grauhemden eingeschüchtert«, fuhr sie fort. »Und dann diese Waffenlieferungen.«


  »Welche Waffenlieferungen denn?«, David beugte sich interessiert nach vorn, gespannt, was nun kommen sollte.


  »Ich konnte nur durch reines Glück und Zufall einen Blick darauf werfen, ein Anforderungsformular der Miliztruppen über modernes Kriegsmaterial. Die Formulare sind durchnummeriert. Jenes, das ich in die Hand bekam, trug die Nummer 47. Material, für das eigentlich kein Bedarf auf dem Mars besteht. Immerhin ist der Krieg lange vorbei.« Sie schüttelte ratlos den Kopf.


  »Oh, David, was geht hier eigentlich vor?«


  Er wünschte, er hätte ihr eine Antwort darauf geben können.


  Der Abend war schon weit fortgeschritten. Nach dem gemeinsamen Abendessen hatten sie sich dazu entschlossen, den Wagen in der Garage zu lassen, und nun schlenderten sie Seite an Seite durch die verlassenen Straßen der Zentralkuppel.


  Die einzigen Lichtquellen, die es gab, kamen von vereinzelten Laternen, die am Straßenrand verteilt waren.


  Sie begnügten sich eine Weile damit, schweigend nebeneinander herzugehen, bis Kim sich ihm wieder zuwandte.


  »Darf ich dich etwas fragen?«


  »Natürlich«, antwortete er fröhlich, »du darfst mich alles fragen, was du willst.«


  »Wolltest du schon immer zum Militär?«


  Er schürzte die Lippen und überlegte einen Augenblick auf der Suche nach einer Antwort. »Immer? Ich denke, ich hatte irgendwie gar keine andere Wahl. In unserer Familie hat immer jemand beim Militär gedient. Es ist bei uns eine Tradition, die schon bis zum amerikanischen Bürgerkrieg zurückreicht. Mein Vater ist sogar Admiral und kommandiert die 5. Flotte bei Oreanus.«


  Bei der Erwähnung seines Vaters verdüsterte sich seine Laune etwas. Nur für einen Augenblick, aber Kim fiel es trotzdem auf und fragte: »Habt ihr ein gutes Verhältnis zueinander?«


  David lachte kurz und humorlos auf, bevor er wieder ernster wurde und auf ihre Frage antwortete: »Nicht wirklich. Er hätte sich gern gewünscht, dass ich bei der Flotte geblieben wäre, statt eine geheimdienstliche Karriere einzuschlagen, aber Kinder tun nicht immer das, was Eltern von ihnen erwarten, nicht wahr? Und genau das versteht er nicht. Schließlich muss ich meinen eigenen Weg gehen und meine Arbeit erfüllt mich mit Stolz. Warum fragst du?«


  Sie hängte ihren Arm in seiner Beuge ein und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ich will einfach alles über dich wissen, was es zu wissen gibt. Wir kennen uns erst so wenige Tage – trotzdem habe ich das Gefühl, dich schon mein ganzes Leben zu kennen.«


  Er lächelte sie verträumt an. »Das geht mir genauso, Kim.«


  »Hast du noch Geschwister?«


  »Ja, zwei Brüder und eine Schwester; sie waren so klug und sind Zivilisten geblieben«, antwortete er mit einem ironischen Lächeln. »Du kannst dir sicher vorstellen, dass wir für unseren Vater eine herbe Enttäuschung sind.«


  »Ach komm«, versuchte sie, ihn aufzuheitern, »so schlimm ist es doch bestimmt nicht.«


  »Stimmt, es ist sogar noch schlimmer«, antwortete er lachend und mit einem Zwinkern. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir das Thema wechseln?«


  »Kein Problem. Seid ihr bei euren Nachforschungen schon weitergekommen?«


  »Leider nicht. Das, was du mir heute erzählt hast, deckt sich ziemlich gut mit den Informationen, die wir bereits zusammengetragen haben. Alles ist ziemlich rätselhaft und ich habe den Eindruck, dass jede Antwort, die wir bekommen, drei neue Fragen aufwirft. Einfach frustrierend.«


  »Ich bin überzeugt, dass ihr die Schuldigen findet. Ganz bestimmt.«


  »Wie kannst du so sicher sein?«


  »Weil ich einfach glaube, dass ein David Coltor nicht aufgibt, bevor er nicht die Antworten gefunden hat, die er sucht.«


  Nach diesem Gespräch wandten sie sich wieder fröhlicheren Themen zu und erlebten einen Abend, den beide sehr genossen. Gegen ein Uhr morgens brachte David seine Begleiterin nach Hause. Er stellte den Wagen ab und brachte sie die letzten paar Meter bis zu ihrer Wohnungstür.


  »Danke für den zauberhaften Abend«, sagte sie.


  »Ich habe zu danken, Kim.«


  In mehr als einer Hinsicht.


  Sie standen sich ein paar Augenblicke so gegenüber. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Aber sie waren auch beide nicht bereit, den Abend schon zu beenden. Es war schon eine Weile her, dass er so für einen anderen Menschen empfunden hatte. Gedanken an Kelly schossen ihm durch den Kopf und daran, wie es am Anfang und gegen Ende ihrer Beziehung zwischen ihnen gewesen war. Das hier war eindeutig anders. So wie jetzt hatte er nicht mal in ihrer besten Zeit für seine Ex empfunden, so traurig das auch war.


  Er sah Kim direkt in die Augen und sie erwiderte seinen Blick. Er hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen. Er meinte, in ihren Augen eine unausgesprochene Einladung zu erkennen, hatte aber Angst davor, sich zu irren.


  Was kann schon passieren? Sie wird mir eine Ohrfeige geben und nie wieder mit mir reden, dachte er ironisch.


  Er wollte sich gerade zu ihr vorbeugen, als sich auch schon ihre Lippen trafen. Während er noch überlegt hatte, ob er sollte oder nicht, hatte sie schon die Initiative übernommen.


  Ihrer beider Lippen öffneten sich und trafen sich zu einem heftigen Kuss. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und spürte, wie sich ihre Nackenhärchen aufrichteten. Von ihm aus hätte das nun ewig so weitergehen können, aber nach einigen Sekunden trennte sie sich wieder von ihm, um zu Atem zu kommen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann hatte er das nun ebenfalls bitter nötig.


  »Ich … also … äh …« stammelte sie verlegen. »Ich weiß gar nicht, was jetzt in mich gefahren ist, das ist sonst gar nicht meine Art.«


  »Das glaub ich dir«, sagte er, beugte sich vor und küsste sie erneut. Dieser Kuss dauerte bei Weitem länger und war sogar noch intensiver.


  Er merkte, wie sie ihre Hausschlüssel heraussuchte und noch während des Kusses die Tür ihrer Wohnung aufschloss.


  »Das tue ich normalerweise nicht.« Mit diesen Worten nahm sie ihn bei den Händen und zog ihn langsam in ihre Wohnung.


  »Falls es dir ein Trost ist, ich auch nicht«, beruhigte er sie und ließ sich von ihr führen.


  Das ist sehr, sehr unprofessionell, konnte er nur noch denken, als sich die Wohnungstür hinter ihm schloss.


  Aus seinem Hovercar auf der anderen Straßenseite beobachtete Jason Grey die beiden und ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. In seinem Kopf nahm ein verschlagener Plan Gestalt an. Das Grinsen wurde noch breiter. Es wirkte keineswegs humorvoll.
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  Kim erwachte mitten in der Nacht. Sie sah auf die andere Seite des Bettes hinüber und bemerkte erleichtert, dass David noch schlief. Sie musterte ihn und streichelte kurz über seine Wange. Dann schlüpfte sie unter der Bettdecke hervor, zog sich einen Bademantel an und ging ins Wohnzimmer zu ihrem Bildtelefon. Es gab ein zartes Piepen von sich. Das hatte sie aufgeweckt.


  Sie betätigte die Anrufbestätigung. Sie fragte sich, wer sie wohl mitten in der Nacht zu erreichen versuchte, als Jürgen Ritters Bild auf dem Monitor erschien.


  »Jürgen«, fragte sie erstaunt, »bist du verrückt, mich zu Hause anzurufen? Ich bin nicht allein. Wir können von Glück reden, dass er nicht aufgewacht ist.«


  Ritter, der gerade etwas hatte sagen wollen, hielt inne und seine Miene verdüsterte sich. »Du bist nicht allein? Dann schätze ich mal, dass Coltor bei dir ist. Ich rufe eigentlich an, um zu fragen, wie eure Verabredung gelaufen ist und ob du etwas Brauchbares herausgefunden hast. Aber die Frage erübrigt sich ja dann wohl. Also wirklich, Kim, ich hätte dich für klüger gehalten.«


  »Das geht dich nicht das Geringste an. Und um deine Frage zu beantworten: Nein, ich habe nichts herausgefunden, was wir nicht schon gewusst hätten.«


  »Das ist ärgerlich. Aber wir sollten …«


  In diesem Augenblick klopfte es an der Haustür und Kim unterbrach ihren Gesprächspartner. »Ich muss Schluss machen. Ich rufe später wieder an.« Sie drückte die Unterbrechertaste und Ritters Abbild verschwand, bevor er noch etwas sagen konnte.


  Was war denn heute Abend nur los? Erst der Anruf und jetzt war auch noch jemand an der Haustür. Sie schaute auf die Uhr: kurz vor sechs Uhr morgens.


  »Einen Augenblick, ich komme schon«, rief sie. Sie ging zu ihrem Türspion und schaute hindurch. Eine Frau mit kurzen, stoppeligen, schmutzig blonden Haaren stand vor der Tür. Kim konnte nur ihr Gesicht sehen. Sie kannte sie nicht.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Die Unbekannte hielt sich nicht mit einer Antwort auf, trat zurück und versetzte der Tür einen Fußtritt, den man dieser schmächtigen Person gar nicht zugetraut hätte. Kim wurde von der aufbrechenden Tür im Gesicht getroffen und zurück ins Wohnzimmer geschleudert, wo sie benommen auf dem Boden liegen blieb. Sie betastete wie im Halbschlaf ihre Stirn und spürte etwas Warmes über ihr Gesicht laufen. Blut.


  Mehrere dunkel gekleidete Personen stürmten in ihre Wohnung, darunter auch die Frau, die ihre Tür zu Kleinholz verarbeitet hatte. Sie stand jetzt direkt über ihr und hielt eine bösartig aussehende Waffe vor ihre Augen. Langsam wurde ihr Kopf wieder klarer und sie bemerkte, wie insgesamt drei Männer um sie herumstanden, alle mit der gleichen Art Waffe in den Händen wie die Frau.


  Die Anführerin machte eine Kopfbewegung und zwei der Männer machten sich auf den Weg ins Schlafzimmer.


  David!


  Sie blickte sich um, wollte etwas tun, konnte aber nur daliegen und auf die Waffe starren, die auf sie gerichtet war. Sie konnte nur daliegen und daran denken, dass David vermutlich gleich sterben würde. Bei dem Gedanken liefen ihr Tränen über die Wangen.


  Die Frau bemerkte es und ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem gehässigen Grinsen, das Kims Gefühle der Wut und Hilflosigkeit zusätzlich anheizte.


  David war beim ersten Geräusch der brechenden Tür aufgewacht und sich sofort bewusst gewesen, dass etwas furchtbar schieflief. Kim lag nicht neben ihm und das Geräusch zerbrechenden Holzes war auch nicht gerade dazu angetan, ihn zu beruhigen.


  Er wälzte sich schnell aus dem Bett und durchsuchte den Stapel Wäsche auf dem Boden nach seiner Dienstwaffe. Er hatte sie gerade gefunden, als die Tür des Schlafzimmers aufging und zwei Typen hereinstürmten. Der erste der beiden sprang ihn sofort an. Damit überraschte er David, der die Waffe nicht mehr rechtzeitig aus dem Halfter bekam. Sein Angreifer riss ihn von den Beinen und die beiden landeten übereinander auf dem Boden, wo sie sich wälzten und um die Waffe kämpften.


  Der zweite stand noch in der Tür, unschlüssig, was er nun tun sollte. Er schwenkte seine eigene Waffe hin und her, als ob er im nächsten Augenblick schießen wollte, aber offensichtlich hatte er Angst, seinen Partner zu treffen. David versuchte, die Oberhand zu gewinnen, indem er seine Bemühungen nicht mehr in erster Linie auf die Waffe konzentrierte, sondern auf seinen Gegner.


  Selbstverteidigung und Nahkampf waren natürlich Pflicht beim MAD, und obwohl er sich nie durch besondere Fähigkeiten ausgezeichnet hatte, so besaß er doch ein gewisses Talent. Für Außendienstmitarbeiter war dies unumgänglich. Also ging er das Risiko ein, die Waffe loszulassen. Er sah Triumph in den Augen seines Gegners aufleuchten, der sich schon als sicheren Sieger sah. Aber nun hatte David beide Hände frei. Das Gewicht seines Gegenübers, das beträchtlich war, hielt ihn weiterhin am Boden. David versteifte die Fingerspitzen seiner rechten Hand und stieß blitzschnell zu, direkt in die Kehle seines Gegners. Dieser riss überrascht die Augen auf und japste nach Luft. Er ließ von seinem Opfer ab und griff sich panikerfüllt an die Gurgel. David nutzte dieser Gelegenheit, um nach seiner Waffe zu greifen und sie endlich zu befreien.


  Angreifer Nummer zwei bemerkte die Bewegung und geriet in Panik. Er feuerte in schneller Folge mehrmals auf David, allerdings ohne darauf zu achten, dass sein Partner sich immer noch in der Schusslinie befand. Die orangeroten Laserblitze trafen diesen bis auf zwei in den Rücken. Sein Körper erschlaffte und er brach über David zusammen. Die beiden anderen Schüsse gingen leider nicht fehl. Der erste streifte Davids Wange und hinterließ eine rauchende Brandspur, der zweite drang in seine linke Schulter ein. Schmerz verhüllte für einen Augenblick seine Wahrnehmung und der Geruch von verbranntem Fleisch drang in seine Nase. Er zwang sich, den Schmerz zu verdrängen, nahm im selben Moment die Waffe hoch und feuerte unter dem linken Arm des unglückseligen Angreifers zwei Schüsse ab. Beide trafen. Einer erwischte den Schützen am Brustbein, der andere hingegen war ein Volltreffer und fuhr in den Hals des Mannes, auf der anderen Seite wieder hinaus, wobei er dessen Genick sauber durchtrennte, und schlug schließlich in die Decke ein. Dieser brach zusammen und war tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.


  David wälzte die Leiche von sich herunter und warf zum ersten Mal einen Blick auf seine Schulter. Die Haut warf Blasen und war an und um die Eintrittswunde schrecklich verkohlt. Er musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben. Wenn er das nicht schaffte, würde er bald gar nichts mehr spüren. Es waren noch weitere Gegner in der Wohnung, das war hundertprozentig sicher. Und wo war Kim? Besorgnis um sie verdrängte seine Schmerzen. Er musste überleben und nach ihr suchen, sicherstellen, dass es ihr gut ging. Falls diese Kerle da drin ihr irgendetwas angetan hatten, dann würden sie den Tag ihrer Geburt verfluchen, schwor er sich und Wut gab ihm neue Kraft.


  Die zwei im Wohnzimmer verbliebenen Eindringlinge waren bei den Kampfgeräuschen, die aus dem Schlafzimmer zu ihnen drangen, immer nervöser geworden. Dann waren Schüsse zu hören und plötzlich Stille.


  Stoppelhaar, wie Kim die Anführerin in Gedanken inzwischen nannte, die sie immer noch mit einer Waffe bedrohte, lauschte angestrengt.


  »Sergej? Shawn?«, rief sie, aber niemand antwortete. »Geh nachsehen, was los ist«, sprach sie ihren letzten Untergebenen an. Dieser schüttelte nachdrücklich den Kopf und weigerte sich, seinen Kameraden zu folgen. Sie warf Kim einen eisigen Blick zu, packte sie am Kragen ihres Bademantels und zerrte sie auf die Beine. »Hey, Coltor. Wenn du nicht willst, dass deiner Schlampe was passiert, dann wirfst du deine Waffe raus und kommst mit erhobenen Händen hierher.«


  Einige Sekunden lang passierte gar nichts. »Woher soll ich wissen, dass sie überhaupt noch lebt?«, erklang dann Davids Stimme. Kim wäre vor Erleichterung beinahe wieder in Tränen ausgebrochen. Er lebte. Gott sei Dank, er lebte. Stoppelhaar stieß ihr den Lauf der Pistole in die Rippen.


  »Sag etwas«, sagte sie.


  »David, mir geht’s den Umständen entsprechend ganz gut. Komm ja nicht raus!«, rief sie ihm zu. Die Frau holte mit der Waffe aus und schlug ihr mit dem Kolben auf den Hinterkopf. Sie stürzte erneut zu Boden und spürte, wie sich bereits eine Beule bildete und Blut ihren Nacken hinabfloss.


  »Aufhören!«, kam Davids Stimme erneut aus dem Schlafzimmer. »Tut ihr nichts, dann komme ich freiwillig raus.«


  »Einverstanden«, antwortete Stoppelhaar und richtete ihre Waffe auf die Tür und machte einen Schritt nach links, um in eine bessere Schussposition zu kommen. Der andere ging einen Schritt in die entgegengesetzte Richtung, damit sie beide freies Schussfeld bekamen. Ohne es zu wissen, vermieden sie damit den Fehler, den ihre beiden Freunde begangen hatten.


  David war sich vollkommen klar, dass er tot war, sobald er durch die Tür ging. Und Kim auch. Er hatte nur noch etwas Zeit schinden wollen.


  »Wirf deine Waffe raus und die Waffen unserer Leute auch«, kam es aus dem Wohnzimmer.


  So viel dazu. Er hatte eigentlich vorgehabt, seine Waffe rauszuwerfen und dafür die Waffen seiner getöteten Angreifer an sich zu nehmen. Daraus wurde jetzt wohl nichts. Er hatte mit der Dummheit seiner Gegner gerechnet, aber sie waren wohl cleverer, als er gedacht hatte. Er dachte angestrengt nach und sah sich im Zimmer um. Aber er fand nichts, was sich irgendwie verwenden ließ.


  Da kam ihm eine Idee. Die Laserwaffen, die das Konglomerat verwendete, wurden von kleinen Energiezellen gespeist, die etwas kleiner waren als Magazine von Projektilwaffen. Er entnahm seiner Pistole die Zelle und überprüfte die noch vorhandene Ladung. Fast voll. Perfekt.


  »Wird’s bald?«, erklang eine ungeduldige Frauenstimme aus dem Nebenraum.


  »Ich komme«, antwortete er und warf die drei Waffen durch die Tür.


  »Komm jetzt raus!«


  Er wusste, dass ihm und Kim nur noch wenige Sekunden blieben. Er entfernte in aller Eile die kleine, nur wenige Millimeter große und hauchdünne Metallplatte der Sicherheitsvorrichtung. Es war diese Vorrichtung, die verhinderte, dass die Energie beim Nachladen instabil wurde und aus ihrem Gehäuse ausbrach. In diesem Fall wurde diese Batterie nämlich zu einer unglaublich empfindlichen Granate, die bei der ersten Erschütterung explodieren konnte. Die Sprengkraft war vielleicht nicht besonders hoch, aber sie würde genügen, etwas Verwirrung zu schaffen, und ausreichen, einen, wenn sie dicht beieinanderstanden, vielleicht auch mehrere Gegner auszuschalten.


  Er nahm die improvisierte Granate vorsichtig in die rechte Faust und ging langsam ins Wohnzimmer. Eine Frau, offensichtlich die Anführerin, stand nur einen Meter neben Kim. In dieser Richtung durfte er die Granate auf keinen Fall werfen, das hätte sie nur unnötig gefährdet.


  Der Zweite stand etwa drei Meter zu seiner Rechten. Er war das offensichtliche Ziel. Die Frau hob ihre Waffe, bis sie auf seinen Kopf zielte. Noch länger zu warten, war zu gefährlich. Also warf er die Batterie in Richtung des Mannes. Beide, die Anführerin und ihr Untergebener, waren zuerst verwirrt, was das wohl zu bedeuten hatte, bis sie bemerkten, dass dieses schwarz-blaue Etwas ein leises Summen von sich gab, das jedoch schnell lauter wurde. Der Mann drehte sich um und versuchte noch wegzurennen, aber es war schon zu spät. Die Explosion erwischte ihn voll im Rücken, wirbelte ihn hoch in die Luft und schleudert ihn gegen die Wand.


  David hatte sich im gleichen Moment zur Seite geworfen und hinter einem Möbelstück in Sicherheit gebracht. Die Frau war zu weit entfernt, um von der Explosion ebenfalls außer Gefecht gesetzt zu werden, aber die Wucht der Druckwelle reichte aus, sie von den Füßen zu reißen, und er nutzte seine Chance. Sie hob noch im Liegen ihre Waffe, doch er holte mit seinem Fuß aus und schlug sie ihr aus der Hand. Sie holte ebenfalls mit ihrem Fuß aus und erwischte ihn an der Kniekehle. Er stürzte und der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er brauchte kurz, um wieder Atem holen zu können. Als er sich wieder aufrichten wollte, war diese Furie schon über ihm und krallte ihm ihre Hände in die Kehle. Unter normalen Umständen hätte er sich leicht wieder von ihr befreien können, aber die Wunde in seiner Schulter machte die Benutzung seines linken Armes zu einer sehr schmerzhaften Erfahrung und seine Gegnerin machte es sich zunutze, indem sie ihn würgte und zwischenzeitlich immer wieder auf seine Schulter einschlug.


  Er gab seine Versuche auf, ihren Griff zu brechen. Mit seiner verletzten Schulter war jeder Versuch in dieser Hinsicht zwecklos. Nun war eine etwas direktere Methode gefragt. Er holte aus und schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht – keine Wirkung. Er wiederholte dies noch einmal. Und noch ein weiteres Mal. Eins musste man ihr lassen, sie hielt einiges aus. Aber diese Behandlung zeigte langsam Wirkung. Ihr Griff lockerte sich etwas. Bei dem nächsten Schlag wurde ihr Blick leicht glasig und sie kippte zur Seite. Er wälzte sich auf sie und schlug ihr noch zweimal ins Gesicht, nur um sicherzugehen, dass sie auch bewusstlos blieb.


  Er stand auf und atmete erst mal durch.


  Kim!


  Er schaute sich nach ihr um. Seit seine Granate explodiert war, hatte er sie aus den Augen verloren.


  Das Geräusch war sehr leise, aber es reichte, um ihn alarmiert herumfahren zu lassen. Der Kerl, auf den er die Granate geworfen hatte, stand vor ihm. Seine Kleidung qualmte und er war in außerordentlich schlechter Verfassung. Über beide Schultern sah David Brandblasen und verkohlte Haut, auch ein Teil seiner Haare war schwarz verfärbt.


  Innerlich fluchend sah er auf die Waffe in den Händen des Attentäters. Der hatte wohl noch genug Abstand zwischen sich und die Batterie bringen können, um am Leben zu bleiben – auch wenn die Sprengung diesen sehr mitgenommen hatte. Nun war es wohl aus. Ihm gingen langsam die Tricks aus und er war am Ende seiner Kraft. Er sah auf den Lauf der Pistole und wartete darauf, dass sie seinem Leben ein Ende bereiten würde.


  Ein Schuss traf den Mann ohne Vorwarnung im Gesicht. Der ließ seine Waffe fallen, taumelte zurück und brach tot zusammen.


  David war wie benommen. Er drehte sich um und sah Kim, die immer noch auf die Stelle zielte, an der der Mann gestanden hatte. Sie ließ die Waffe fallen, fiel auf die Knie und schluchzte. David lief zu ihr, nahm sie in den Arm und hielt sie einfach nur fest.


  David sah ben Kadis Mitarbeitern nach, die gerade die drei toten Attentäter in Leichensäcken aus Kims Wohnung trugen. Ihm war klar, dass sie beide großes Glück gehabt hatten. Eigentlich müssten sie tot sein. Kurz nachdem die MAD-Leute eingetroffen waren, waren auch ein paar Grauhemden auf der Bildfläche erschienen und wollten die Untersuchung an sich reißen, da, wie sie sagten, eine enge Mitarbeiterin und Freundin des amtierenden Gouverneurs nur knapp einem Anschlag der Liga entgangen sei.


  Das war lächerlich. Er glaubte keine Sekunde, dass der nächtliche Überfall Kim gegolten hatte. Sie waren hinter ihm her gewesen, aus welchem Grund auch immer. Er wusste doch gar nichts, was seinen Tod notwendig machte. Nach einer kurzen Kompetenzrangelei hatte ben Kadi widerstrebend den Offizieren der Miliz zugestanden, bei den Nachforschungen zumindest anwesend zu sein und den MAD-Spezialisten zu helfen. Die Leitung aus der Hand nehmen ließ er sich und seinen Leuten jedoch nicht, da ein hoher MAD-Offizier an dem Vorfall beteiligt war.


  Die Wohnung sah aus wie ein Schlachtfeld: Die Tür war eingetreten, Möbel lagen wild verstreut und in den Wänden waren Brandlöcher von der Schießerei. Major Kepshaw stand nicht weit von ihm entfernt und befragte gerade Kim, die immer noch unter Schock stand, vorsichtig über die nächtlichen Vorgänge. Er ging hinüber und strich ihr mit einer Hand über das Haar. Sie zitterte, aber er spürte, wie sie sich unter seiner Berührung etwas entspannte. Seine Kollegin tat so, als bemerke sie nichts von alledem, und er war dankbar für ihr Taktgefühl.


  Er sah hinüber zur anderen Seite des Zimmers, wo die Anführerin des Quartetts unter den wachsamen Augen von zwei bewaffneten MAD-Soldaten auf einem Sessel saß. Auch einige Grauhemden standen wie zufällig in der Nähe.


  Es hatte einen Streit gegeben, wer die Frau mitnehmen und befragen durfte, aber ben Kadi war unnachgiebig gewesen und hatte deutlich gemacht, dass er sie mitnehmen würde, ganz egal, was sein Pendant von der Miliz davon hielt. Als dieser damit drohte, die Sache dem Gouverneur vorzutragen, erklärte ihm der alte Veteran nicht allzu höflich, wohin sich sein Gegenüber seine Drohungen stecken könne, und damit war das Thema erledigt.


  Als das Gesicht des Grauhemd-Colonels sich wieder in eine etwas normalere Farbe als purpurrot zurückverfärbt hatte, verlangte er, dass ihm wenigstens die Waffen, die benutzt worden waren, zur Untersuchung überlassen würden. Ben Kadi war das überhaupt nicht recht, aber da er sich bereits die Gefangene unter den Nagel gerissen hatte, konnte er kaum etwas dagegen vorbringen und als Geste des guten Willens willigte er ein.


  David wunderte sich, dass der Offizier so vehement darauf drängte, die Waffen an sich zu nehmen. Einem plötzlichen Impuls folgend hob er die Waffe auf, die Kim für ihren tödlichen Schuss benutzt hatte, drehte sich um, damit die Grauhemden nicht sahen, was er tat, und schrieb die Seriennummer der Waffe ab. Wie viele Laserwaffen kursierten eigentlich auf diesem Planeten? Es schien, als würde man bei jedem Schritt über sie stolpern.


  Er war gerade fertig und hatte sich den Zettel mit der Seriennummer in die Brusttasche gestopft, als ein Grauhemd herüberkam und ihm die Waffe rüde aus der Hand riss.


  Diesen Augenblick suchte sich Pierre Luca aus, um in Begleitung von Jason Grey aufzutauchen. Der Grauhemd-Colonel salutierte zackig und seine Leute standen auf der Stelle stramm. David, Rachel und ben Kadi nickten den beiden lediglich zu und die MAD-Soldaten nahmen sie überhaupt nicht zur Kenntnis. Luca kam herüber und versuchte, Kim in die Arme zu nehmen, die sich ihm aber entzog. David manövrierte sich behutsam zwischen die beiden, um so etwas in Zukunft zu vereiteln. Luca wirkte etwas irritiert, während Grey ein geheimnisvolles Lächeln um die Mundwinkel spielte.


  »Kim, ich bin ja so erleichtert, dass es dir gut geht«, begann Luca, »Ich war furchtbar in Sorge, als ich von diesem heimtückischen Anschlag hörte. Die Liga wird immer dreister. Jetzt versucht man schon, mein persönliches Umfeld anzugreifen.«


  »Die Verantwortlichen dieses Anschlags stehen noch gar nicht fest, Herr Gouverneur«, mischte sich David ein.


  »Wie Sie meinen, Major Coltor. Allerdings meine ich, gehört zu haben, dass Ihre Untersuchungen an einem toten Punkt angekommen sind. Oder sehe ich das falsch?«


  »Darüber kann ich Ihnen leider nichts sagen, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind«, meinte David, der sich in die Ecke gedrängt fühlte.


  »Aber wir versprechen uns einige neue Erkenntnisse, wenn die Befragung unserer Gefangenen beendet ist.«


  Luca und Grey warfen der Anführerin der Angreifer, die immer noch in der Ecke saß, böse Blicke zu. Sie schien vor allem unter Greys Blicken merklich in sich zusammenzusinken. David vermerkte diese Beobachtung in Gedanken. Seine Kollegin gesellte sich zu ihm und sie beobachteten schweigend, wie die überlebende Attentäterin abgeführt wurde. Nachdem auch Luca und Grey, zusammen mit den Grauhemden im Schlepptau, abgezogen waren, wandte Rachel sich ihm zu.


  »Das war knapp«, sagte sie unnötigerweise.


  »Ja, aber der Angriff heute Nacht könnte sich zu unserem Vorteil erweisen.« Rachel folgte seinem Blick.


  »Die Attentäterin.«


  »Genau. Irgendjemand muss sie geschickt haben. Also ist sie der erste echte Hinweis, den wir haben, seit wir den Mars betreten haben. Ihre Auftraggeber sind höchstwahrscheinlich auch für die anderen Attentate verantwortlich. Außerdem habe ich mir die Seriennummer einer der Waffen aufgeschrieben, die heute Nacht benutzt wurden. Falls diese Waffe eine Geschichte hat, und ich bin mir fast sicher, dass es so ist, dann wird sich das schnell genug offenbaren. Endlich ein Lichtblick.« Er glühte vor Tatendrang. Sein Enthusiasmus war schon beinahe ansteckend.


  »Mir ist allerdings rätselhaft, warum jemand auf die Idee gekommen ist, mich ausschalten zu müssen.«


  »Vielleicht ist es der Umgang, den Sie pflegen?« Er warf einen kurzen Blick über die Schulter auf die Frau, die immer noch auf dem Sofa saß und von ihrem Gespräch keine Notiz nahm.


  »Kim?«


  »Ich habe ihr Telefon gecheckt. Sie hat einen Anruf bekommen, kurz bevor der Angriff begann …«


  »Das kann doch nur Zufall sein«, unterbrach er sie.


  »Darf ich vielleicht aussprechen? Danke«, fuhr sie fort. »Ich bin auch überzeugt, das war nur ein Zufall, aber ich habe den Anruf zurückverfolgt und das Interessante daran ist, er kam aus einem von Ritters Bürogebäuden, und das am selben Abend, als sie mit einem der zuständigen Ermittler ausgeht. Ein seltsamer Zufall. Vielleicht wollte jemand nicht, dass ihr Kontakt zu eng wird. Bisher war ich mir nicht sicher, dass wir mit Miss Ashton auf der richtigen Spur sind, aber jetzt bin ich überzeugt davon.«


  »Wie konnten Sie das nur tun? Ohne es mit mir abzusprechen. Kim hätte verletzt werden können. Sie haben durch Ihr eigenständiges Handeln alles gefährdet, was wir uns mühsam aufgebaut haben.« Luca war außer sich vor Wut und Entrüstung. Grey war mit seinen Gedanken allerdings nicht so ganz bei der Sache. Er ließ den Gouverneur wettern, während er bereits wieder Pläne schmiedete, wie man den angerichteten Schaden begrenzen konnte.


  »Schalten Sie einen Gang zurück. Ihr ist ja nichts passiert.« Er konnte seine Abscheu vor diesem Abziehbild eines Gouverneurs nur mit Mühe verhehlen. Der Dummkopf machte sich schon seit Jahren Hoffnungen auf diese Ashton. Aber die würde ihn nie ranlassen, schon gar nicht, nachdem sie so einen Narren an diesem Coltor gefressen hatte.


  »Das ist aber nicht Ihr Verdienst, Grey. Jetzt haben die auch noch einen Ihrer Leute in Gewahrsam. Was ist, wenn die sie zum Sprechen bringen? Was ist, wenn die herausfinden, dass sie bei der Miliz ist? Und das Schlimmste ist, dass ihre Leute auch noch Laserpistolen benutzt haben. Warum in aller Welt haben Sie das nur zugelassen? Das muss den MAD ja misstrauisch machen. Diese Waffen sind selbst bei den regulären Truppen noch Mangelware. Soll ich immer noch einen Gang zurückschalten?«, fragte der Gouverneur streitlustig.


  »Von selbst werden die auf keinen Fall entdecken, dass sie ein Grauhemd ist. Ich habe für alle Fälle die Personalakten aller vier Offiziere in meinem Büro, und sobald ich wieder in der Residenz bin, werde ich sie löschen. Und darum, dass sie redet, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Sie würde sich eher die Zunge abbeißen, als etwas zu verraten.« Ganz sicher war er sich dabei nicht. Immerhin war sie eine ehemalige Strafgefangene, und die waren im Aushandeln von Abkommen mit den Ordnungshütern ein geübter Haufen. Schließlich waren sie und ein großer Teil des Offizierscorps der Miliz auf diese Art in seinen Dienst gelangt.


  In einem Punkt hatte Luca allerdings recht. Das mit der Wahl der Waffen war ein übler Fauxpas gewesen, einer der sich ziemlich schnell zu einem Bumerang entwickeln konnte. Hätte er davon gewusst, hätte er das sofort unterbunden.


  Wenn der MAD nur halb so gut war wie sein Ruf, dann würden sie bald herausfinden, woher die Waffen stammten und dass ihre Gefangene eine ehemalige Insassin in dem Gefängnis auf Beta Caratan war. Eine Gefangene, die schon seit über zwei Jahren in den Akten als tot geführt wurde. Das musste unbedingt verhindert werden und er hatte schon eine ziemlich genaue Vorstellung, wie sich dies bewerkstelligen ließe.
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  »Darf ich bitte Ihren Ausweis sehen, Sir?«, fragte der Master Sergeant in der Uniform des Marinecorps.


  Der Offizier, der ihm gegenüberstand, ein Lieutenant Commander der Flotte, reichte ihm seinen Ausweis und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden, während der dienstbeflissene Unteroffizier, der die Wache vor dem MAD-Hauptquartier kommandierte, die Echtheit bestätigte. Dieser überprüfte die Angaben auf dem Ausweis via Scanner, nickte zufrieden und reichte ihn schließlich zurück.


  »Darf ich den Grund Ihres Besuches erfahren, Sir?« Der Tonfall machte deutlich, dass der Master Sergeant auf eine Beantwortung der Frage bestand und den Offizier erst passieren lassen würde, wenn die Antwort zufriedenstellend ausfiel.


  »Ich bin hier, um mit Colonel ben Kadi die Einzelheiten des Einsatzes zu besprechen.« Der Offizier wirkte leicht verstimmt, als könnte er es nicht fassen, dass er seinen Auftrag vor jemand anderem als dem Colonel persönlich ausbreiten musste. Der Master Sergeant ließ sich davon aber nicht aus der Ruhe bringen und fragte weiter.


  »Einsatz?«


  »Den Einsatz der Berlin natürlich, Sergeant. Wie Sie sicherlich wissen, steht der Präsident nur noch so kurz davor, den Einsatzbefehl zu geben«, sagte der Lieutenant Commander und hielt Daumen und Zeigefinger nur Millimeter voneinander entfernt, um dem begriffsstutzigen Unteroffizier zu verdeutlichen, was er meinte.


  »Ich wurde vorausgeschickt, um mit dem Colonel und den zwei Majors, die sich schon geraume Zeit auf dem Mars aufhalten dürften, die Einsatzpläne abzustimmen.«


  Der Master Sergeant nickte nur. Der Mann war ihm ziemlich unsympathisch, mehr noch, die arrogante unverschämte Art dieses Kerls ging ihm gehörig gegen die Hutschnur. Aber er hatte einen verifizierten Ausweis bei sich und verfügte über die neuesten Sicherheitscodes. Es gab keinen Grund, ihn noch länger aufzuhalten. Leider, wie er sich insgeheim eingestand. Er hätte nur zu gern diesem Schnösel noch ein paar Steine in den Weg gelegt. Nur so zum Spaß.


  Der Unteroffizier zuckte innerlich mit den Achseln. Das waren eben diese Flottentypen. Die hielten sich nun mal alle für etwas Besonderes. Außerdem waren die Umstände seines Auftrags auch alles andere als normal oder angenehm. Vielleicht trug dies nicht wenig zu seinem Verhalten bei.


  »In Ordnung, Sir. Sie dürfen passieren.«


  »Danke, Master Sergeant.«


  Der Offizier ging gemessenen Schrittes an den Soldaten vorbei die Treppe des Gebäudes hinauf, sich der Blicke der Marines deutlich bewusst, die sich in seinen Rücken brannten. Offiziere der Flotte sah man hier wohl nicht allzu oft, wie es schien. Er öffnete die Tür und befand sich nun in einer großen Eingangshalle, von dem mehrere kleinere und zwei größere Gänge abzweigten.


  Sekretärinnen und Angestellte rannten geschäftig hin und her, ohne ihm auch nur einen Augenblick der Aufmerksamkeit zu schenken. Ab und zu sah man kurz die stolze grün-blaue Uniform eines Marines oder das schneidige Schwarz eines MAD-Offiziers aus dem Gewimmel herausblitzen. Man hatte das Gefühl, in einem gigantischen Ameisenhaufen zu sein. Genau den Stellenwert hatten sie für auch ihn: Sie waren kleine Ameisen.


  Er ging an ihnen vorbei, ohne ihnen viel Beachtung zu schenken. Nur ab und zu hob er die Hand, um die Ehrenbezeugung eines niedrigeren Ranges zu erwidern.


  Er ging fast bis ganz zum Ende der Halle, direkt auf ben Kadis Büro zu. Aber kurz bevor er es erreichte, bog er in einen der größeren Gänge rechts ab.


  Der Offizier hatte sich keineswegs geirrt oder gar verlaufen, als er seinen Weg einschlug. Er kannte den Grundriss des Gebäudes ganz genau. Zielstrebig wie eine Wärmelenkrakete, die auf ihr Ziel abgeschossen wird, begab er sich in Richtung seines Einsatzziels – seines wirklichen Einsatzziels.


  Er bog noch dreimal ab und kam an mehreren Büros vorbei, in denen zivile Mitarbeiter des Geheimdienstes ihrer Arbeit nachgingen. Keiner nahm von ihm Notiz. Dass der Mann in seiner weißen Uniform nicht hierher gehören könnte, auf die Idee kam niemand. Der Mann, der sich als Flottenoffizier ausgab, hatte ganz bewusst eine Uniform für seine Aufgabe gewählt, die ihn von der Masse abhob. Jeder, der ihm begegnete, würde sich nur an die Uniform erinnern, nicht aber an das Gesicht oder die Person, die diese Uniform getragen hatte. Mit dieser Auffälligkeit hatte er sich eine Art Tarnkappe aufgesetzt, eine Vorgehensweise, die ihm schon oft beträchtliche Dienste geleistet hatte.


  Er bog um eine weitere Ecke und stand vor einer Treppe. Ein kurzes Zucken seiner Mundwinkel war das einzige Anzeichen seiner Zufriedenheit. Genau dort, wo er sie sich eingeprägt hatte. Hervorragend.


  Am Fuß der Treppe führten drei Gänge in unterschiedliche Richtungen. Er hielt kurz inne, um sich zu orientieren, und wählte schließlich den mittleren. Nach etwa dreißig Metern mündete der Gang in einen breiteren, der auf beiden Seiten von Türen gesäumt war. Er hatte den Zellentrakt des Gebäudes erreicht. Er sah sich kurz um. Vor einer Tür stand eine bewaffnete Wache.


  Bei seinem Erscheinen war der schwarz gekleidete MAD-Soldat mit den Rangabzeichen eines Lance Corporals von seinem Stuhl aufgestanden. Der Mann trug eine 9-mm-Pistole in einem Halfter an der Hüfte und über der Schulter ein M8A6-Sturmgewehr. Diese Informationen sickerten wie selbstverständlich in das Bewusstsein des Hochstaplers, ohne dass er sich dessen überhaupt bewusst war. Es waren lediglich schon fast automatisierte Gedankenabläufe.


  Er trat näher. Der Mann war nicht alarmiert, nahm nicht mal das Gewehr von der Schulter. Warum auch? Sie befanden sich schließlich in einem Gebäude voller Soldaten und Agenten. Was hätte ihm hier schon passieren können?


  »Sir?« Der Mann war offensichtlich überrascht, einen Flottenoffizier hier unten zu sehen. Aber auch das erregte noch nicht sein Misstrauen. Er dachte vielleicht, der Offizier hätte sich verlaufen oder die Flotte hätte Interesse an der Gefangenen, die er gerade bewachte. Aber der Mann, der sich ihm näherte, war nicht bei der Raumflotte. Er war nicht mal Offizier, zumindest nicht in den Konglomeratsstreitkräften.


  Der Lance Corporal konnte nicht sagen, was ihn auf einmal stutzig machte. Vielleicht war es die Art, wie der Flottenoffizier auf ihn zukam, ihn ansah. Er sah irgendwie durch einen hindurch – als wäre man schon tot und wüsste es nur noch nicht.


  In diesem Augenblick begriff er, dass er seinem Verderben ins Antlitz sah und handeln musste. Er ließ das Gewehr von seiner Schulter gleiten und auf den Boden fallen. Der Lieutenant Commander war jedoch bereits zu nah. Er trat zurück, so weit er konnte, und griff nach der Pistole in seinem Halfter.


  Aber es war zu spät. Mit zwei schnellen Sätzen, weit schneller, als es der MAD-Soldat für möglich gehalten hätte, war der vermeintliche Offizier bei seinem Opfer und griff mit beiden Händen nach dessen Kopf. Er legte fast zärtlich seine Hände auf beide Wangen des Lance Corporals und riss den Kopf mit all seiner Kraft in einer heftigen Bewegung nach rechts.


  Das Geräusch brechender Knochen erfüllte die Luft und die Hand des Soldaten erstarrte mitten in der Bewegung, auf halbem Weg zu seiner Waffe. Dann brach er auf dem Boden zusammen.


  So lächerlich einfach, dachte der Mann verächtlich.


  Er durchsuchte die Leiche des Unteroffiziers und wurde auch sogleich fündig: die Magnetkarte, die die Gefängniszelle öffnete. Er führte die Karte durch den vorgesehenen Schlitz neben der Tür und sie öffnete sich gehorsam.


  Er trat ein. Eine Frau mit kurzen Haaren stand am anderen Ende der Zelle. Ihr waren die Geräusche vor der Tür nicht verborgen geblieben und sie stellte sich in Kampfhaltung auf, unsicher, wer sich auf diese Art Zutritt zu ihrer Zelle verschaffte.


  Als sie ihr Gegenüber erkannte, schwand jeder Trotz und jeder Gedanke an Widerstand aus ihren Augen und ihrer Haltung und wurde durch ein anderes Gefühl ersetzt: Angst, nackte eiskalte Todesangst.


  Der Mann sah sich in der Zelle aufmerksam um und fokussierte dann seinen Blick auf die Frau, als hätte er sie erst jetzt bemerkt.


  Sie wollte sich rühren, weglaufen, schreien – irgendetwas tun. Aber ihre Stimmbänder und Glieder versagten ihr den Dienst. Ein Teil von ihr wollte hoffen, dass der Mann, den sie nur allzu gut kannte, den Auftrag hatte, sie zu retten. Aber ein Blick in seine Augen bewies ihr das Gegenteil.


  Er sah sie einige Augenblicke nur an. Diesen Teil seiner Arbeit genoss er am meisten: wenn sich die Rollenverteilung zwischen Jäger und Beute herauskristallisierte. Das war für ihn ein Gefühl tiefer noch als Intimität. Erst in so einem Moment fühlte er sich wirklich lebendig. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, bei dessen Anblick der Frau alle Farbe aus dem Gesicht wich.


  Er lächelte noch immer, als er einige Minuten später die Tür hinter sich zuzog und das Gebäude genauso unauffällig wieder verließ, wie er es betreten hatte.


  »Bist du sicher, Sarah?« David konnte kaum glauben, was er da hörte. Er, ben Kadi und Rachel standen vor dem großen Panoramabildschirm in ben Kadis Büro. Nach dem fehlgeschlagenen Attentat waren sie einhellig der Meinung, es sei an der Zeit, Nogujama den Stand der Dinge mitzuteilen. Gleichzeitig hatten sie Sarah die Seriennummer der Laserpistole und die Liste der Waffen aus dem Milizdepot zur Überprüfung übermittelt.


  Es hatte fast volle 24 Stunden gedauert, bis Nogujamas Büro sich wieder bei ihnen gemeldet hatte, aber zu ihrer aller Überraschung war es nicht der Admiral selbst, der auf dem Bildschirm erschien, sondern seine Sekretärin.


  »Natürlich bin ich sicher, David. Ich hab’s zweimal checken lassen und auch noch einmal mit der Liste verglichen, die du mir übermittelt hast. Die Waffe stammt eindeutig aus Militärbeständen. Sie war Teil einer Waffenlieferung der Erde an die Marsmiliz. Sämtliche Waffen aus der Liste gehörten zu dieser Lieferung. Im Klartext heißt das, die Waffe dürfte gar nicht mehr existieren, weil sie offiziell in die Luft geflogen ist – zusammen mit genügend anderen Waffen, um einen kleinen Krieg zu führen.«


  David schüttelte den Kopf. Egal, wie oft er das hörte, er konnte es immer noch nicht glauben.


  »Es war gar nicht so einfach, da heranzukommen«, fuhr sie fort, »alle Dateien und Akten waren nur für Personal mit der Genehmigungsstufe Alpha drei und höher freigegeben. Zum Glück hat der Admiral Alpha zwei. Aber trotzdem hat man uns den Zugang noch für weitere drei Stunden verweigert.«


  »Wer hat das veranlasst?« Ben Kadi klinkte sich mit seiner ruhigen sachlichen Stimme in das Gespräch ein.


  »Darauf würdet ihr im Leben nicht kommen.« Sie machte eine Pause, um die Spannung zu steigern. »Graham!«


  Das war allerdings ein Hammer. Alle im Raum schwiegen, bis Rachel den Mut zusammennahm und die Frage stellte, die alle beschäftigte und die zu stellen keiner den Mut aufbrachte.


  »Vizeadmiral Thomas Graham?«


  »Genau der«, antwortete Sarah, »der Oberkommandierende der Flotte für den Erdsektor höchstpersönlich. Er war es auch, der die Waffenlieferung autorisiert hat. Der Alte war unheimlich sauer, als er davon gehört hat. So hab ich ihn wirklich noch nie erlebt.«


  Interessant. Ausgerechnet der höchstrangige Flottenoffizier, der mit der Verteidigung der Erde und des heimatlichen Sonnensystems betraut war, belieferte den Mars mit brandneuem Kriegsmaterial, wie reguläre Truppen es noch nicht mal bekommen hatten. David bezweifelte, dass der Präsident oder das Parlament davon wussten, und wenn sie es erführen, würden Köpfe rollen.


  »Hast du sonst noch was für uns?«


  »Nur, dass der Alte vor noch nicht mal einer Stunde aus einer Besprechung mit Graham kam und am Kochen war. Seitdem telefoniert er nur noch. Er hat lediglich kurz aufgehört, um mir die Anweisung zu geben, euch die neuesten Informationen zukommen zu lassen.«


  »Danke, Sarah. Falls sich was ergibt, ruf uns bitte sofort an.« Sie nickte und unterbrach die Verbindung zum Mars, woraufhin der Bildschirm dunkel wurde. Alle Anwesenden wandten sich einander zu.


  David erkannte auf allen Gesichtern den gleichen ratlosen Ausdruck. Ausgerechnet Graham. Der Mann wurde von vielen als graue Eminenz hinter dem Präsidenten angesehen, aber wenn das alles bekannt wurde, konnte ihn nicht einmal mehr das schützen. Seine Verwicklungen in diese Angelegenheit konnte durchaus die Regierung spalten, und das war in keinem Fall eine gute Sache.


  Er drehte sich um und öffnete die Tür von ben Kadis Büro.


  »Wo wollen Sie hin, David?«, fragte Rachel.


  »Ich hab das Ganze jetzt endgültig satt und gehe mir jetzt ein paar Antworten holen.«


  Rachel und ben Kadi sahen sich an und beeilten sich dann, David einzuholen. Wohin er unterwegs war, war offenkundig.


  Als sie im untersten Geschoss ankamen, blieben die drei verwundert stehen. Ein Soldat sollte eigentlich hier Wache halten, doch er war nirgends zu sehen.


  »Die Gefangene!«, entfuhr es ben Kadi und er rannte los, dicht gefolgt von den beiden Ermittlern.


  Ben Kadi erreichte die Zelle als Erster und stieß die Tür auf. Sie war nicht verschlossen. Der Colonel betrat den Raum. David und Rachel blieben wie angewurzelt in der Tür stehen. Die Wache lag auf dem Boden, den Kopf in einem unnatürlichen Winkel verbogen. Ihr Genick war gebrochen. Aber was ihre Blicke anzog, war die Gestalt in der Mitte des Raumes. Ein Bettlaken war zu einem Seil verdreht und an der Lampe an der Decke verknotet worden. Am improvisierten Strick hing die Anführerin der Attentäter. Ihre einzige heiße Spur.
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  Kim war noch längst nicht über den Schock der Vorkommnisse in jener Nacht hinweg. Der Schreck saß einfach zu tief. Was sie am meisten beschäftigte, war die Tatsache, dass sie sich mehr um Davids als um ihr eigenes Leben gesorgt hatte. Ihre Gedanken schweiften zu den gemeinsamen Stunden ab, bevor der Überfall begonnen hatte, und die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  David hatte sie gestern Mittag in ihrer Wohnung besucht. Die Ermittlungen beanspruchten den Großteil seiner Zeit, trotzdem nahm er sich ein paar Stunden, um nach ihr zu sehen und sich zu erkundigen, wie es ihr ging. Allein das genügte ihr, um ihr zu beweisen, dass es für ihn nicht nur das flüchtige Vergnügen einer Nacht gewesen war. Es war viel mehr und das Gefühl, etwas für jemanden zu empfinden und dass jemand etwas für sie empfand, war ungemein wohltuend und erfüllend. Für heute Abend waren sie wieder verabredet – der dritte Tag hintereinander, dass sie sich privat sahen. Ihr Hochgefühl trübte sich etwas, als sie sich daran erinnerte, was ihr David gestern erzählt hatte.


  Er hatte ihr berichtet, was aus Stoppelhaar geworden war. Selbstmord wurde kategorisch ausgeschlossen. Allein der tote Wachmann sprach schon deutlich dagegen. Sie war regelrecht exekutiert worden, ohne Zweifel, um zu verhindern, dass sie redete.


  Sie hatte nicht das geringste Mitleid mit diesem Miststück. Die hatte nur bekommen, was sie verdiente. Aber dass jemand in die Keller unter dem MAD-Grundstück eingedrungen war, einem Wachmann das Genick gebrochen und eine Gefangene und wichtige Zeugin an ihrem eigenen Bettzeug aufgehängt hatte, ohne dass einer der vielen Mitarbeiter, Soldaten und Agenten in dem Gebäude etwas gehört oder gesehen hatte, war unvorstellbar.


  Das eigentlich Schockierende an dem Vorfall aber war die Schnelligkeit, mit der die lästige Zeugin aus dem Weg geräumt worden war. Sie war verhaftet worden und am nächsten Tag baumelte sie schon an ihrem eigenen Bettlaken. Jemand sparte weder an Geld noch an Mitteln, um die Sache im Sand verlaufen zu lassen. Entweder waren einer oder mehrere Personen unter ben Kadis Kommando gekauft worden oder Stoppelhaars Scharfrichter war ungemein geschickt. Vielleicht auch eine Mischung aus beidem. Der Gedanke war besonders beunruhigend.


  Sie öffnete die Tür zu ihrem Büro und erstarrte. Auf ihrem Stuhl lümmelte sich Luca herum, als gehöre ihm das Büro, der Planet und das gesamte Universum.


  »Kann ich Ihnen helfen, Herr Gouverneur?«, fragte Kim und versuchte, sich ihre Wut über seine Anmaßung nicht anmerken zu lassen.


  »Ich kam nur her, um mich zu erkundigen, wie es Ihnen nach den schrecklichen Vorkommnissen vorgestern geht. Das muss furchtbar für Sie gewesen sein.« Er stand auf und kam näher. Kim widerstand dem Drang zurückzuweichen. Der Glanz in seinen Augen sprach Bände. Es ging ihm weniger um ihr Wohlbefinden als vielmehr um seines. Er war schon hinter ihr her, seit sie hier angefangen hatte. Allein die Vorstellung, sich mit diesem schmierigen Typen abzugeben, löste Brechreiz in ihr aus. Sie bemerkte, wie sein Blick langsam von ihrem Gesicht nach unten wanderte. Demonstrativ verschränkte sie die Arme über den Brüsten, in der Hoffnung, er würde den Wink verstehen. Eine vergebliche Hoffnung.


  »Ihre Sorge in allen Ehren, aber es geht mir den Umständen entsprechend gut. Danke.« Sie hoffte, er würde sich damit zufriedengeben, aber den Gefallen tat er ihr leider nicht. Stattdessen blickte er ihr nun wieder direkt ins Gesicht und sie meinte, Wut in seinen Augen zu entdecken.


  »Gab es eigentlich einen bestimmten Grund, weshalb dieser Major Coltor bei Ihnen war?« Die Eifersucht in seinen Worten war nicht zu überhören.


  »Mein Privatleben geht Sie wohl wirklich nichts an.«


  »Da irren Sie sich, meine Liebe. Sie sind meine persönliche Assistentin. Als solche sind Sie gerade in diesen gefährlichen Zeiten höchst gefährdet und ich möchte auf gar keinen Fall, dass Ihnen etwas geschieht.«


  »Ich denke nicht …«


  »Ganz recht, Kim. Sie denken nicht«, unterbrach er sie. »Dieser Mann und seine unmögliche Kollegin führen Ermittlungen durch, die höchst gefährlich sind. Es war doch nur eine Frage der Zeit, bis diese Aufwiegler die beiden auf ihre Abschussliste setzten, und wenn Sie dann in der Nähe sind, fürchte ich, dass Sie ebenfalls in die Schusslinie geraten. Denken Sie darüber nach.« Mit diesen Worten drängte er an ihr vorbei und war auch schon in seinem eigenen Büro verschwunden.


  Aufwiegler? So ein Unsinn! Wenn sie etwas mit Sicherheit wusste, dann dass Jürgen und seine Leute nichts damit zu tun hatten. Als hätte der Gedanke ihn beschworen, klingelte auch schon ihr Telefon. Als sie den Empfangsknopf betätigte, glaubte sie, ihren Augen nicht trauen zu können, als Ritters Bild, wie schon zwei Tage zuvor bei ihr zu Hause, auf dem Bildschirm erschien.


  Sie wollte schon anfangen, ihm den Kopf zu waschen, als er abwinkte und selbst das Reden übernahm.


  »Lass jetzt bitte deine Vorwürfe. Der Anruf ist wichtig, sonst würde ich das nie riskieren. Außerdem wurde unser letztes Gespräch etwas rüde unterbrochen. Zuerst mal das Wichtigste. Wie geht’s dir?«


  Alle waren auf einmal so besorgt um sie. Wirklich rührend, wenn nicht gleichzeitig alle bemüht wären, sie für ihre Zwecke einzuspannen. Sie war sich nicht mal sicher, dass David nicht dasselbe tat, trotz der Gefühle zwischen ihnen.


  »Mir geht’s gut. Nur noch etwas durch den Wind. Wir sollten das Gespräch so kurz wie möglich halten. Wenn Luca oder Grey hereinkommen, sind wir beide geliefert. Also, was willst du?«


  »Wann siehst du Coltor wieder?«


  »Heute Abend. Wieso?«


  »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Kim. Es gefällt mir selbst nicht, aber wir müssen das jetzt durchziehen. Der Anschlag vorgestern hat gezeigt, dass nicht nur Coltor und Kepshaw in Gefahr sind, sondern inzwischen auch du. Wir müssen unsere Pläne forcieren und glaub mir, es tut mir wirklich sehr leid.«


  »Was erwartest du von mir?«, fragte sie und eine düstere Vorahnung überkam sie.


  Ritter schilderte ihr, was er von ihr verlangte, und sie wurde bei jedem Wort bleicher im Gesicht.


  Nur wenige Meter von ihr entfernt saß Jason Grey in seinem Büro und lauschte höchst interessiert den Ausführungen Ritters.


  Ich wusste doch, dass es sich auszahlen würde, Ashtons Telefon abzuhören.


  Als das Gespräch endete, betätigte er einen Knopf an seinem Schreibtisch, der ihn mit seinem Adjutanten verband.


  »Und?«, erkundigte er sich.


  »Das Gespräch war lange genug. Wir haben seinen Standort, Sir. Er ist in einem Hotel in Kuppel 2.«


  Die Ratte hat sich also in den Slums versteckt. Wie passend. Ich werde dafür sorgen, dass sie zu seinem Grab werden.


  »Schicken Sie zwei Abteilungen zu seinem Versteck. Diesmal entkommt er uns nicht.« Er wollte die Verbindung schon beenden, als er kurz innehielt und sich dann wieder an seinen Adjutanten wandte. »Und Ian, sorgen Sie dafür, dass unsere Freunde vom MAD von dieser Aktion erfahren. Sie möchten uns vielleicht Gesellschaft leisten, wenn wir Ritter unschädlich machen.« Er unterbrach die Verbindung und lehnte sich zurück.


  Ritter würde sich sicherlich nicht kampflos gefangen nehmen lassen. Es würde mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine Schießerei geben. Ihn traf keine Schuld, falls in der Hitze des Gefechts einem Geheimdienstoffizier das Gehirn rausgepustet wurde. Oder auch zweien.


  Das Hotel war genau so heruntergekommen wie der Rest von Kuppel 2. Mit anderen Worten, es war ein Dreckloch, das sich nur mit viel Mühe als Hotel bezeichnen lassen konnte. David und Rachel duckten sich hinter einem Argus II und beobachteten das Vorgehen der Grauhemden.


  Diese hatten das ganze Viertel abgeriegelt und versuchten gerade, das Gebäude zu stürmen. Die brennenden Wracks mehrerer ziviler Hovercars und die Leichen von einem halben Dutzend Milizionären legten Zeugnis davon ab, dass die im Hotel Eingeschlossenen nicht daran dachten, sich so einfach gefangen nehmen zu lassen.


  Die Überlebenden des Angriffs zogen sich gerade in die Sicherheit ihrer Fahrzeuge zurück, die mit ihren turmmontierten leichten Lasergeschützen die Gebäudefront bestrichen, um ihren in Bedrängnis geratenen Kameraden Deckung zu geben. Ein Hagel von Laserfeuer ging auf das Gebäude nieder, ließ Fensterscheiben zerspringen und hier und da kleine Feuer auflodern. Im Gegenzug schlug aus dem Gebäude Gewehrfeuer zurück, dass sirrend von der Panzerung der Fahrzeuge und dem Asphalt abprallte und als Querschläger durch die Gegend sauste.


  »Nicht gerade ein subtiles Vorgehen«, bemerkte Rachel. Einer der MAD-Soldaten hinter ihr schnaubte belustigt und zog den Kopf ein, als aus dem belagerten Haus den Angreifern erneut Feuer entgegenschlug. Ben Kadi hatte darauf bestanden, ihnen drei seiner Leute mitzugeben. Nach dem Anschlag auf Davids Leben war er der festen Überzeugung, sie würden eine Leibwache benötigen. Die zwei Männer und eine Frau waren Mitglieder der SESO, der Sondereinheit für Spezialoperationen, der Elitekommandoeinheit des MAD. Die Mitglieder dieser Einheit waren handverlesene Spezialisten, die aus allen Waffengattungen rekrutiert wurden. Alle waren fähige Einzelkämpfer, aber erst als Teil eines Sechsmannteams entfalteten sie ihr wahres Potenzial. Die Einsatzgebiete der SESO reichten von Geiselbefreiung über Informationsbeschaffung und Sabotage bis hin zu Personenschutz.


  Ben Kadi hätte ihnen fast das ganze Team, das ihm zur Verfügung stand, mitgegeben, aber David hatte darauf bestanden, dass drei Leute reichen würden. Er hätte auch gern auf diese verzichtet, aber der Colonel war in dieser Hinsicht unnachgiebig und nicht zu weiteren Kompromissen bereit gewesen.


  Der Soldat, der auf Major Kepshaws Bemerkung gerade so amüsiert reagiert hatte, war der Anführer des Teams: Sergeant Pedro Mendoza, ein Hüne von annähernd zwei Metern Größe und mit überdurchschnittlich viel Muskelmasse gesegnet. Er sah aus wie ein Ringer, bewegte sich jedoch eher wie ein Tänzer.


  »Wirklich nicht«, stimmt ihr David zu, »aber es wird nicht mehr lange dauern, bis sie Ritter und seine Leute durch ihre bloße Übermacht erdrücken. Sehen Sie, sie starten bereits einen neuen Angriff.«


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Milizionären zu und tatsächlich waren sie wieder im Vorrücken begriffen. Die Schützenpanzer verstärkten ihr Feuer und die Grauhemden stürmten vor. Einige Schützen aus dem Inneren des Hotels erwiderten das Feuer, allerdings waren es deutlich weniger als noch zuvor. Trotzdem mussten auch die Grauhemden Opfer hinnehmen. Mehrere von Greys Männern wurden getroffen und brachen blutüberströmt auf dem Asphalt zusammen. Einige bewegten sich noch und versuchten, in Deckung zu kriechen. Trotz der Verluste erreichten dieses Mal einige der Grauhemden das Foyer des Hotels, brachen die Tür auf, warfen einige Granaten hinein, warteten auf die Detonationen und stürmten dann weiter.


  »Ihnen scheint nicht daran gelegen zu sein, Gefangene zu machen.« Rachel war besorgt. Im Hotel könnten auch unbeteiligte Zivilisten sein, aber die Miliztruppen benahmen sich wie die Axt im Walde. Kollateralschäden schienen sie nicht zu kümmern.


  »Wir müssen auch rein.« David hatte die Taktik der Grauhemden ebenfalls als reine Vernichtungsaktion interpretiert. »Die sind nicht hier, um irgendjemanden gefangen zu nehmen. Wenn sie weiterhin freie Bahn erhalten, wird niemand das Gebäude lebend verlassen. Ritter ist der Einzige, der uns ein paar Antworten liefern kann. Wenn er stirbt, dann bezweifle ich, dass wir herausfinden werden, was hier eigentlich los ist. Wir müssen ihn unbedingt zuerst kriegen.«


  Rachel versuchte, ein Gegenargument zu finden, das es ihnen ersparen könnte, sehenden Auges in ein Feuergefecht zu marschieren. Dummerweise fiel ihr beim besten Willen keines ein. Also zog sie ihre Waffe aus dem Halfter. David und ihre drei Begleiter taten es ihr gleich. Sie warteten kurz auf einen günstigen Moment, und als es so schien, als würde sich das Gefecht ins Innere des Gebäudes verlagern, liefen sie im Zickzack los.


  Ihre Aufmerksamkeit war so auf das Hotel konzentriert, dass sie nicht bemerkten, wie ein Grauhemd-Major einigen seiner Leute ein Zeichen gab, woraufhin diese sich aus der Deckung ihres Odin IV bewegten und den Geheimdienstoffizieren und ihrer Eskorte folgten.


  David blieb an der Tür des Foyers stehen und sah sich um. Es herrschte ein einziges Chaos. Die Granaten der Miliz hatten ganze Arbeit geleistet. Der Gestank nach verbranntem Fleisch war überwältigend. Rachel hob ihren Arm vors Gesicht, um den Geruch wenigstens teilweise auszufiltern.


  David kämpfte mit sich, um nicht zu würgen, und selbst die SESO-Soldaten, die bestimmt schon so einiges gesehen hatten, wirkten mehr als nur ein wenig betroffen. Die gesamte Einrichtung war verwüstet. Überall schwelten kleine Brände und ab und zu lugte ein Stück Kleidung oder ein verbranntes Körperteil unter den Trümmern hervor. Die Grauhemden hatte aber ebenfalls Federn lassen müssen. Er zählte mindestens fünf Leichen in den unverwechselbaren grauen Uniformen.


  Das Ganze entwickelte sich von einer Polizeiaktion zu einer ausgewachsenen Schlacht. Er wollte weitergehen, aber Mendoza hielt ihn zurück und gab einige Handzeichen, woraufhin Corporal Bradley, der andere männliche Kommandosoldat, und Corporal Klaassen ausschwärmten und die Umgebung sicherten.


  David seufzte innerlich und warf seiner Kollegin einen verzweifelten Blick zu.


  »Soll das jetzt die ganze Zeit so weitergehen?«, fragte er schließlich Mendoza.


  »Ich habe meine Anweisungen, Sir, und Colonel ben Kadi war in seinen Ausführungen sehr präzise. Wenn ich mich richtig erinnere, dann hat er wörtlich gesagt, falls einem von Ihnen was passiert, dann bräuchte ich mich gar nicht erst wieder zurücktrauen. Falls ich dennoch den Mut hätte, das zu tun, dann würde er dafür sorgen, dass ich auf ein Müllentsorgungsschiff versetzt würde, um den Milben bei der Kopulation zuzusehen.« Seine Mundwinkel weiteten sich zu einem breiten Grinsen, als er sich an ben Kadis Wortwahl erinnerte.


  »Damit hat er sicher nicht gemeint, dass Sie uns wie Babys behandeln. Wir bleiben auch bestimmt am Leben, wenn Sie uns etwas mehr Freiraum gönnen.«


  »Das mag schon sein, Sir, aber ich werde in dieser Hinsicht kein Risiko eingehen. Immerhin befinden wir uns in einer Kampfzone.« Mendoza blieb unnachgiebig.


  »Ob Sie es mir nun glauben oder nicht, aber es wurde durchaus schon mal auf mich geschossen. Ich bin nicht erst seit gestern beim Militär.«


  »Ich weiß, dass Sie Pilot waren, aber wie oft wurde auf Sie geschossen, wenn Sie nicht in einer von diesen Klapperkisten saßen?«


  »Also zuerst mal, ich war nicht Pilot, ich bin Pilot.« Flieger waren in dieser Hinsicht sehr eigen und nicht bereit, auch nur andeuten zu lassen, sie wären nicht mehr fähig, einen Jäger zu fliegen.


  »Und zweitens«, fuhr er fort, »bin ich jetzt seit sechs Jahren beim MAD und in dieser Zeit wurde bereits mehrfach auf mich geschossen. Ich bin also durchaus in der Lage, mein Überleben selbst zu gewährleisten.«


  Mendoza wirkte nicht überzeugt. Mitglieder von Spezialeinheiten waren ein eigenbrötlerischer Haufen und jeder von ihnen glaubte wohl, dass die Lebenserwartung in anderen Waffengattungen etwa der einer Eintagsfliege entsprach.


  »Ich werde versuchen, Ihnen etwas mehr Luft zu gönnen, Major, aber nur, solange Ihre Freiheit meinen Auftrag und Ihrer beider Leben nicht gefährdet. Verstehen wir uns?«


  David seufzte ein weiteres Mal auf. Insgeheim war er aber durchaus froh, den pflichtbewussten Unteroffizier so weit gebracht zu haben. Diese Einigung entsprach etwa einem Waffenstillstand und damit konnte er gut leben.


  »In Ordnung, Sergeant, dann haben wir einen Deal.« Beide grinsten sich an. Rachel hatte die ganze Szene mit einer Mischung aus Faszination und Frustration verfolgt. Warum mussten Männer sich immer ihre Territorien abstecken und versuchen, sich auf Kosten des anderen gegenseitig auszustechen? Was sie betraf, hatte sie nichts gegen die Anwesenheit der SESO-Soldaten einzuwenden. Im Gegensatz zu Coltor war auf sie noch nie geschossen worden. Alles, was sie übers Kämpfen wusste, hatte sie während der Grundausbildung der Armee und der Ausbildung des MAD gelernt. Sie würde Männer wohl nie richtig verstehen.


  Nachdem der kurze Disput geklärt war, machten sich die fünf daran, sich weiter voranzutasten. Von weiter oben klangen Schüsse und Schreie zu ihnen herunter und die Spuren des Häuserkampfes waren allgegenwärtig: Brandspuren und Einschusslöcher in den Wänden, zu Barrikaden aufgetürmte Trümmer und die Leichen von Grauhemden und immer häufiger auch von Zivilisten mit Gewehren oder andern Waffen in den Händen. Ritters Leute.


  Sie bewegten sich vorsichtig weiter. Bradley übernahm die Vorhut, dann kamen Mendoza, David und Rachel. Klaassen bildete die Nachhut.


  Die Rücksichtslosigkeit der Grauhemden war unbeschreiblich. Sie schienen entschlossen, jeden Widerstand zu brechen, koste es, was es wolle. Rachel sah sich in einem angrenzenden Raum um und entdeckte einige Leichen.


  »Major Coltor. Könnten Sie sich das mal ansehen?« David gesellte sich zu ihr. Sie deutete auf die Toten. Es waren sieben Männer und vier Frauen. »Diese Freiheitler tragen keine Waffen. Sehen Sie sich die Körper mal genauer an. Sehen Sie es?«


  Er trat näher und kniete sich hin, um die Leichen besser begutachten zu können. Ihre Begleiter blieben im Gang und beobachteten wachsam die Umgebung.


  »Sie weisen mehrere nicht tödliche Schusswunden auf. Einige der Wunden stammen von den Laserwaffen der Panzer draußen. Ich würde sagen, dass die Freiheitler diesen Raum benutzten, um ihre Verwundeten unterzubringen.«


  »Das würde ich auch sagen und dann haben die Grauhemden das Stockwerk überrannt, bevor sie ihre Leute in Sicherheit bringen konnten. Fällt Ihnen noch etwas auf?« Rachel beobachtete ihn aufmerksam. Er stand auf und klopfte sich den Schmutz von der Hose.


  »Ja«, sagte er fassungslos, »Die tödlichen Verletzungen wurden ihnen aus nächster Nähe beigebracht. Die Grauhemden haben sie erschossen, nachdem sie das Stockwerk eingenommen hatten.«


  Geschockt von dem schrecklichen Fund, verließen sie das Zimmer. Mendoza und die beiden anderen schwiegen. Sie hatten die Vorgänge im Nebenraum mitbekommen und waren genauso schockiert. Im Krieg zu kämpfen und den Gegner zu töten, der selbst versuchte, einen umzubringen, war eine Sache, aber Verwundete umzubringen, eine ganz andere. Kein Soldat, der auch nur einen Funken Ehre im Leib hatte, würde so tief sinken.


  Sie setzten ihren Weg fort. Bradley hielt in der einen Hand locker sein Lasergewehr und in der anderen den Scanner, mit dem er den Weg vor ihnen erkundete, um nach möglichen Hinterhalten Ausschau zu halten. Als sie an eine Abzweigung kamen, hielt er verwirrt inne und richtete den Scanner mal in die eine Richtung, mal in die andere.


  »Gibt’s ein Problem, Bradley?« Mendoza gesellte sich zu seinem Untergebenen.


  »Bin mir nicht sicher, Sarge.« Bradley wirkte noch immer verwirrt. Er deutete geradeaus. »In dieser Richtung orte ich massive Anzeichen von Lebensformen und Energieentladungen. Dort finden die Kämpfe zwischen den Grauhemden und den Freiheitlern statt. Aber in dieser Richtung empfange ich ebenfalls einige Werte. Es scheint so, als wären dort zwei bis drei Individuen unterwegs, und die haben’s ziemlich eilig.«


  »Möglicherweise Hotelgäste, die nur möglichst schnell von den Kämpfen wegwollen«, vermutete er.


  »Oder sie haben einen ganz anderen Grund, in diese Richtung zu flüchten«, mischte sich David in das Gespräch ein. »Was wäre, wenn das Gefecht nur dazu dient, die Grauhemden wegzulocken? Was wäre, wenn sich die Freiheitler opfern, um jemandem, der ihnen wichtig ist, die Flucht zu ermöglichen?«


  »Ritter!«, entfuhr es Rachel. »Das ist eine gewagte Theorie. Wenn Sie sich irren, dann sind wir es, die einer falschen Spur folgen, und bis wir unseren Irrtum bemerken würden, wäre Ritter vielleicht schon tot.«


  Mendoza sah die beiden Ermittler abwechselnd an. »Das ist Ihre Show, Major, Sie müssen entscheiden.« David dachte einen Augenblick nach.


  »Wir gehen dort entlang.« Ohne ein weiteres Wort ging er den Gang entlang zu ihrer Linken weiter, weg von dem Kampflärm. Mendoza sah Rachel an, zuckte nur mit den Schultern und folgte dann seinem Schützling. Die anderen taten es ihnen schließlich nach.


  Die Gruppe Grauhemden, die wie ein Rudel Wölfe ihnen folgte, nahm kurz darauf die gleiche Abzweigung wie sie. Der Anführer des Teams hieß Charles Norten. Fast hätte er gerade den Befehl zum Zuschlagen gegeben, aber sie hatten im Verborgenen die Unterhaltung belauscht und nun lockte noch eine viel lohnendere Beute, falls dieser Major mit seiner Vermutung recht hatte. Nicht mehr lange und sie würden ihre Chance bekommen. Für diesen Job winkte jedem von ihnen ein fetter Bonus zu ihrer ohnehin schon üppigen Belohnung für Coltors und Kepshaws Köpfe. Er konnte es kaum noch erwarten. Das würde einfacher werden, als einem Kind den Schnuller wegzunehmen.


  So etwas Lästiges wie Skrupel kannten er und seine Leute nicht. Sie sahen sich selbst als Jäger. Hatte denn der Löwe Skrupel, bevor er eine Antilope riss? Wohl eher nicht. Schließlich gehörten sie zu den Schatten, Greys geheimen Todeskommandos, und sie betrachteten den Mars als ihren persönlichen Spielplatz. Jeder Einzelne von ihnen war von Grey aus der Todeszelle eines Gefängnisses irgendwo im Konglomerat geholt worden. Offiziell waren sie tot. Das war auch der Grund, weshalb sie so effizient waren. Wer verdächtigte schon einen Toten, auf dem Mars ein Verbrechen verübt zu haben? Es waren allesamt mehrfache Mörder, Vergewaltiger, Psycho- und Soziopathen: die perfekten Werkzeuge, um die Drecksarbeit für die Marsverwaltung zu tun und gleichzeitig dafür zu sorgen, dass Lucas weiße Weste auch weiß blieb.


  Sie liebten ihren Job. Schließlich konnten sie hier ungestört tun, was ihnen in früheren Zeiten die Todesstrafe beschert hatte, und wurden auch noch hervorragend dafür bezahlt. Er strich sich über den Kopf. Er konnte wirklich behaupten, dass er auf dem Mars seinen Traumjob gefunden hatte. Er dachte an diese schwarzhaarige Schönheit in der Gruppe voraus, diese Major Kepshaw. Sie war seinen elf Opfern in der Kestran-Kolonie so ähnlich. Sie würde er nicht gleich töten. Nach so einem harten Arbeitstag hatten er und seine Männer sich ein wenig Spaß verdient. Bei dem Gedanken spürte er Erregung in sich aufsteigen, aber er kämpfte den Trieb nieder und konzentrierte sich wieder.


  Erst die Arbeit, dann das Vergnügen, besann er sich. Diesen Auftrag würde er noch viel mehr genießen als die Liquidierung seiner früheren Untergebenen im MAD-Hauptquartier oder die Bombe, die er auf der Promenade gelegt hatte.


  Bradley führte sie weiter den Gang entlang, langsam und unendlich vorsichtig, immer mit einer Falle rechnend. David hätte ihn am liebsten zur Eile getrieben, beherrschte sich aber. Selbst wenn er dem Drang nachgegeben hätte, glaubte er nicht, dass Bradley oder einer der anderen Kommandosoldaten in ihrer Begleitung sich davon hätten beeindrucken lassen, vor allem nicht der mit einer stoischen Ruhe gesegnete Sergeant Mendoza.


  Er blieb die ganze Zeit über dicht bei ihm und Major Kepshaw, wirkte dabei nie angespannt, aber David war sich sicher, dass er, sobald eine Gefahr auftauchte, die beiden ohne die geringste Anstrengung blitzschnell aus der Gefahrenzone befördern konnte. Die drei wirkten wirklich äußerst kompetent.


  »Wie sieht’s aus, Bradley?«, fragte Mendoza.


  »Sieht so aus, als wollten sie Richtung Dach.« Er antwortete, ohne auch nur den Blick von seinem Scanner zu heben. »Scheint, als hätte der Major recht gehabt. Wären es wirklich Hotelgäste auf der Flucht, dann würden sie machen, dass sie so schnell wie möglich nach unten und aus dem Hotel kommen. Sie würden auf keinen Fall nach oben flüchten. Um was wetten wir, dass sich auf dem Dach ein Fluchtfahrzeug befindet?«


  Mendoza grunzte nur und wandte sich mit einem breiten Grinsen zu David um. »Herzlichen Glückwunsch, ich weiß nicht, ob sie so viel von ihrem Job verstehen oder einfach nur Glück hatten.«


  »Ich würde sagen, er hatte Glück«, warf Rachel ein. David enthielt sich einer Antwort, war aber sichtlich bemüht, seine Belustigung zu verbergen. Mendoza, Klaassen und Kepshaw wechselten ihrerseits vielsagende Blicke und wandten sich dann wieder ihren jeweiligen Aufgaben zu.


  Sie waren inzwischen im fünften Stock des Hotels angekommen. Die Kampfgeräusche waren bereits vor einiger Zeit weit hinter ihnen verhallt und die einzige Geräuschkulisse, von der sie nun begleitet wurden, waren ihre eigenen Schritte auf dem Fußboden.


  Alle schwiegen. Es war jedem bewusst, dass sie unmittelbar hinter den Flüchtigen sein mussten, und keiner wollte sie alarmieren. Sie bogen in einen neuen Gang ein, der im Gegensatz zu den bisherigen nur eine Tür aufwies. Bradley deutete auf sie.


  »Sie sind da drin, Sarge. Scheint so, als machten sie sich gerade an irgendetwas zu schaffen. Vermutlich ist die Luke aufs Dach blockiert.«


  »Na schön, dann gehen wir da jetzt rein und schnappen sie uns.« Mendoza war jetzt ganz in seinem Element, die Wartezeit war vorüber. Aber bevor er loslegen konnte, trat ihm David in den Weg.


  »Nein, Sergeant. Wir können nicht riskieren, dass es eine Schießerei gibt. Wir sind nicht hier, um Ritter und seine Leute zu verhaften. Ich würde eher sagen, wir wollen sie in Schutzhaft nehmen, und dazu sollten sie nach Möglichkeit noch am Leben sein.«


  Mendoza verschränkte die Arme und sah David herausfordernd an. »Was schlagen Sie also vor?«


  »Mein Vorschlag wird Ihnen nicht gefallen, fürchte ich.« Er sah den Sergeant nun fast entschuldigend an.


  Dieser brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was er vorhatte. »Oh nein, das könne sie sich aus dem Kopf schlagen! Sie gehen auf gar keinen Fall allein da rein! Sie können doch nicht ernsthaft glauben, sie zur Aufgabe überreden zu können?«


  »Ich muss, Sergeant. Das ist die beste Chance, die wir haben, das Blutvergießen zu beenden. Im Übrigen können Sie mich nicht aufhalten. Ich gehe auf jeden Fall, ob’s Ihnen gefällt oder nicht.«


  »Verdammt, Major Kepshaw, bringen Sie ihn zur Vernunft, das ist doch Wahnsinn!« Er schaute den weiblichen Offizier fast flehentlich an.


  »Er hat recht, Coltor. Wenn Sie als Geisel genommen oder getötet werden, kann das der Funken sein, der das Pulverfass zur Explosion bringt.«


  »Mir passiert schon nichts. Aber ich muss es auf jeden Fall versuchen. So nah kommen wir Ritter vielleicht nie wieder.« Er sah alle der Reihe nach an, bat sie still um ihr Einverständnis.


  »Na schön, wenn Sie gehen müssen, dann gehen Sie«, sagte Rachel schließlich, »aber ich komme mit.«


  »Den Teufel werden Sie!«, sagten David und Mendoza wie aus einem Mund. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte man beinahe darüber lachen können. Das war das erste Mal, dass die beiden einer Meinung waren.


  »Rachel«, sagte David und benutze dabei erstmals ihren Vornamen, um das Gespräch auf eine persönlichere Ebene zu bringen, »wenn mir tatsächlich etwas zustößt, dann müssen Sie weitermachen. Sollten unsere Ermittlungen scheitern, dann wird man kein zweites Ermittlerteam schicken, sondern gleich die Marines.«


  »Und ich werde auf keinen Fall zulassen, dass Sie sich beide in Gefahr begeben«, fügte Mendoza noch hinzu. Sie seufzte und gab mit einem Schulterzucken zu erkennen, dass sie sich der Mehrheit beugte. David lächelte ihr noch einmal zu, schlug Mendoza kameradschaftlich auf die Schulter, drehte sich um und ging auf die Tür zu.


  »David«, rief Rachel ihm noch zu, »passen Sie auf sich auf. Ich möchte die Ermittlungen ungern ohne Sie zu Ende bringen.« Er hielt in seinem Schritt nicht inne, aber er schaute sich kurz über die Schulter um und zwinkerte ihr zu.


  »Ich glaube, falls er da drin nicht draufgeht, dann bringe ich ihn persönlich um«, sagte Mendoza betrübt und Rachel konnte ihm da nur zustimmen.


  David war durchaus ein bisschen mulmig zumute, und obwohl er vor seinen Gefährten Selbstbewusstsein ausgestrahlt hatte, war er alles andere als zuversichtlich. Er hatte keine Ahnung, was er Ritter eigentlich sagen sollte, und blieb vor der Tür stehen. So weit, so gut. Einfach die Tür öffnen und hineingehen war eine schlechte Idee. Anklopfen war besser. Er hob die Hand. Was aber war, wenn sie einfach, ohne zu fragen, das Feuer eröffneten und ihn durch die Tür hindurch erschossen? Das war eine denkbare Möglichkeit, aber er hatte keine andere Wahl. Nun musste er das durchziehen. Also atmete er einmal tief durch und klopfte dann mehrmals laut an die Tür.


  Im Inneren verstummte jede Aktivität und es wurde totenstill. David rechnete schon damit, dass jeden Augenblick auf ihn geschossen wurde, aber nichts dergleichen geschah.


  »Es sind drei Waffen auf die Tür gerichtet. Wer sind Sie?«, sagte plötzlich eine Stimme aus dem Raum.


  »Mein Name ist Major David Coltor, ich bin Ermittler beim Militärischen Aufklärungsdienst des Terranischen Konglomerats. Mr. Ritter? Ich muss mit Ihnen sprechen. Ich denke, wir haben vieles zu bereden.« Er wartete und meinte, dumpfe Stimmen aus dem Zimmer zu vernehmen. Man beratschlagte vermutlich, was nun zu tun sei.


  »Sind Sie allein?«, kam die gleiche Stimme wieder zu Wort.


  »Wir sind insgesamt zu fünft, aber meine Begleiter warten ein Stück den Gang hinunter und werden nicht näher kommen. Ich stehe allein vor der Tür und lege nun meine Waffe auf den Boden.« Er sicherte seine Dienstwaffe und legte sie deutlich sichtbar vor der Tür auf den Boden. Es wurde wieder still.


  »Kommen Sie herein, Major, aber vergessen Sie nicht, dass drei Waffen auf Sie gerichtet sind.« Als ob er das vergessen könnte. Er öffnete die Tür und trat ein. Ein kultiviert aussehender Mann Ende dreißig dominierte den Raum. David erkannte ihn sofort anhand der Fotos in seiner Akte als Jürgen Ritter. Zwei weitere Menschen waren im Raum. Ein Mädchen, das wahrscheinlich gerade erst achtzehn oder neunzehn Jahre alt war, und ein Junge, der nicht viel älter sein konnte.


  »Guten Tag, Major Coltor«, ergriff Ritter sofort das Wort, »Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Wie ich hörte, suchen Sie schon eine ganze Weile nach mir.«


  David sah sich aufmerksam im Raum um. Die drei versuchten offensichtlich, über die Dachluke zu entkommen, nur leider war das Schloss so verrostet, dass sie Schwierigkeiten beim Öffnen hatten. Das war sein Glück, sonst wären sie bereits verschwunden und er hätte seine beste Chance seit seinem Eintreffen auf dem Mars verloren.


  »Allerdings. Sie sind nicht leicht zu finden, Mr. Ritter.« Er studierte aufmerksam sein Gegenüber. Der hatte sicherlich schon bessere Tage erlebt. Seine Kleidung wirkte heruntergekommen und war rußverschmiert. Sein Gesicht zierte ein Dreitagebart. Der Angriff auf das Hotel hatte ihn wohl vollkommen überrascht und das Leben auf der Flucht schien ein Übriges zu seinem Aussehen beigetragen zu haben.


  Trotzdem umgab ihn ein Hauch von Aristokratie und Würde. Seine Ausstrahlung schien den ganzen Raum zu füllen und verfehlte auch auf David seine Wirkung nicht. Kein Wunder, dass dieser Mann der Anführer der mächtigsten politischen Gruppierung auf dem Mars war. Wenn seine Vorfahren genauso gewesen waren, dann war es nicht verwunderlich, dass sich Patenkow gegen die vereinte Macht des gesamten Konglomerats so lange an der Führung hatte halten können.


  »Ich glaube, wir sollten reden. Was zum Teufel geht hier eigentlich vor? Unschuldige Menschen werden zu Tausenden in die Luft gejagt, überall auf den Straßen marschiert die Miliz auf und kaum bin ich angekommen, versucht man, mich umzubringen – und Sie sind der Hauptverdächtige bei der ganzen Sache.«


  »Wir haben niemanden umgebracht, Major. Wir sind eine Vereinigung, die für die Freiheit des Mars kämpft. Mit friedlichen Mitteln, wohlgemerkt.« Ritter schien sich nur mit Mühe zurückhalten zu können. Trotzdem war sich David nicht sicher, ob er ihm glauben konnte. Luca und Grey hatten sicherlich Dreck am Stecken, keine Frage, aber würden sie es wagen, einen offiziellen Ermittler von der Erde auszuschalten?


  Vom Gang erklangen auf einmal Schüsse und Schreie. Er drehte sich zur immer noch geschlossenen Tür um. Er meinte, Rachels und Mendozas Stimmen zu hören. Dann wieder Schüsse und Kampflärm. Was war da draußen los?


  Ritter und seine Begleiter waren bei den Geräuschen ebenfalls nervös geworden und die beiden Jüngeren sahen ihren Anführer fragend an.


  »Wie es scheint, wird unser Gespräch leider unterbrochen, Major. Wir müssen es wohl an einem anderen Ort fortsetzen.«


  »Warten Sie! Wenn das stimmt, was Sie sagen, dann wird eine weitere Flucht nur alles verschlimmern. Wir können Sie beschützen.«


  Ritter lachte humorlos auf. »Sie allein, gegen Lucas ganze Macht? Das bezweifle ich sehr. Da bleibe ich lieber auf der Flucht und am Leben. Aber ich habe eine andere Lösung für dieses Dilemma.« Er gab dem Mädchen ein Zeichen und David verspürte auf einmal einen Schmerz am Hals. Er hob seine Hand und zog einen kleinen, sehr feinen Pfeil aus seiner Halsschlagader.


  Die Umgebung verschwamm und seine Knie wurden weich. Er versuchte, sich irgendwo festzuhalten, aber er fand nichts.


  »Ich bedaure sehr, dass es auf diese Art passieren muss. Meine Pläne sahen eigentlich etwas anderes vor«, war das Letzte, was er hörte. Dann gaben seine Beine endgültig unter ihm nach und der Boden kam rasend schnell näher.


  Perfekt. Norten beobachtete, wie der MAD-Major im Zimmer am Ende des Ganges verschwand. Teile und herrsche. Die vier übrig Gebliebenen würden für seine Leute kein Problem darstellen, danach kamen dann Coltor und Ritter an die Reihe.


  Er musterte den offensichtlichen Anführer der Truppe: einen Riesen von Mann und obendrein noch ein Muskelpaket. Er stellte die größte Bedrohung dar und musste zuerst ausgeschaltet werden, danach die beiden anderen und zuletzt die schwarzhaarige Schönheit. Er grinste erwartungsvoll. Blieb nur noch die Frage, wie er vorgehen sollte: verdeckt oder offen? Verdecktes Vorgehen war relativ schwierig, da der Gang sehr übersichtlich war, und die wenigen vorhandenen Nischen würden sie bei ihrer Annäherung nicht vollständig verbergen. Sollten sie dadurch frühzeitig entdeckt werden, wäre das Misstrauen ihrer Gegner geweckt und die Operation würde nicht mehr reibungslos ablaufen können.


  Also offen. Warum auch nicht? Sie waren Grauhemden und somit die Verbündeten ihrer ahnungslosen Opfer. Schließlich waren sie alle Teil der großen, glücklichen Konglomeratsfamilie. Misstrauen war also vollkommen unangebracht.


  Er gab den sieben Männern hinter sich ein Zeichen und alle zogen sich ein Stück zurück außer Sichtweite der anderen Gruppe. Dann richteten sie sich auf, entsicherten ihre Waffen in den Halftern, formierten sich und marschierten los.


  Mendoza war nach außen hin die Ruhe selbst und lehnte lässig an der Wand. Bradley und Klaassen sicherten den Gang ab und Major Kepshaw lief unweit von ihm rastlos auf und ab. Er konnte es ihr nachfühlen. Er hätte das Ganze nie zulassen dürfen. Am liebsten hätte er sich aufgerichtet und wäre mit flammendem Laser durch die Tür gestürmt, um jede Bedrohung für Major Coltors Leben auszuschalten. Aber das war unmöglich. Im schlimmsten Fall hätte er genau damit das Leben des Majors gefährdet.


  Eine Bewegung am Ende des Ganges erregte seine Aufmerksamkeit. Bradley und Klaassen bemerkten es im selben Augenblick und entsicherten routinemäßig ihre Waffen. Außerdem entfernten sie sich etwas voneinander, um die Neuankömmlinge notfalls ins Kreuzfeuer nehmen zu können, sollte dies notwendig werden.


  Mendoza empfand einen Augenblick Stolz auf seine Leute. Sie waren beide noch unerfahren, hatten aber aufgrund ihrer Ausbildung gut reagiert, und das sogar ohne die entsprechenden Befehle seinerseits.


  Er richtete seine volle Aufmerksamkeit auf sich nähernde Gruppe. Es waren Grauhemden, wie er erstaunt feststellte.


  Was machen die denn hier?, dachte er mit einem Anflug von Ärger.


  Der Hauptteil der Grauhemden war doch dabei, sich von den Freiheitlern an der Nase herumführen und vom eigentlichen Ziel der Operation ablenken zu lassen. Wie kam also diese Gruppe hierher? Er zählte acht von ihnen. Ihre Ankunft würde Coltors Verhandlungen mit Ritter sicher nicht gerade vereinfachen. Die Grauhemden kamen entschlossenen Schrittes auf sie zu. In Mendozas Kopf schrillten plötzlich sämtliche Alarmsirenen los. Er hatte sein Leben lang auf seine Instinkte vertraut. Wäre dem nicht so, wäre er heute nicht mehr am Leben. Und im Augenblick sagte ihm jede Faser seines Körpers, dass diese Grauhemden Ärger bedeuteten. Er trat ihnen entgegen und begrüßte sie, als wären es alte Freunde.


  »Guten Tag! Kann ich Ihnen irgendwie helfen, meine Herren?« Er hatte seine Worte an den Mann an der Spitze gerichtet und wartete auf eine Reaktion. Irgendeine Reaktion. Sie waren jetzt nur noch wenige Meter von ihnen entfernt. Die Männer gingen aber einfach nur weiter, ohne zu zeigen, dass sie seine Worte überhaupt gehört hatten. Bis auf den Anführer. Dessen Gesicht zeigte für einen Sekundenbruchteil den Anflug eines hämischen Grinsens.


  Dieser Anblick überzeugte Mendoza, dass seinen Instinkten unbedingt zu vertrauen war. Er zog seine Waffe, die er in weiser Voraussicht entsichert hatte, bevor er den Grauhemden gegenübergetreten war, und schoss. Zeitgleich taten es ihm Bradley und Klaassen nach, die keiner weiteren Aufforderung bedurften, um zu erkennen, dass die Grauhemden nichts Gutes im Schilde führten. Zwei der Angreifer gingen im Laserhagel augenblicklich zu Boden und rührten sich nicht mehr. Rachel warf sich zu Boden und zog ebenfalls ihre Waffe, um die SESO-Spezialisten, so gut es ging, zu unterstützen.


  Die Milizionäre waren ihrerseits nicht untätig geblieben, hatten ebenfalls die Waffen gezogen und feuerten auf die MAD-Soldaten. Bradley wurde von mehreren Schüssen getroffen und fiel rücklings. Mendoza und Klaassen hielten das Feuer weiterhin ohne Unterlass aufrecht. Bradley war direkt vor Rachel gefallen und blockierte nun ihr Schussfeld. Sie richtete sich etwas auf, um wieder sehen zu können.


  »Bleiben Sie liegen, Major.« Mendozas erste Pflicht war immer noch der Schutz der beiden Offiziere. Einer war zwar im Moment außerhalb seiner Reichweite, aber dafür verdoppelte er seine Anstrengungen, um den weiblichen Offizier zu schützen.


  »Auf keinen Fall. Sie beide werden nicht Ihren Hals für mich riskieren, während ich feige in Deckung robbe«, antwortete sie und gab mehrere Schüsse auf einen der Angreifer ab, der Mendozas Konzentration auf Rachel hatte ausnutzen wollen und sich unvorsichtigerweise aus der Deckung gewagt hatte. Die Schüsse hinterließen eine rauchende Spur von der linken Hüfte bis zur rechten Schulter. Wieder einer weniger.


  In diesem Augenblick verstummte Klaassens Pistole. Sie fluchte und wollte in aller Eile die Energiezelle wechseln. Die überlebenden Grauhemden nutzten die Situation aus, um wild aus allen Rohren feuernd die letzten Meter zwischen sich und ihren Opfern zu überbrücken und sich im Nahkampf auf sie zu stürzen.


  Mendoza und Rachel zogen die Köpfe ein, um nicht getroffen zu werden, und mussten hilflos mit ansehen, wie Klaassen zuerst einen Streifschuss an der Schläfe erhielt, der sie einen Augenblick vor Schmerzen aufschreien ließ, und wie sich dann zwei der Grauhemden auf sie stürzten und sie unter einem Hagel von Fausthieben begruben. In einem letzten Aufbäumen zog sie ihr Kampfmesser aus dem Gürtel und rammte es einem der beiden mit aller Kraft in den Unterleib. Sein Kamerad schlug ihr das Messer aus der Hand und traktierte sie so lange mit Fußtritten, bis sie sich nicht mehr rührte.


  Der Anführer und ein weiterer Soldat warfen sich auf Mendoza. Das letzte Grauhemd wandte sich Rachel zu. Mendoza war klar, dass seine Waffe ihm jetzt im Nahkampf nichts mehr nutzten würde, jedenfalls nicht im traditionellen Sinn. Also schwang er die Waffe wie eine Keule und hieb sie einem seiner Angreifer auf den Schädel. Der Mann taumelte mit einer hässlichen Platzwunde am Kopf zurück. Nun war der Offizier über ihm. Der Schwung des Angriffs riss beide zu Boden. Der Sergeant erhielt mehrere Fausttreffer ins Gesicht. Er spürte, wie seine Nase brach und ihm Blut übers Gesicht lief. Er blieb ihm aber nichts schuldig und rammte seinerseits seine Stirn in das Gesicht seines Gegners. Ein knackendes Geräusch und ein Blutschwall aus der Nase des Mannes belohnte den Sergeant für seine Anstrengungen. Sein Angreifer änderte nun aber seine Vorgehensweise und fuhr mit seinen Daumen in Mendozas Augenhöhlen und drückte zu.


  Es gelang dem Sergeant gerade noch rechtzeitig, die Augen zu schließen, um eine Verletzung der Augäpfel zu vermeiden, aber der Druck, der auf den geschlossenen Lidern lastete, nahm beständig zu.


  Der Offizier war stark, sehr stark, aber Mendoza war noch um einiges stärker. Er umfasste die Handgelenke seines Gegners. Es gelang ihm, den Griff zu brechen, und unendlich langsam entfernte er die Hände von seinem Kopf und bewegte sie auf das wutverzerrte Gesicht des Milizionärs zu. Dann stieß er ein letztes Mal sein Gesicht vor und rammte den Kopf seines Angreifers.


  Mit einem animalischen Aufheulen verschwand das Gewicht von seinem Körper und er konnte wieder freier atmen. Er nutzte die Verschnaufpause, um auf die Beine zu kommen. Er suchte gar nicht erst nach seiner fallen gelassenen Dienstwaffe, sondern zog ebenfalls sein Kampfmesser, um dem Grauhemd, das vor ihm auf dem Boden lag, den Rest zu geben.


  Da meldete sich aber wieder der erste Angreifer zu Wort, den er mit seiner Pistole erledigt zu haben glaubte. Blut lief ihm immer noch übers Gesicht, aber er hatte seine Waffe wieder in den Händen und wollte auf Mendoza anlegen. Dieser warf sein Messer und versenkte es treffsicher in dessen rechtem Auge. Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck knickten dessen Beine unter ihm weg und er blieb in einer immer größer werden Blutlache liegen.


  Mendoza drehte sich von dem Toten weg und wollte sich wieder dem Anführer zuwenden, als ihn ein Schuss an der Brust traf. Qualm stieg von der Wunde auf und ihm drang der penetrante Geruch verbrannten Fleisches in die Nase.


  Mit einem bösartigen Grinsen steckte Norten seine Waffe zurück ins Halfter und betrachtete voll Schadenfreude, wie der Körper des Hünen umfiel.


  Weiter hinten im Gang rangen Rachel und ihr Angreifer immer noch miteinander. Der Mann war zwar schmächtig, aber trotzdem kräftiger, als man ihm zugetraut hätte. Sie versuchte immer wieder, ihre Waffe zwischen ihren und seinen Körper zu schieben, um einen sicheren Schuss anbringen zu können, aber jedes Mal wenn sie kurz davorstand, ihr Ziel zu erreichen, mobilisierte ihr Gegenüber letzte Kraftreserven und verhinderte es.


  Sie war größer als er, aber das war auch ihr einziger Vorteil. Im Kampf hatte dieser Mann offensichtlich größere Erfahrung. Sie zwang die aufkommende Panik nieder. Dann kam ihr eine Idee. Warum den Gegner nicht mit den Waffen einer Frau bekämpfen? Also tat sie so, als ob sie müde wurde und zu erschöpft war, um weiterzukämpfen. Sie konnte daraufhin ein triumphierendes Leuchten in den Augen des Grauhemds sehen. Schon siegessicher ließ er ihr etwas mehr Freiraum. Auf diesen Moment hatte sie gewartet. Sie nahm so viel Schwung, wie sie konnte, rammte ihr Knie zwischen die Beine ihres Gegners und erkannte befriedigt, wie sich seine Augen vor Schock, Schmerz und Überraschung weiteten. Er griff sich reflexartig an seine schmerzenden Genitalien und ließ dabei ihre Hände los. Sie riss die Hand mit ihrer Waffe hoch und schoss dreimal auf ihren Peiniger. Er kippte ohne ein weiteres Geräusch um.


  Sie war so erleichtert über den Ausgang des Kampfes, dass sie nicht bemerkte, dass der Anführer der Grauhemden über ihr stand und sie gierig anstarrte. Er nagelte die Hand, in der sie die Pistole hielt, mit seinem Fuß an den Boden und drückte so lange zu, bis sie mit einem schmerzerfüllten Aufkeuchen losließ. Er fegte die Waffe mit seinem Fuß beiseite. Sie wollte aufstehen, aber er war bereits über ihr, kniete auf ihrem Oberkörper und versetzte ihr mehrere Schläge ins Gesicht. Dann riss er ihr zu ihrem Entsetzen die Uniform auf.


  »Bitte … bitte nicht!«, gelang es ihr zu stammeln. Das Grauhemd sah sich im Gang um. Nur noch einer seiner Männer stand aufrecht. Alle anderen lagen blutüberströmt am Boden. Der Anblick ließ ihn alle Vorsätze wegen seines Auftrags über Bord werfen.


  »Dieser Einsatz hat mich einiges gekostet, meine Schöne. Und du wirst mich für jeden einzelnen Verlust, für jedes bisschen Schmerz und für jeden einzelnen Schlag entschädigen. Das verspreche ich dir. Bis ich mit dir fertig bin, wirst du mich anflehen, dich umzubringen.« Sein Gesicht war von Hass gezeichnet und ihr wurde klar, dass sie von diesem Mann keine Gnade erwarten konnte. Panik drohte sie zu überwältigen und sie versuchte, sich zu wehren, als er über ihren Oberkörper grapschte, aber es hagelte nur wieder Schläge, bis sie ruhig dalag. Sie schluchzte. Das schien ihn nur noch mehr anzustacheln und er fing an, ganz langsam seine Hose aufzuknöpfen. Der andere überlebende Soldat stand nun neben seinem Kommandanten.


  Er sah immer wieder zwischen der Tür, durch die David verschwunden war, und seinem Offizier hin und her, offenbar unschlüssig, ob er sich an den Vorgängen beteiligen oder den eigentlichen Auftrag durchführen sollte. Ihr Peiniger ignorierte ihn völlig und der Milizionär kam zu dem Entschluss, sich seinem Kommandeur anzuschließen.


  Sie schaute an die Decke und konzentrierte sich auf die dort montierte Leuchte. Was jetzt passieren würde, konnte sie nicht verhindern und alle drei wussten es.


  Da verdunkelte ein riesiger Schatten die Deckenlampe. Die beiden Grauhemden waren so auf sie konzentriert, dass sie es zuerst gar nicht mitbekamen. Der neben ihr Stehende erkannte zuerst, dass etwas nicht stimmte, drehte sich um und fiel gurgelnd zu Boden, als etwas Silbernes blitzschnell seine Kehle durchtrennte.


  Erst jetzt bemerkte auch der Anführer, das etwas vor sich ging. Er wollte seine Hose wieder zuknöpfen und aufstehen, da war es jedoch bereits zu spät.


  Zwei riesige Hände legten sich von hinten um Nacken und Kinn des Mannes und rissen seinen Kopf in einer schnellen Bewegung nach rechts. Das Genick des Mannes brach wie ein Streichholz und er fiel zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden man durchgeschnitten hatte.


  Rachel zerrte die Reste ihrer Uniformjacke zurecht und sah ungläubig ihren Retter an. Er war blutüberströmt, stand wacklig auf den Beinen und ein böse aussehendes Loch in seiner Brust qualmte, aber sie hätte sich in diesem Moment keinen schöneren Anblick vorstellen können. Es war Sergeant Mendoza.


  Mendoza hatte Glück im Unglück gehabt. Der Laser hatte ihn zwar an der Brust getroffen, aber der Schuss war eilig und schlecht gezielt gewesen und so hatte ihn der Treffer zu weit links erwischt und somit sein Herz und sämtliche wichtigen Organe, wenn auch knapp, verfehlt.


  Außerdem hatte die Eigenart von Energiewaffen, Wunden zu kauterisieren, dafür gesorgt, dass er so gut wie kein Blut verloren hatte. Allerdings hatte ihn die Begegnung mit dem Strahl mit einem schweren Schock für einige Augenblicke bewusstlos zu Boden geschickt.


  Major Kepshaws Schluchzen hatte ihn wieder ins Hier und Jetzt zurückgeholt. Im Liegen hatte er langsam die Lage sondiert und sich davon überzeugt, dass es niemandem auffallen würde, wenn er jetzt aufstand. Die Schmerzen in seinem Körper waren enorm, aber sein Pflichtgefühl gewann wie immer die Oberhand. Er kroch zu dem Mann, der noch immer sein Messer im Auge stecken hatte, und zog es heraus.


  Dann wandte er sich den beiden Grauhemden zu, die gerade im Begriff standen, mit Major Kepshaws Vergewaltigung zu beginnen. Kalte Wut loderte in ihm auf und gab ihm neue Kraft. Er näherte sich ihnen langsam und, so gut es ging, lautlos. Dann richtete er sich zu seiner vollen beeindruckenden Größe auf.


  In diesem Augenblick bemerkte ihn der Erste und starb mit durchgeschnittener Kehle. Der Zweite, seine persönliche Nemesis, der Milizoffizier, folgte ihm nur wenig später mit gebrochenem Genick.


  Er half Major Kepshaw auf die Beine. Ihre Uniformjacke war zerfetzt. Er zog seine eigene aus und legte sie ihr um die Schultern. Sie quittierte das mit einem dankbaren Nicken. Ihr Gesicht war tränennass. Das war nur verständlich bei dem, was beinahe passiert wäre.


  »Vielen Dank.« Sie presste ihren Kopf an seine Brust und weinte. Er antwortete nicht, hielt sie einen Moment fest und besah sich dann das Blutbad rings um sie. Bradley war tot, die starren Augen zur Decke gerichtet. Er schleppte sich zu Klaassen hinüber. Ihr Puls war schwach, allerdings regelmäßig. Sie hatte einen gebrochenen Arm und mit Sicherheit innere Verletzungen, aber wenn sie bald medizinisch versorgt wurde, hatte sie eine reelle Chance.


  Er stand auf und drehte sich zu der immer noch geschlossenen Tür um. Während des ganzen Kampfes hatte sie sich nicht einmal geöffnet. Niemand hatte nachgesehen, was dieser Lärm zu bedeuten hatte, und was noch wichtiger war: Coltor war nicht herausgekommen, um ihnen zu helfen. Er kannte den Major noch nicht besonders lange, aber er schätze ihn nicht so ein, dass er sich verkroch, wenn andere Hilfe brauchten.


  Er ging auf die Tür zu, mit Major Kepshaw im Schlepptau, die sich nun auch so weit wieder beruhigt hatte, um zu realisieren, dass etwas nicht stimmte. Sein Bein schmerzte, seine Brust schmerzte, eigentlich schmerzte alles, aber er fing an, schneller zu laufen. Die Tür war verschlossen, wie er feststellte. Er schlug kräftig mit der Faust dagegen: keine Reaktion. Die Angst um Major Coltor verlieh ihm noch einmal einen kurzzeitigen Adrenalinschub und er warf sich mit aller Kraft, seine Verletzungen missachtend, gegen das Hindernis, das mit einem lauten Krachen nachgab. Er stürmte in den Raum. Er war leer. Die Dachluke stand weit offen. Man hatte sie aufgesprengt. Major Kepshaw stand fassungslos hinter ihm. Er fragte sich, ob er sich lieber gleich freiwillig auf ein Müllentsorgungsschiff melden sollte, um ben Kadi hierüber nicht Bericht erstatten zu müssen.
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  Rachel zog ihre Uniformjacke wieder an und stieg von der Untersuchungsliege. Ihr Körper war übersät mit Prellungen. Jeder Atemzug schmerzte. Während Dr. Jakubowski einige Notizen auf seinem Klemmbrett notierte, sah sie sich in der kleinen Krankenstation um. Auf der Liege neben ihr lag die junge schwedische Unteroffizierin, Klaassen. Ihr linker Arm war über einen Schlauch mit einem Tropf verbunden, der eine klare Flüssigkeit enthielt. Ihr rechter Arm war bandagiert, ebenso ihre in Mitleidenschaft gezogenen Rippen. Sie war noch immer bewusstlos, aber sie hatte inzwischen wieder eine deutlich gesündere Gesichtsfarbe. Eine Zeit lang hatte es nicht gut um sie gestanden. Sie schwebte jedoch nicht mehr in Lebensgefahr. Auf der Liege daneben lag unter einem Tuch verborgen, die Leiche von Corporal Bradley.


  Schräg gegenüber von ihr waren Mendoza und ben Kadi in eine leise Unterhaltung vertieft. Der Colonel schien nicht gerade guter Laune zu sein und Mendoza wirkte zutiefst zerknirscht. Mendozas Nase war gerichtet und seine Brustwunde und kleineren Verletzungen waren von Jakubowskis fachkundigem Team ebenfalls versorgt worden. Er bot nun keinen so erschreckenden Anblick mehr wie noch kurz nach der heftigen Schießerei im Hotel. Sein Körper war von verkrustetem Blut gereinigt und er wirkte aufrechter. Ein Teil seines Wesens war schon fast wieder zu seiner alten unbeschwerten Art zurückgekehrt. Aber sie bemerkte, wie sein Blick immer wieder kurz zu Bradleys Leiche und Klaassens geschundenem Körper zuckte, und jedes Mal verdüsterte sich sein Blick. Wer immer den Angriff befahl, hatte sich einen Feind geschaffen und Rachel wollte um keinen Preis der Welt in dessen Haut stecken.


  Sie warf dem Doktor einen fragenden Blick zu, der ihr daraufhin aufmunternd zunickte. Sie knöpfte die Uniform zu und gesellte sich zu den beiden. Sie begrüßten sie mit einem freundlichen Nicken und wandten sich dann wieder ihrem Gespräch zu.


  »Es tut mir leid, Colonel.« Mendoza schien schwere Schuldgefühle zu haben. »Ich hätte Major Coltor da nie allein reingehen lassen dürfen. Ich akzeptiere jegliche disziplinarische Maßnahme, die Sie als angemessen erachten, Sir.«


  »Reden Sie keinen Unsinn, Pedro. Wir sind beide lange genug Soldaten, um zu wissen, dass Unvorhergesehenes einfach passieren kann.« Er drehte sich zu Rachel um. »Major, wir werden Coltor finden. Das verspreche ich Ihnen bei allem, was mir heilig ist. Wie ich gerade zu Sergeant Mendoza gesagt habe, ist die Wahrscheinlichkeit recht hoch, dass er noch lebt. Warum hätte sich Ritter die Mühe machen sollen, ihn zu entführen, wenn er ihn umbringen wollte?«


  Die Entführung Davids schien für ihn ein persönlicher Affront zu sein und nach einem Blick auf Mendoza war ihr klar, dass das auch für diesen galt. Er war in ihrem Zuständigkeitsbereich gekidnappt worden, und das konnten beide nicht auf sich sitzen lassen. Warum ihr Kollege mitgenommen worden war, blieb völlig unklar. Eine Lösegeldforderung konnte man getrost ausschließen, was also hatte Ritter davon?


  »Das weiß ich, meine Herren. Aber wir sollten darüber hinaus auch nicht unsere ursprüngliche Aufgabe nicht vergessen. Jetzt, da Major Coltor nicht mehr da ist, übernehme ich die Leitung der Untersuchung. Haben Sie schon Erkenntnisse über unsere Angreifer? Waren es wirklich Grauhemden oder trugen sie nur deren Uniformen?«


  »Ich habe mich bereits mit dem Gouverneur und seinem Schoßhund Grey in Verbindung gesetzt. Sie haben uns volle Kooperation bei der Aufklärung dieses Falles zugesagt«, ergriff ben Kadi das Wort, »was immer das heißen mag. Sie behaupten natürlich, dass die Leute nicht zu ihnen gehören. Wir haben vollen Zugriff auf die Personaldateien der Miliz erhalten, aber sie enthalten keinen Hinweis auf ihre Angreifer.« Seine Mimik machte deutlich, was er von der Kooperation des Gouverneurs hielt. »Es ist allerdings keine Schwierigkeit, solche Dateien zu löschen«, fügte er hinzu.


  »Hat er wieder die Pro-Mars-Gruppen beschuldigt, für den Angriff verantwortlich zu sein?«


  »Erstaunlicherweise nicht. Das hat mich mehr als alles andere verblüfft. Er wirkte von dem Vorfall genauso überrascht wie wir. Hätte er aber davon gewusst und wäre auf meinen Anruf vorbereitet gewesen, dann bin ich sicher, er hätte alles wieder auf die Liga geschoben.«


  »Was ist mit den Waffen?«, erkundigte sie sich.


  »Fehlanzeige. Die Seriennummern wurden fein säuberlich entfernt. Wer immer dahintersteckt, war diesmal cleverer als beim letzten Überfall. Und dieses Mal wollten sie wirklich kein Risiko eingehen und haben acht Leute geschickt. Ihr einziger Fehler war, dass sie nicht wussten, dass Sie Geleitschutz haben würden«, sagte er mit einem Wink zu Mendoza.


  »Dann bleibt unsere Freundin Miss Ashton unsere beste Chance, an Ritter, seine Leute und letztendlich David heranzukommen.« Ben Kadi und Mendoza sahen sich gegenseitig unbehaglich an.


  »Was ist los?« Rachel überkam ein ungutes Gefühl.


  »Die Assistentin des Gouverneurs ist verschwunden«, sagte der Colonel schließlich. »Seit gestern, praktisch zeitgleich mit dem Angriff auf das Hotel und Major Coltors Entführung.« Rachel musste sich festhalten, um nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  »Ich fürchte, Major, man hat uns abgehängt.«


  Grey blickte den beiden Soldaten seiner persönlichen Garde hinterher, als sie den Leichnam des unglückseligen Offiziers aus seinem Büro schleiften, der den Angriff auf das Hotel geleitet hatte.


  Er sicherte seine Waffe wieder und legte sie in die oberste Schublade seines Schreibtischs. Dieser Stümper hatte nicht nur siebenundzwanzig seiner Leute bei dem Angriff auf ein paar schlecht bewaffnete Zivilisten verloren, er hatte sich auch noch vom eigentlichen Ziel der Aktion ablenken und Ritter erneut entkommen lassen. Da war es nur ein geringer Trost, dass fast alle Freiheitler, die sich in dem Gebäude aufgehalten hatten, immerhin fünfunddreißig, ebenfalls das Zeitliche gesegnet hatten.


  Vor nicht ganz einer Stunde hatte er eine Besprechung mit Seiner Exzellenz dem Gouverneur gehabt, der ihn darauf hinwies, dass langsam, aber sicher entschieden zu viele Leute draufgingen und die Grauhemden zu viel Aufmerksamkeit vonseiten der Erde und vor allem des MAD auf den Mars lenkten. Obwohl er den Schwachkopf verachtete, konnte er ihm da nicht widersprechen. Alles drohte aufzufliegen, wenn Ritter und seine Brut nicht bald ausgeschaltet wurden.


  Zu allem Überfluss war nun auch noch dieser Coltor in der Hand Ritters und Gott allein wusste, was er ihm alles zu sagen hatte. Aber wenigstens konnte er einen kleinen Erfolg verbuchen. Diese Kim Ashton, der Mittelpunkt der feuchten Träume des Gouverneurs, war in ihrer Wohnung erwischt worden, wie sie versucht hatte, ihre Koffer zu packen und sich abzusetzen.


  Der Gouverneur wusste nichts davon. Gott bewahre, der Schwachkopf würde toben und sie vielleicht sogar wieder auf freien Fuß setzen wollen. Seine Vernarrtheit in dieses Miststück wurde langsam gefährlich.


  Er dachte einen Augenblick lang an Norten und sein Team. Die besten Leute seiner Geheimpolizei hatte er eingesetzt, um Coltor zu eliminieren, und was war geschehen? Lediglich ein MAD-Soldat tot, zwei weitere und diese Nervensäge Kepshaw verwundet und acht seiner eigenen Leute im Jenseits.


  Dass seine Männer tot waren, störte ihn im Prinzip nicht sonderlich. Norten war ein nützliches Werkzeug gewesen. Selten hatte er jemanden mit dieser kriminellen Energie und dermaßen wenig Gewissen gefunden. Sowohl bei der Platzierung der Bomben als auch bei der Eliminierung der gefangenen Grauhemd-Soldatin im MAD-Hauptquartier hatte er sich als äußerst findig erwiesen, aber da, wo die herkamen, gab es noch genügend andere, die darum betteln würden, sich ihm anschließen zu dürfen.


  Nein, das Problem war, dass sich die Leichen in den Händen ben Kadis befanden, und es war möglich, wenn auch unwahrscheinlich, dass sie irgendwann etwas fanden, das sie auf die richtige Spur bringen konnte, und zwar, dass er seine Leute vorzugsweise aus der Todeszelle rekrutierte.


  Der Fairness halber gab er zu, dass sein verlorenes Team nicht allein Norten zuzuschreiben war. Coltor und Kepshaw drei seiner SESO-Soldaten mitzugeben, war ein Schachzug des Geheimdienst-Colonels, den auch er nicht vorhergesehen hatte. Die Effizienz dieser Einheit war schon beeindruckend, um nicht zu sagen: erschreckend. Seine Leute waren fast zwei zu eins in der Überzahl, hatten aber schlussendlich nur einen Gegner endgültig ausschalten können, während sie ihrerseits bis zum letzten Mann niedergemacht worden waren, einschließlich Norten, den er schon fast für unsterblich gehalten hatte.


  Es klopfte zaghaft an der Tür. Gereizt ging er um seinen Schreibtisch und setzte sich. Wenn das jetzt nicht wirklich wichtig war, dann würde er wohl die oberste Schublade seines Schreibtisches erneut öffnen müssen.


  »Herein.« Die Tür öffnete sich und ein verängstigt wirkender Lieutenant lugte durch den Spalt. Vermutlich hatte er gerade mitbekommen, welche Last seine beiden Leibwächter aus seinem Büro geschleift hatten. Angst war ein immer wieder erfolgreiches Mittel, um seine Leute bei der Stange zu halten.


  »Was gibt es?«, fragte er barsch. Der Lieutenant kam näher und hielt dabei einen Computerausdruck wie ein Schutzschild vor sich, als wollte er damit alles abwehren, was Grey auf ihn richten konnte.


  »Sir. Es liegen nun die Daten der Radarstationen und die Analyse der möglichen Fluchtwege aus dem Hotel vor.« Der Mann schien der Ohnmacht nahe zu sein und Grey war schon allein deshalb versucht, ihn zu erschießen.


  »Muss ich Ihnen jetzt jedes einzelne Wort aus der Nase ziehen? Was sagt die Analyse?« Er war nun mehr als nur ein wenig ungeduldig.


  »Auf dem Dach des Hotels wartete ein nicht registriertes Hovercar«, fuhr der Lieutenant fort. »Sie sind dann zuerst in Richtung Zentralkuppel geflogen, sind aber kurz vor der Verbindungsröhre E 5 abgebogen und haben durch eine der Recyclinganlagen Neu-Johannesburg verlassen. Ich bedaure, Sir, aber die Flüchtigen befinden sich nicht mehr in der Stadt.« Grey sah den Mann einfach nur an. Jetzt war klar, warum er solche Angst hatte. Das waren sehr schlechte Neuigkeiten. Er vermutete, dass der Lieutenant der rangniederste Offizier im ganzen Gebäude war. Diese Computerausdrucke, die er in der Hand hielt, mussten die ganze Rangleiter nach unten weitergegeben worden sein, bis sie schließlich in den Händen dieses Häufchen Elends gelandet waren.


  In Gedanken zollte er den Flüchtigen Respekt. Der Plan war genauso einfach wie brillant. Sie waren zuerst in Richtung Zentralkuppel geflogen, um im dichten Verkehr unterzutauchen und etwaige Verfolger abzuschütteln. Dann hatten sie den Weg zu einer der vielen Recyclinganlagen genommen, die es am Rand jeder Kuppel gab. Sie sorgten dafür, dass alles Material, das man recyceln konnte, gesammelt und anschließend wiederverwertet wurde. Auf einem Planeten wie dem Mars war dies lebensnotwendig. Alles andere wurde auf riesige Laster geladen, die die Stadt dann durch Luftschleusen verließen und ihre Last auf eine der Mülldeponien abluden. Durch eine solche Luftschleuse waren sie dann auch seinem Zugriff entkommen.


  Der Mars war ein verdammt großes Stück Land. Der Rote Planet verfügte über etwa genau so viel Landmasse wie sein Nachbar, die Erde. Wenn sie aus der Stadt waren, dann gab es praktisch keine Chance, wieder auf ihre Fährte zu kommen.


  »Der Computer konnte anhand der Daten unserer Radarstationen auf Deimos und Phobos den Weg des Hovercars extrapolieren«, wagte der Lieutenant sich wieder zu Wort.


  Grey hätte ihn fast gänzlich vergessen. Wusste der Idiot nicht, wann es besser war, die Klappe zu halten? Dann wurde ihm erst klar, was dieser gesagt hatte. Die Radarstationen auf den beiden Marsmonden hatten zumindest genug Daten über die Flugbahn des Fahrzeugs gesammelt, um einen ungefähren Kurs zu ermitteln.


  »Dann reden Sie schon, Mann. Welcher Kurs?«


  »Sie sind Richtung Südosten geflogen, Sir.«


  Grey rief eilig auf seinem Bildschirm eine Karte von Neu-Johannesburg auf. Dann vergrößerte er die Karte, bis sie circa einen 20-km-Radius um die Stadt mit einschloss. Nichts, was einen Anhaltspunkt geliefert hätte, wo sie jetzt sein könnten. Er knirschte mit den Zähnen. Dann vergrößerte er das Bild bis zu einem Radius von 30 km, dann 40 km. Er hielt inne und betrachtete den kleinen Punkt am äußersten Rand der Karte genauer.


  Da habt ihr euch also verkrochen.


  Sie fror, ihre Kleidung war zerrissen und ihr ganzer Körper war ein Meer aus Schmerzen. Kim kauerte sich auf ihrer unbequemen Pritsche enger zusammen. Sie verfluchte zum tausendsten Mal ihre eigene Dummheit. Wäre sie nur etwas schneller gewesen, wäre sie nur nicht nach Hause gefahren, um noch einige Sachen zu holen, wäre sie nur nicht so unvorsichtig gewesen. Wäre, wäre, wäre. Es ließ sich nicht ändern. Sie war nun mal so unvorsichtig und dumm gewesen. Grey musste ihr schon eine ganze Weile misstrauen, sonst hätte sie nicht unter Beobachtung gestanden. Als man entdeckt hatte, dass sie vorhatte, sich abzusetzen, hatten die Grauhemden schließlich zugeschlagen und sie verhaftet.


  Zuerst war es ihr Plan gewesen, alles abzustreiten, aber es wurde recht schnell klar, dass das keinen Sinn hatte. Dieses schleimige Wiesel Grey wusste alles. Ihre Verbindungen zur Freiheitsliga und vor allem zu Jürgen waren für ihn ein offenes Buch. Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie daran dachte, was als Nächstes passiert war. Mehrere von Greys Schergen hatten sie vor seinen vergnügten Augen verprügelt.


  Manche hatten lediglich ihre Fäuste benutzt, aber andere hatten mehr Interesse daran gehabt, ihre Schockstäbe zu benutzten. Im ersten Augenblick hatte sie vermutet, dass es der Auftakt zu einem Verhör wäre, aber weder Grey noch einer seiner Speichellecker hatte eine Frage gestellt. Sie hatten sie nur so zum Spaß gefoltert.


  Zum Glück hatte man sie wenigstens nicht vergewaltigt – davor hatte sie am meisten Angst gehabt. Das war ein Lichtblick, wenigstens ein kleiner.


  Grey hatte seine Leute irgendwann zurückgerufen und Kim betrachtet, wie sie zerschunden und zerschlagen vor ihm auf dem Boden gelegen hatte. Sie war kaum noch bei Bewusstsein gewesen. Er war wohl mit dem Ergebnis zufrieden gewesen und hatte den umstehenden Männern und Frauen einen Befehl erteilt. Sie hatte das alles wie aus weiter Ferne miterlebt und auch seine Worte nicht verstanden. Erst als man sie in den Keller schleifte und in eine der vielen Zellen warf, hatte sie verstanden. Wann war das wohl gewesen: vor Stunden, Tagen? Sie wusste es nicht. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und es gab keinerlei Anhaltspunkte, woran sie erkennen konnte, welcher Tag oder welche Uhrzeit es war.


  Sie sah sich in dem Kellerloch um. Es war schmutzig, kalt und stank nach Exkrementen und Erbrochenem. Dass solche Zellen in der Gouverneursresidenz existierten, hatte sie nicht gewusst und sie bezweifelte, dass außerhalb der Miliz jemand etwas davon ahnte. Sie fragte sich, wie viele Freunde und Kollegen aus der Freiheitsliga und anderen Gruppen wohl hier unten schmachteten und wie viele hier unten schon gestorben waren.


  Schritte näherten sich. Ein Schlüssel wurde ins Schloss ihrer Zelle gesteckt und herumgedreht. Sie vermutete, dass es Greys Handlanger waren, die sie auf sein Geheiß hin wieder misshandeln würden. Umso überraschter war sie, als Grey höchstpersönlich eintrat. Sie blieb dort auf dem vor Schmutz starrenden Boden sitzen, wo sie bei seinem Eintreffen gesessen hatte, entschlossen, ihn nicht wissen zu lassen, wie sie sich ängstigte. Das Lächeln, das seine Lippen umspielte, strafte ihre Anstrengungen allerdings Lügen. Er wusste sehr genau, was in ihr vorging.


  »Das werden Sie noch bitter bereuen, Grey!«, giftete sie ihn an. Das entlockte ihm nur ein Lachen.


  »So? Meinen Sie? Entschuldigen Sie, wenn ich jetzt nicht besonders beeindruckt bin. In Ihrer Lage wären Sie gut beraten, sich etwas bescheidener zu geben.«


  »Wenn der Gouverneur hiervon erfährt, dann …«, begann sie.


  »Der Gouverneur«, unterbrach er sie, »weiß sehr genau, was hier vor sich geht. Glauben Sie denn, Sie würden hier sitzen, wenn er es nicht befohlen hätte?« Grey hatte in seinem Leben bereits so viel gelogen und betrogen, dass ihm das Lügen inzwischen ohne Probleme von den Lippen ging. Noch während er sprach, sackte Kim in sich zusammen.


  »Ich glaube Ihnen kein Wort«, versuchte sie einen neuen halbherzigen Vorstoß.


  »Das können Sie halten, wie Sie wollen. Ich finde es ganz ehrlich sehr bedauerlich, dass Sie jetzt hier sind, aber das haben Sie sich voll und ganz selbst zuzuschreiben. Eine hübsche, intelligente Frau wie Sie. Sie hätten sich diesen Aufrührern und Terroristen nie anschließen dürfen.«


  »Wir sind weder Aufrührer noch Terroristen, und das wissen Sie auch verdammt gut!« Sie schrie ihn nun förmlich an. Seine bloße Gegenwart widerte sie an und sie wollte nur noch, dass er ging.


  »Was wollen Sie überhaupt hier? Reicht es Ihnen denn immer noch nicht? Was sind Sie nur für ein Mensch, Grey?«


  »Eine interessante Frage. Vielleicht leben Sie lange genug, um die Antwort darauf selbst rauszufinden, Miss Ashton. Und der Grund, weshalb ich hier bin, ist schnell erklärt. Ich wollte es mir nicht nehmen lassen, Ihnen die frohe Botschaft selbst zu überbringen. Gerade eben sind zwei Bataillone ausgerückt, die ihren Freund Ritter jagen und töten werden – und mit ihm ihre heiß geliebte Liga. Nach allem, was man so vom MAD hört, ist dieser Coltor, für den Sie das Betthäschen gespielt haben, ebenfalls bei Ritter.« Er lachte höhnisch. »So was nennt man wirklich ein tragisches Ende.« Ihre Gedanken rasten, der Raum schien sich zu drehen und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Jürgen und David würden bald tot sein?


  Nein!


  »Sie verdammtes Schwein!« Sie versuchte, sich aufzurichten, ihn anzugreifen, aber er hob seinen Fuß und stieß sie brutal wieder zurück auf den Boden. Sie weinte nun ungehemmt. Grey, der mit dem Ergebnis seines Besuches offenbar zufrieden war, drehte sich um, verließ die Zelle und schloss die Tür hinter sich. Sein höhnisches Gelächter war noch mehrere Minuten zu hören und dröhnte in ihren Ohren.
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  Langsam kehrte er ins Leben zurück. Womit auch immer sie ihn erwischt hatten, das verdammte Zeug war nicht von schlechten Eltern. Seine Kopfschmerzen reichten aus, einen Büffel umzuhauen. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war die Unterredung mit Ritter in diesem Hotel, dann die Geräusche eines Feuergefechts direkt vor der Tür und in dem Moment hatten sie ihn betäubt. Feuergefecht?


  Rachel!


  Was war aus ihr geworden? Die Sorge, um seine eigene Situation wurde von der Sorge um seine Kollegin verdrängt. Lebte sie noch? Wer hatte sie angegriffen und warum?


  Er setzte sich ruckartig auf und bereute diese Bewegung augenblicklich. Übelkeit überkam ihn und er legte sich wieder hin. Sein Magen rebellierte, sein Mund war staubtrocken. In diesem Moment öffnete sich die Tür und eine junge Frau trat ein. Sie trug ein Tablett, das sie vorsichtig auf den Tisch in der Mitte des Raumes abstellte. Sie sagte kein Wort und würdigte ihn auch keines Blickes.


  Er wollte sie ansprechen, aber seine Stimmbänder versagten ihm den Dienst.


  Er wusste nicht, was sich auf dem Tablett befand, doch es roch köstlich und der Geruch zwang ihn, sich wieder zu erheben und zum Tisch hinüberzugehen. Auf dem Teller lagen Rühreier, Speck, Butter, zwei Brötchen und eine Kanne Kaffee. Er setzte sich und nahm zaghaft einen Bissen zu sich, unsicher, wie sein geschundener Magen wohl darauf reagieren würde. Nachdem die anfängliche Übelkeit allerdings abgeklungen war, vertilgte er alles mit Genuss und Heißhunger.


  Nach dieser Mahlzeit fühlte er sich wesentlich besser und war auch eher bereit, sich mit seiner misslichen Lage auseinanderzusetzen. Wenigstens hatte er es bequem, wie er erst jetzt bemerkte. In seiner Zeit als Jagdpilot hatte man ihn schon schlechter untergebracht.


  Das Bett konnte man durchaus komfortabel nennen. Außerdem verfügte der Raum über einen Tisch und einige Stühle. Man konnte sein Gefängnis nicht gerade als durchschnittliche Kerkerzelle bezeichnen. Das Zimmer war etwa vier auf fünf Meter groß, hatte keine Fenster und nur eine Tür – natürlich abgeschlossen. Er klopfte dagegen: nichts. Er probierte es wieder und schrie diesmal. Vielleicht gelang es ihm, seine Wärter auf sich aufmerksam zu machen und zu erfahren, warum sie ihn entführt hatten.


  Er hörte nicht damit auf, bis sich etwas tat. Schritte näherten sich der Tür und ein Schlüssel wurde herumgedreht. David trat zurück. Sie öffnete sich und drei Männer betraten den Raum. Einen von ihnen kannte er schon. Es war Ritter, der ihm schon fast entschuldigend zulächelte. Die beiden anderen waren offensichtlich nur dazu da, um Ritter vor ihm zu schützen. Sie trugen beide Gewehre vom Typ M3A1, einem Vorgängermodell des Standard-Marinegewehrs, die sie ständig auf David gerichtet hielten.


  Er trat noch etwas weiter zurück, um sie nicht nervös zu machen, und setzte sich aufs Bett. David und Ritter sahen sich eine Weile schweigend an. Schließlich beschloss Ritter, das Gespräch zu eröffnen.


  »Freut mich, dass Sie wieder auf den Beinen sind, Major. Sylvia – das war die junge Dame, die Sie aus dem Verkehr gezogen hat – hat vermutlich etwas überreagiert, als sie Ihnen eine derart hohe Dosis des Betäubungsmittels verabreicht hat. Wir haben uns alle schon mächtig Sorgen gemacht. Die halbe Menge hätte bequem gereicht.« Er betrachtete das inzwischen leere Tablett.


  »Sie haben gegessen. Sehr gut. Mit einem vollen Magen übersteht man die Nebenwirkungen des Mittels besser.«


  »Was ist mit Major Kepshaw und den anderen, die bei mir waren?«, kam David gleich zur Sache. Er war wütend und nicht bereit, sich auf Small Talk einzulassen. »Sie hatten verdammt noch mal kein Recht, mich zu entführen. Meine Freunde sind vielleicht tot und ich liege hier, wo immer dieses Hier ist, untätig herum.« Sein Ausbruch veranlasste Ritters Leibwächter dazu, sich anzuspannen. Offensichtlich rechneten sie damit, dass er jeden Augenblick die Beherrschung verlieren und Ritter angreifen könnte.


  Dieser schien allerdings ehrlich betroffen zu sein und sah David mitfühlend an.


  »Major, glauben Sie mir, es war nicht meine Absicht, dass das passiert, jedenfalls nicht auf diese Art und Weise. Ich hatte vor, Sie während Ihres geplanten Besuchs bei Kim aufzusuchen und mit Ihnen zu sprechen. Wie Sie wohl inzwischen vermuten werden, ist sie eine von uns. Aber man muss meinen Aufenthaltsort wohl durch das letzte Telefonat zwischen uns zurückverfolgt haben. Kurze Zeit danach begann der Angriff und dann sind Sie plötzlich aufgetaucht. Diese Chance durfte ich nicht ungenutzt verstreichen lassen. Es war wie ein Geschenk des Himmels.«


  Ritter gab seinen Leuten einen Wink. Daraufhin zogen sie sich widerwillig aus dem Zimmer zurück und schlossen die Tür hinter sich.


  »Das ist ziemlich leichtsinnig von Ihnen. Was ist, wenn ich Sie jetzt angreife und töte?«


  »Berufsrisiko, Major«, antwortete Ritter lächelnd. Insgeheim bewunderte David den Mann, sowohl, was dessen Gelassenheit, als auch, was dessen Mut anging. Das änderte aber nichts daran, dass dieser ein Entführer war und David bestenfalls ein Gefangener und schlimmstenfalls eine Geisel.


  »Außerdem«, fuhr Ritter fort, »wird es Zeit, dass einer von uns den Finger vom Abzug nimmt und einen Vertrauensbeweis gibt, und ich denke, in Anbetracht der Umstände ist es nur recht und billig, wenn ich dieser Jemand bin.« Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich David gegenüber.


  »Wie weit sind Sie mit Ihren Nachforschungen?«, fragte Ritter rundheraus.


  »Gegenfrage, wenn Kim zu Ihnen gehört, was hat sie Ihnen über meine Nachforschungen erzählt?«


  »Dass Sie Luca und Grey misstrauen und Anhaltspunkte dafür haben, dass wir nicht an den Anschlägen schuld sind. Mehr hat sie mir nicht gesagt.«


  »Das ist auch in etwa alles, was ich weiß, wenn ich ehrlich bin. Obwohl diese Aktion hier nicht gerade hilft, den Verdacht von Ihnen zu nehmen.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, aber es ging nicht anders. Nur auf diese Art konnte ich Sie ins Bild setzen. Es gibt einige Dinge, die Sie wissen sollten.« David winkte ab. Etwas anderes hatte Vorrang und er konnte nicht weitermachen, bevor er nicht auf diese eine Frage eine Antwort hatte.


  »Einen Moment, Mr. Ritter. Sagen Sie mir vorher eines und seien Sie absolut ehrlich.« Er sammelte sich einen Moment und wappnete sich für den Fall, dass die Antwort nicht seiner Hoffnung entsprach. »War Kim Teil Ihrer Pläne? Haben Sie sie angewiesen, etwas mit mir anzufangen? Haben Sie sie angewiesen, mich in ihr Bett zu holen?«


  Ritter wusste im ersten Moment nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte, entschied sich dann aber und sah David direkt in die Augen.


  »Ja, sie war Teil meiner Pläne. Sie sollte Sie zuerst aushorchen und herausfinden, wie Sie zu uns und vor allem zum Gouverneur stehen. Zu gegebener Zeit sollte sie dann einen Kontakt zwischen mir und Ihnen herstellen. Und nein, ich hab sie nicht angewiesen, mit Ihnen ins Bett zu gehen. Im Gegenteil, ich habe sie eindringlich davor gewarnt. Ich wusste, das würde alles nur komplizierter machen.«


  David atmete erleichtert auf und das rang Ritter erneut ein sympathisches Lächeln ab. Er schlug David auf die Schulter und stand auf.


  »Wenn Sie sich jetzt stark genug fühlen, Major, dann vertreten wir uns etwas die Beine. Wir haben eine ganze Menge zu bereden.«


  Die Anlage war riesig. Ritter führte David herum und machte auch keinen Hehl daraus, wie stolz er auf das war, was seine Leute geleistet hatten, um diese Einrichtung in Schuss zu halten.


  »Major Coltor, Sie haben die große Ehre, sich in Basis 015 der marsianischen Raumstreitkräfte zu befinden«, erläuterte er. »Na ja, um genau zu sein, war sie das mal. Meine Familie kam schon vor den meisten anderen hier an und baute sich eins der ersten marsianischen Wirtschaftsimperien auf. Als dann Patenkow Gouverneur wurde und er anfing, von der Unabhängigkeit zu predigen, sind wir ihm bereitwillig gefolgt. Wir Ritters gehörten zu seinen glühendsten Anhängern, nicht zuletzt deswegen natürlich, um der Besteuerung der Erde zu entgehen, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Kurz vor Kriegsausbruch unterstützten wir ihn mit Geld und Material und zu guter Letzt übergaben wir ihm auch einige unserer stillgelegten Minenanlagen, um eine militärische Infrastruktur aufzubauen. Diese hier wurde zu einer der größten Jägerbasen des Mars. Von hier aus flogen unsere Piloten gegen die terranische Blockadeflotte und wir schlugen uns nicht übel, wie ich hinzufügen möchte.«


  David sah sich sprachlos um. Es herrschte geschäftiges Treiben. Die Basis war fast 80 Jahre alt, aber überall herrschte Ordnung und sie sah aus, als wäre sie erst gestern aus dem Fels geschnitten worden.


  »Einige Familienmitglieder von mir dienten sowohl in den Bodenals auch den Raumstreitkräften des Mars«, fuhr Ritter mit seinem Vortrag fort.


  »Ich habe einen Großvater beim Angriff auf einen terranischen Zerstörer verloren. Wir haben selbst nach dieser ganzen Zeit immer noch einen ansehnlichen Fahrzeugpark hier in der Basis.«


  »Soll das heißen, Sie haben immer noch flugtüchtige Jäger?«


  »Sogar eine ganze Menge«, antwortete Ritter mit stolzgeschwellter Brust. Die Tür vor ihnen öffnete sich in diesem Augenblick und sie betraten einen riesigen Hangar. David blieb erstaunt stehen. Diesen Anblick hatte er nicht erwartet. Im Hangar standen Hunderte der verschiedensten Raumfahrzeuge. Es gab einige Patrouillenkorvetten, Frachtschiffe, Sanitäts- und Personenshuttles, aber was seine Aufmerksamkeit vor allem auf sich lenkte, waren die schlanken, zweisitzigen Jäger der Piranha-Klasse, die in ordentlichen Reihen in der Mitte des Hangars standen.


  Er zählte etwa fünfzig dieser schnittigen Maschinen. Diese Jäger waren richtig alt. Die Piranha-Klasse war vor über dreißig Jahre außer Dienst gestellt worden. Sie maßen vom Bug bis zum Heck etwa fünf Meter und hatten eine Spannweite von acht Metern. In der Mitte jedes Flügels war ein Lasergeschütz und unter den Flügeln Mark-II-Luft-Luft-Raketen angebracht. David trat näher und strich über die Hülle einer der Maschinen. Sie wirkte nagelneu und war liebevoll gepflegt. Ritter stand hinter ihm und registrierte befriedigt seine Reaktion.


  »Ich hätte nie gedacht, einmal so einen Jäger aus der Nähe betrachten zu können. Das war der erste richtige Raumjäger. Diese Maschine ist in jeder Hinsicht überholt, aber trotzdem eine richtige Legende«, schwärmte David. Er sah sich im Hangar um, betrachtete auf einmal die Jäger, Schiffe und die vielen Bewaffneten besorgt. »Man könnte meinen, Sie bereiten einen Krieg vor.«


  »Da irren Sie sich gewaltig, Major«, wehrte Ritter ab, »Vergessen Sie nicht, wir sind nicht die gleiche Liga, die vor vierzig Jahren gegen die Erde gekämpft hat. Die wenigsten von uns haben jemals eine Waffe abgefeuert. Wir sind normale Leute: Lehrer, Wissenschaftler, Beamte, Industrieelle – keine Soldaten.« David drehte sich wieder zum Raumjäger um und fuhr fort, ihn zu bestaunen.


  »Wenn Sie wollen, können wir bei Gelegenheit ja mal einen kleinen Rundflug unternehmen«, sagte Ritter.


  »Sie sind Pilot?«


  »Aber ja. Viele von uns sind Piloten. Das sind wir unseren Vorfahren schuldig, die das alles aus dem Boden gestampft haben, und wer weiß, irgendwann braucht man vielleicht sogar diese alten Maschinen mal wieder, und wenn nicht, dann haben sie für uns auf jeden Fall einen sentimentalen Wert.«


  Er überlegt einen Moment. »Wo war ich stehen geblieben?«


  »Dass viele Ihrer Familienmitglieder in Patenkows Streitkräften dienten«, half David weiter.


  »Ah ja, richtig. Als dann der Krieg schließlich verloren ging, haben die letzten Loyalisten so viel Ausrüstung wie möglich hierher in Sicherheit gebracht. In diesen und in andere Stützpunkte wie diesen, will ich damit sagen. Die Armee und die Marines der Terraner waren allerdings furchtbar gründlich. Sie gaben keine Ruhe, bis sie nicht jeden einzelnen Stützpunkt aufgespürt hatten, und sie leisteten dabei ganze Arbeit. So dachten sie jedenfalls. Sie haben von allen militärischen Anlagen des Mars lediglich zwei übersehen, diese hier und die Anlage 029, die wir ebenfalls immer noch betreiben. Später wurden diese beiden Stützpunkte die Hauptquartiere der Pro-Mars-Gruppen und ihrer Untergrundaktivitäten gegen die Besatzungsmacht.«


  »Sie meinen, ihrer terroristischen Angriffe«, unterbrach ihn David.


  »Wie auch immer, vergessen Sie nicht, Major, dass diese Leute an das glaubten, für was sie kämpften, und das tun ihre Nachfahren heute noch. Nur dieses Mal mit friedlichen Mitteln. Wir hatten diese Einrichtungen eigentlich nur noch aus Nostalgiegründen erhalten, aber dann gingen die Verfolgungen und Verhaftungen los und wir mussten uns hier wieder verstecken, zumindest diejenigen, die Glück hatten.«


  »Was mich zu den Bombenanschlägen bringt, Mr. Ritter. Wie erklären Sie mir das?«


  »Dazu weiß ich nur wenig mehr als Sie. Warum hätten wir so etwas Furchtbares tun sollen?«


  »Vielleicht sind Sie ungeduldig geworden und dazu übergegangen, wieder in alte Verhaltensweisen zurückzufallen?« David reizte Ritter mit voller Absicht, um zu sehen, wie er reagierte. Er wurde wütend, sogar sehr wütend, das sah man ihm an, und das überzeugte David mehr als alles andere, dass Ritter genauso schockiert über die Vorgänge war wie er selbst.


  »Das wäre Unsinn, Major. Warum sollten wir versuchen, etwas mit Gewalt durchzusetzen, das wir schon auf dem Verhandlungsweg erreicht haben?«


  Jetzt war David baff. Wovon redete der Mann da nur? Ritter musste ihm seine Verblüffung angesehen haben, denn sein Gesprächspartner fuhr fort.


  »Wir haben jetzt seit mehr als zwei Jahren sehr fruchtbare Verhandlungen direkt mit dem Präsidenten geführt. Es wurde eine Art Konsens erreicht. Das Einzige, was noch fehlt, ist die Zustimmung des Parlaments, aber das war eigentlich nur noch eine reine Formalität.«


  »Und wie sieht dieser Konsens aus?«, fragte David interessiert.


  »Der Gouverneur wird abberufen und seine Miliz aufgelöst. Es werden freie Wahlen abgehalten, in deren Verlauf ein Gouverneur aus den Reihen des Marsvolks gewählt wird, der wiederum eine Polizeitruppe aufstellen darf, ebenfalls aus den Reihen des Volks.« Ritter schien sehr zufrieden mit sich, aber David war skeptisch.


  »Darauf hat sich der Präsident eingelassen? So hat es doch auch damals angefangen.«


  »Ja, aber diesmal ist es dem Konglomerat gestattet, eine kleine militärische Präsenz auf dem Mars zu unterhalten, die uns auf die Finger schaut. Außerdem sind wir immer noch Bürger des Konglomerats, wir bezahlen weiterhin brav unsere Steuern und auch sonst bleibt fast alles beim Alten. Das Ganze erfüllt in etwa die Bezeichnung Halbautonomie. Der zukünftige Marsgouverneur darf sogar in beschränktem Maße Gesetze erlassen, sofern sie gültigen Konglomeratsgesetzen nicht widersprechen.«


  Davids Gedanken rasten. Wenn auch nur die Hälfte von dem stimmte, was Ritter gerade sagte, dann hatte sich das Tatmotiv der Freiheitler gerade auf Nimmerwiedersehen verabschiedet. Ritter hatte ihn also gekidnappt, um ihm das mitzuteilen. Es hätte natürlich auch ein Ablenkungsmanöver sein können, aber das wäre nutzlos. Damit das Manöver Sinn ergab, musste man ihn wieder freilassen – ein kleiner Anruf zur Erde und er wusste, ob das, was Ritter behauptete, stimmte oder nicht. Also ging er am besten davon aus, dass es der Wahrheit entsprach, bis er einen Beweis für das Gegenteil erhielt. Er war so in Gedanken versunken, dass er fast überhörte, dass Ritter weitersprach.


  »Dann ging es los. Unsere Leute wurden mitten in der Nacht aus ihren Betten gezerrt. Freunde und Nachbarn wurden verschleppt. Keiner weiß wohin und die wenigsten sind bisher wieder aufgetaucht. Wir alle fürchteten um unser Leben. Und ganz nebenbei, diese Verhaftungswelle begann schon Wochen vor den Anschlägen. Nur zwei sind wieder aufgetaucht. Sie haben schon von ihnen gehört. Sie sollen an den Anschlägen beteiligt gewesen sein. Aber wie ist das möglich, wenn sie zu dem Zeitpunkt bereits von den Grauhemden abgeholt worden waren?« Er sah David herausfordernd an. Dieser hatte auch keine Antwort parat.


  »Das würde bedeuten, Luca hat von der bevorstehenden Unabhängigkeit erfahren. Sie wollen doch aber nicht behaupten, er hätte das alles inszeniert, um weiter an der Macht zu bleiben?! Ich mag den Gouverneur auch nicht besonders, aber ich kann nicht glauben, dass er so weit gehen würde.«


  »Sie haben recht, das fällt mir auch schwer zu glauben«, stimmte Ritter zu, »nichtsdestoweniger scheint es genau so zu sein.«


  Sie schlenderten Seite an Seite durch den Hangar und betrachteten die Maschinen und die Menschen, die geschäftig zwischen ihnen umhereilten.


  »Welche Rolle spielt Kim bei ihrer Organisation?«, brach David schließlich das Schweigen.


  »Sie wurde in die Liga hineingeboren, genauso wie ich. Da war es schon vorprogrammiert, dass wir Freunde wurden. Fast wären wir auch mehr geworden, aber nur fast, und das ist auch schon eine Ewigkeit her. Unsere Väter waren bereits befreundet und unsere Großväter haben Seite an Seite gegen die Erde gekämpft. Solche Bande lassen Familien zusammenwachsen und sind nicht leicht zu durchtrennen.«


  »Sie haben sie bei Luca also eingeschleust, nicht wahr?«


  »Ja, schon vor langer Zeit. Damals schien alles noch so viel einfacher zu sein als heute. Wir dachten, es könnte vorteilhaft für uns sein, wenn wir jemand in der Gouverneursresidenz haben, und dann ist sie auch noch zu seiner persönlichen Assistentin aufgestiegen. Sie können sich vorstellen, wie erfreut wir waren. Luca im Gegenzug hielt es wohl für vorteilhaft, jemanden aus einer alteingesessenen Familie zu haben, um die anderen Marsianer auszuspionieren. So wurde sie zu einer Art Doppelagentin. Der Gouverneur glaubte, sie arbeite für ihn, während sie in Wirklichkeit für uns arbeitete. Ihr verdanke ich auch, dass ich entkommen konnte. Sie hat mich gewarnt, dass man unterwegs war, um mich abzuholen. Also bin ich bei Nacht und Nebel geflohen mit nichts weiter als dem, was ich am Leib trug, nur Minuten bevor die Grauhemden mein Haus stürmten.«


  Diesen Augenblick suchte sich Davids Magen aus, um sich wieder zu Wort zu melden. Die beiden Männer sahen sich erst überrascht und dann amüsiert an.


  »Ich glaube, wir suchen Ihnen noch etwas zu essen. Ist ja auch kein Wunder, dass Sie so hungrig sind. Sie waren fast zwei Tage lang weggetreten. Mal sehen, ob man uns in der Messe etwas übrig gelassen hat.«


  In der Messe herrschte eine fast klaustrophobische Enge. David schätzte, dass an die dreihundert Personen anwesend waren. Er konnte es immer noch nicht so ganz fassen, dass die Liga es geschafft hatte, nicht nur einen, sondern gleich zwei dieser Stützpunkte über einen so langen Zeitraum zu verstecken und sogar instand zu halten.


  Ritter kam von der Essensausgabe zurück, stellte sein Tablett ab und setzte sich ihm gegenüber. Er bemerkte Davids Blick, während er sich über sein Steak hermachte.


  »Sie fragen sich, wie wir das alles verstecken konnten und wie wir es schaffen, so etwas Großes zu finanzieren, nicht wahr?«


  »Wenn ich ehrlich bin, ja, genau das hab ich mich gerade gefragt.«


  »Zuerst einmal, nicht alle hier gehören der Liga an. Als die Verfolgungen begannen, haben bei uns Mitglieder eines Dutzends verschiedener Gruppen Zuflucht gesucht. Wir konnten sie nicht abweisen. Früher gab es hier nicht mehr als ein paar Dutzend Leute, die sich um alles kümmerten. Der Großteil der beiden Anlagen war ansonsten automatisiert. Die meisten von uns kamen nur ab und zu her, um einen kleinen Ausflug in einem der Piranhas zu unternehmen«, sagte er mit einem verschmitzten Grinsen. »Was die Finanzierung betrifft, ich bin das Oberhaupt einer der größten Firmen des Mars. Es war nicht weiter schwierig, hin und wieder etwas Geld abzuzweigen, um diese Einrichtungen weiter betreiben zu können. Andere Firmen, die Mitgliedern gehören oder mit uns sympathisieren, haben dasselbe getan, praktisch immer vor der Nase des Gouverneurs.«


  »Kim hat mir erzählt, dass Luca früher gar nicht so schlimm war. Was hat es damit auf sich?«


  »Darüber kann ich Ihnen gar nicht so viel sagen, außer dass Kim recht hat. Luca war früher gar nicht so übel. Er hat uns in Ruhe gelassen und wir ihn. Ein Status quo, wenn Sie so wollen. Dann ist auf einmal dieser Grey aufgetaucht und wurde praktisch über Nacht zum Sicherheitschef ernannt. Dann ging es los. Unsere wöchentlichen, angemeldeten und legalen Demonstrationen wurden auf einmal von seinen Truppen aufgelöst, teils mit Gewalt. Es kam in der Folge zu äußerst brutalen Ausschreitungen und sogar Straßenschlachten. Unsere Leute wurden drangsaliert, wo man nur konnte. Das Abkommen von 2097 sichert dem Gouverneur eine Sicherheitstruppe von maximal tausend Mann zu, für Polizeiaufgaben und zur Friedenssicherung. So steht es wörtlich im Vertrag. Aber er verstärkte seine Truppen immer mehr. Nach unseren letzten Schätzungen, beläuft sich seine Truppenstärke auf etwa das Drei- oder Vierfache. Fast, als würde er einen Putsch oder einen Aufstand vorbereiten.«


  »Sie meinen, er würde in Patenkows Fußstapfen treten? Er müsste verrückt sein, wenn er sich mit der Erde anlegen würde. Das Ende wäre ebenso blutig wie absehbar. Mit nur drei- oder viertausend Mann kann er nicht viel ausrichten. Außerdem hatte Patenkow den Rückhalt in der Bevölkerung und Luca kann sich darauf ja sicher nicht verlassen.« David schüttelte vehement den Kopf, aber dann wurde er nachdenklich. »Obwohl – bei dem Angriff in Kims Wohnung wurde eine Waffe verwendet, die angeblich in dem Lagerhaus war, als es in die Luft flog …«, überlegte er. »Was wäre, wenn das Lagerhaus zum Zeitpunkt der Explosion leer gewesen wäre? Das würde den Schluss nahe legen, dass er dabei ist, sich ein Waffenarsenal anzulegen. Kim hat mir erzählt, dass Luca und Grey immer wieder Waffen von der Erde anfordern, aber keinen alten ausrangierten Schrott, sondern hochwertiges und modernes Material. Auf eine kranke Art ergibt das alles langsam einen Sinn.«


  »Sehen Sie, deswegen haben wir ben Kadi auch die Analyse der Sprengstoffe zukommen lassen«, sagte Ritter beiläufig. »Wir konnten uns schlecht mit der Erde direkt in Verbindung setzen, da wir zu der Zeit ja im Untergrund waren.«


  David riss überrascht die Augen auf.


  »Was haben Sie denn gedacht, von wem die Analyse stammt? Die Labors meiner Firma gehören zu den besten im Sonnensystem. Einer meiner Mitarbeiter hat die Lieferfirma mit der Zustellung beauftragt. Es war sehr riskant, aber wir mussten das Risiko eingehen.«


  »In den letzten Tagen ist dermaßen viel passiert, dass ich mir darüber gar keine Gedanken mehr gemacht habe«, gab David zu. »Aber ich hätte es mir eigentlich denken können.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Der halb aufgegessene Apfelkuchen auf seinem Teller war inzwischen vergessen. Er hatte zu viel damit zu tun, die einzelnen Puzzlestücke aneinanderzureihen.


  »Also fassen wir noch einmal zusammen: Luca und Grey planen, den Mars für unabhängig zu erklären, und horten deshalb Tonnen an Waffen und Ausrüstung, von denen vermutlich auch viele über illegale Kanäle beschafft werden. Sie stocken ihre Truppen auf und halten den Mars fest im Griff. Dann erfährt er jedoch, dass der Mars schon so gut wie unabhängig ist durch Ihre Verhandlungen mit dem Präsidenten. Sein kleines privates Königreich ist dabei, ihm zu entgleiten, und er ist noch bei Weitem nicht so weit, um seinen ursprünglichen Plan in die Tat umzusetzen. Also was tut er? Er platziert Bomben, um die Erde davon zu überzeugen, dass die Pro-Mars-Gruppen, allen voran die Liga, wieder zu Terroristen geworden sind. Aus der Traum vom freien Mars. Im Gegenteil, es werden Truppen eingesetzt, um das zu verhindern.«


  »Zwei Dinge verstehe ich an Ihrer Theorie allerdings nicht«, wandte Ritter ein und zählte sie an seinen Fingern auf. »Erstens, die Erde weiß doch, dass wir unser Ziel fast erreicht haben. Warum sollten wir also wieder zu solchen Mitteln greifen? Und zweitens, reguläre Konglomeratstruppen auf dem Mars zu haben, kann ihm nur schaden. Er müsste sie zuerst vollständig ausschalten, wenn er den Mars fest unter Kontrolle haben wollte, und das ist schließlich nicht so einfach.« Ritter sah ihn fragend an und wartete auf seine Antwort.


  »Zu Ihrem ersten Punkt, es muss ja nicht so aussehen, als wären sie alle wieder kriminell geworden. Es reicht, wenn es so aussieht, als wäre eine Splittergruppe, die nichts von den Verhandlungen weiß, wieder in alte Verhaltensmuster zurückgefallen, und schon hat man einen waschechten Bürgerkrieg. Was den zweiten Punkt betrifft, so werden die Marines jegliche Opposition, die ihm gefährlich werden könnte, ausschalten. Sie werden praktisch die Drecksarbeit für ihn tun und irgendwann, wenn der Mars befriedet ist, ziehen sie wieder ab und er sitzt fester im Sattel als je zuvor. Wenn er Glück hat, wird das Konglomerat sogar seine Waffenlager offiziell und vollkommen legal auffüllen, damit er sich vor den bösen, bösen Terroristen schützen kann.«


  Die beiden Männer sahen sich an in der festen Gewissheit, dass sie gerade Lucas und Greys Pläne durchschaut hatten. Man musste sie unbedingt stoppen.


  Sie verbrachten die nächsten Stunden damit, ihr weiteres Vorgehen zu planen, während Ritter ihm den Rest der Anlage zeigte. Sie vereinbarten, dass David schnellstmöglich im Geheimen nach Neu-Johannesburg zurückkehren und sich dann sofort mit der Erde in Verbindung setzen sollte. Er hatte Ritter erklärt, er müsse zuerst eine Bestätigung einholen, dass Ritters Worte über die Vereinbarung mit dem Präsidenten der Wahrheit entspräche. Dann erst könnte er es verantworten, um die Entsendung von Truppen zur Verhaftung Lucas und Greys zu bitten.


  Er fürchtete, Ritter könnte deswegen beleidigt sein. Aber dieser lächelte nur und beruhigte ihn, dass David ein Idiot wäre, würde er anders handeln. Es war bereits kurz nach ein Uhr morgens, als Ritter ihn zu seinem Quartier zurückbrachte und ihm eine gute Nacht wünschte. David stellte positiv überrascht fest, dass die Wachen vor seiner Tür abgezogen worden waren und die Tür nicht mehr verschlossen wurde. Er legte sich erschöpft ins Bett und schlief sofort ein.


  Dimitri Lukov rief zum hundertsten Mal, wie es ihm vorkam, den Chronometer seines Raumanzugs auf. 3:42 Uhr zeigte er an, nur zwei Minuten später als beim letzten Mal. Die Zeit schien bei der dritten Wache nicht vorbeigehen zu wollen. Er seufzte und stützte sich wieder auf sein Gewehr. Nur noch 18 Minuten, dann konnte er sich endlich aufs Ohr hauen.


  Warum sie den Zugang zur Basis überhaupt bewachen mussten, war ihm sowieso nicht klar. Niemand wusste, wo sie waren, und dass Lucas Speichellecker es irgendwann erfuhren, war ziemlich unwahrscheinlich. Selbst wenn, dann mussten sich etwaige Angreifer immer noch durch den Stahl der Luftschleuse schneiden, und das verschaffte allen in der Basis eine Vorwarnzeit von fünfzehn bis zwanzig Minuten. Aber Ritter bestand darauf, also wurde der Zugang rund um die Uhr bewacht.


  Ein weiterer Blick auf seine Uhr zeigte 3:43 Uhr an. Noch siebzehn Minuten. Er konnte es kaum erwarten, endlich aus diesem verdammten, engen und verschwitzten Raumanzug zu kommen und wieder frei atmen zu können. Platzangst durfte man in einem von diesen Dingern wirklich nicht haben. Aus dem eingebauten Empfänger seines Anzugs drangen in rhythmischen Abständen kratzende Geräusche. Sven. Der machte es richtig und schlief die ganze Zeit über. Dimitri fragte sich, wie er das eigentlich schaffte. Normale Menschen konnten sich in diesen Dingern kaum rühren. Es waren schließlich keine militärischen Ausführungen, die einen gewissen Bewegungsspielraum ließen. Selbst für zivile Anzüge waren sie sehr veraltet, wie alles, was die Liga an Ausrüstung besaß.


  Er gähnte herzhaft und konzentrierte sich wieder darauf, die letzten Minuten seiner Wache hinter sich zu bringen. Er warf seinem Partner einen frustrierten Blick zu. Die Zeit würde schneller vergehen, wenn er jemanden zum Reden hätte. Er überlegte gerade, ob er ihn wecken sollte, als sein Blick von einem roten Punkt auf Svens Bauch angezogen wurde. Dimitri stand auf, um sich das aus der Nähe anzusehen. Der Punkt bewegte sich. Er bewegte sich über Svens Brust und seinen Hals und blieb auf dem Gesichtsvisier seines Raumanzugs stehen.


  Dimitri war auf seltsame Art fasziniert.


  Wäre er nicht so übermüdet und vollkommen ahnungslos gewesen, hätte er vielleicht rechtzeitig erkannt, um was es sich dabei handelte. Er hätte vielleicht sogar den roten Punkt bemerkt, der sich auf dem Helmvisier seines eigenen Anzugs spiegelte. Aber er bemerkte nichts, und das besiegelte seines und Svens Schicksal. Die beiden Scharfschützen, die einige Hundert Meter entfernt versteckt zwischen den Felsen lagen, drückten fast gleichzeitig ab. Die Energiestrahlen fraßen sich mit Lichtgeschwindigkeit in die Visiere der beiden Freiheitler, die plötzliche Hitze brachte die Luft in den Raumanzügen zum Kochen und der Sauerstoff reagierte augenblicklich. Das Ergebnis war eine absehbare chemische Reaktion. Eine Stichflamme, die so explosionsartig aufloderte, dass sie die Köpfe der beiden Männer auseinanderriss und Blut, Knochenfragmente und Gehirnmasse in alle Richtungen schleuderte. Was übrig blieb, fiel leblos zu Boden.


  Aktivität breitete sich rings um die beiden Scharfschützen aus, als Hunderte von Milizionären ihre Waffen hoben, aus ihren Verstecken krochen und sich bereit machten, die ehemalige Basis 015 der marsianischen Raumstreitkräfte und jetzigen Unterschlupf der Freiheitsliga zu stürmen.


  David erwachte von einem stetigen drängenden Klopfen. Er war müde und versuchte, es zu ignorieren, doch es wurde immer drängender. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr: 4:21 Uhr. Er hatte gerade mal drei Stunden geschlafen. Was konnte nur so wichtig sein?


  Er rollte sich aus dem Bett und sah an sich herunter. Er hatte noch die gleichen Sachen an wie bei seiner Gefangennahme. Er musste Ritter unbedingt fragen, ob er ihm etwas leihen konnte. Das Klopfen wurde noch intensiver, sofern das überhaupt möglich war. Er ging zur Tür und öffnete diese.


  Draußen stand eine junge Frau, dieselbe, die ihm in Neu-Johannesburg das Betäubungsmittel verabreicht hatte. Wie hatte Ritter sie genannt? Sylvia? Ja, das war es.


  »Was gibt es?«, fragte er schlaftrunken. Die junge Frau war sehr nervös und trug ein etwas älteres Sturmgewehr – in den Händen, nicht über der Schulter, wie David registrierte.


  »Major, Mr. Ritter schickt mich. Ich soll Sie sofort ins Kontrollzentrum bringen. Bitte folgen Sie mir. Mr. Ritter wird Ihnen alles erklären, aber wir müssen uns beeilen«, schrie sie ihn fast an. Die junge Frau wirkte sehr verängstigt. So hatte er sie nicht mal erlebt, als sie sich ohne Fluchtweg in einem Hotel befand, das angegriffen wurde. Erst jetzt wurde er des ganzen Lärms ringsum gewahr. Entweder war er erschöpfter gewesen, als er gedacht hatte, oder sein Zimmer war hervorragend schallisoliert.


  Männer und Frauen rannten in heller Aufregung durch die Gänge, an den Wänden rotierten grellrote Lampen und eine durchdringende Sirene verlangte nach sofortiger Aufmerksamkeit. Da wunderte es auch nicht, dass sie so geschrien hatte. Wortlos nickte er und bedeutete ihr voranzugehen. Sie drehte sich um und eilte den Gang entlang. Er folgte ihr. Es war schwer, mit ihr Schritt zu halten. Sie kannte sich hier besser aus und wich Hindernissen mühelos aus. Er schlug sich mehrere Male den Kopf an niedrigen Decken an und stieß jedes mal derbe Verwünschungen aus. Dabei vergaß er aber nie, seine Umgebung im Auge zu behalten. Diese Leute waren offenkundig auf der Flucht. Sie begegneten Kolonnen von Freiheitlern, die schwer beladen mit Ausrüstung, Medikamenten und Waffen in die entgegengesetzte Richtung liefen.


  Etwas ließ den Berg erbeben. Alle versuchten, sich an irgendetwas festzuhalten. David stürzte. Er rappelte sich wieder auf und lief weiter. Sie kamen an mehreren Bahrenträgern vorbei. Auf den Tragen lagen schwer verletzte Kämpfer der Freiheitsliga, gleichermaßen Männer und Frauen. Viele waren noch halbe Kinder. Die meisten hatten schwere Verbrennungen: Laserwunden. Der Gestank nach verbranntem Fleisch war überwältigend.


  Sie erreichten endlich die Operationszentrale. David sah Ritter neben einem veralteten kreisrunden Holotank stehen, der ein 3-D-Bild der Basis zeigte, und sich mit einigen anderen Anführern der Liga beratschlagen, vermutlich den Lieutenants seiner Organisation. Auf dem Tank bewegten sich Hunderte von grünen Symbolen scheinbar planlos durcheinander. Nur in einem Teil der Basis massierten sie sich und warfen sich einer Flut roter Symbole entgegen. Symbole beider Seiten blinkten auf und verschwanden dann plötzlich. Aber David fiel auf, dass weitaus mehr grüne als rote erloschen.


  Ritter bemerkte, dass er in der Tür stand, und gesellte sich zu ihm.


  »Wir haben große Probleme. Grey hat uns einige seiner Freunde geschickt.« Ritter sprach so leise, dass David Mühe hatte, ihn in diesem Lärm zu verstehen.


  »Wie konnte das passieren?«, fragte David.


  »Wie sie uns gefunden haben, weiß ich nicht«, antwortete Ritter, »aber wie sie hereingekommen sind, leider schon. Sie müssen den Rhythmus der Wachrotation ausgespäht und dann die Wachen draußen vor der Luftschleuse ausgeschaltet haben. Das war unser einziges Vorwarnsystem. Wir hatten immer angenommen, dass ein Gegner, der uns angreift, sich mit einem Laser durch den Stahl schneiden müsste. Wir hatten nie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass ein potenzieller Angreifer einfach nur still sitzen und auf die Wachablösung warten würde. Als die Ablösung schließlich die Luftschleuse öffnete, warteten schon Hunderte von Grauhemden auf der anderen Seite. Sie haben die Luftschleuse, zwei Waffenkammern, die Krankenstation und den Funkraum überrannt, bevor irgendjemand wusste, was geschah. Sie sind jetzt nur noch zwei Ebenen unter uns, und soweit wir feststellen können, machen sie keine Gefangenen«, schloss er seinen Bericht bedrückt.


  »Verdammt noch mal! Wir müssen sofort den Stützpunkt evakuieren. Gegen Greys gut ausgebildete Truppen haben Ihre Leute nicht den Hauch einer Chance. Sie haben es selbst gesagt. Sie sind einfach keine Soldaten.«


  »Ich weiß, deshalb habe ich Sie herbringen lassen. Ich habe den Grauhemden einige Einheiten entgegengeschickt, um sie aufzuhalten und uns etwas mehr Zeit zu erkaufen«, sagte er und wies mit dem Kopf auf den Holotank, auf dem immer noch rote und grüne Symbole im erbitterten Kampf miteinander rangen. Als wieder eine Gruppe von grünen Symbolen verschwand und der kärgliche Rest sich langsam zurückzog, schien er den Tränen nahe zu sein. David empfand Mitleid mit ihm. Das waren Ritters Leute, die da starben. Vermutlich kannte er jeden einzelnen persönlich.


  »Wir werden uns zum Hangar durchschlagen. Dort wartet eine Korvette auf uns. Ich habe bereits eine Durchsage gemacht. Jeder, der nicht in die Kämpfe verwickelt ist, wird sich ebenfalls auf den Weg machen und versuchen, eins der Schiffe zu erwischen. Ich hoffe so sehr, dass die Mehrheit es schafft.« Den letzten Satz hatte er mehr zu sich selbst gesagt als zu ihm. Er griff nach einem Gewehr und verabschiedete sich von seinen Lieutenants, die in unterschiedliche Richtungen davoneilten. Einige aber blieben in der Zentrale und versammelten sich um den Tank, allem Anschein nach, um die Verteidigung zu koordinieren. Sie opferten sich, um ihren Kameraden die Flucht zu ermöglichen.


  Sie verließen anschließend die Zentrale durch einen anderen Ausgang. Ihre Gruppe zählte etwa zwanzig Personen. Zu ihnen gehörte auch Sylvia, die sich immer dicht bei Ritter hielt. Inzwischen herrschte das pure Chaos. Rauch wallte durch die Gänge. Man hörte entfernt das Fauchen von Lasern und das Knattern von Projektilwaffen. Die Grauhemden waren schon nahe. Sehr nahe. David hatte die Freiheitler aber als mutigen Haufen kennengelernt. Sie würden ihre Haut sicherlich teuer verkaufen. Immer wieder rannten einzelne Flüchtlinge oder Gruppen von einem Dutzend oder mehr an ihnen vorbei der Sicherheit des Hangars entgegen. Einige schlossen sich auch Ritters und Davids Gruppe an, sodass diese schließlich auf über dreißig Personen anwuchs.


  Der Gang gabelte sich nach mehreren Hundert Metern und sie nahmen die linke Abzweigung. Er war merkwürdig ruhig und verlassen. Alle in diesem Teil des Stützpunkts waren entweder bereits weit vor ihnen auf der Flucht oder weit hinter ihnen im tödlichen Gefecht mit dem Feind.


  Es geschah ohne Vorwarnung. Plötzlich fetzten Laserstrahlen durch die Enge des Ganges, schlugen in die Wände und die Decke ein und mähten mehrere von Ritters Männern am Ende der Gruppe nieder. Alle anderen warfen sich zu Boden oder gingen eiligst in Deckung. Die Grauhemden hatten sie erreicht, schneller, als irgendjemand erwartet hätte. Sie rückten weiter vor, immer von Deckung zu Deckung rennend. David kauerte auf dem Boden. Neben ihm lag ein Sturmgewehr, das ein glückloser Freiheitler fallen gelassen hatte. Er nahm es an sich, überprüfte das Magazin und erwiderte das Feuer. Erst Ritter und dann auch mehrere seiner Leute folgten seinem Beispiel. Lanzen aus kohärentem Licht stachen nach den Kämpfern der Liga und diese antworteten mit einem unaufhörlichen Feuersturm aus ihren veralteten, aber immer noch tödlichen Waffen.


  Jeder Fehler und jede kleine Unachtsamkeit wurden sofort bestraft. Mehrere Grauhemden und noch zwei Freiheitler wurden getroffen und starben dort, wo sie fielen. So wogte der Kampf einige Minuten hin und her. Schließlich entschieden die Milizionäre, dass es die Mühe nicht wert war, und zogen sich langsam den Gang entlang zurück, den sie gekommen waren; ihre Toten ließen sie zurück. Die Ligisten schickten ihnen mehrere Feuerstöße hinterher und zwei Milizionäre, die die Nachhut bildeten, wurden von den Kugeln durchsiebt.


  David schaute ihnen hinterher und bemerkte, dass die feindliche Einheit weitaus kleiner war, als er anfänglich gedacht hatte.


  »Das war nur eine Vorhut«, sagte er, ohne jemanden Bestimmtes anzusprechen. »Sie schicken wahrscheinlich einige solche Einheiten durch das ganze Labyrinth der Basis, um versprengte und flüchtende Gruppen wie uns zu finden und zu jagen.«


  »Wir waren ihnen wohl doch eine Nummer zu groß«, sagte ein Mann, der neben ihm am Boden kauerte. David sah sich um. Er zählte neun Tote und drei Verletzte auf ihrer Seite.


  Zu groß vielleicht, aber nur knapp, dachte er. Viele solcher Begegnungen überstehen wir nicht.


  Sie halfen ihren Verletzten auf und gingen weiter, wobei die Geschwindigkeit des Langsamsten ihr Vorankommen bestimmte. David überlegte fieberhaft. Wenn er der Truppführer der Einheit wäre, auf die sie gerade gestoßen waren, dann würde er sich sofort nach dem Gefecht hinters Funkgerät klemmen und Verstärkung rufen. Ohne Zweifel hatte er ebenfalls die ungefähre Stärke seines Gegners erkannt und wusste, dass sie erledigt sein würden, wenn er sie mit den zusätzlichen Truppen einholen würde. Hoffentlich waren sie nicht mehr allzu weit vom Hangar entfernt. Falls doch, sah er schwarz.


  Er bahnte sich einen Weg an die Spitze der Gruppe, um Ritter etwas Gesellschaft zu leisten. Der sonst so charismatische Anführer der Freiheitsliga war während ihrer Flucht immer schweigsamer geworden. Das machte ihm mehr Sorgen als die Verfolger hinter ihnen.


  »Es war nicht ihre Schuld«, versuchte er, ein Gespräch zu beginnen. Ritter reagierte nicht. Er lief einfach weiter geradeaus, ohne sich um den Mann neben sich zu kümmern. »Alles mal herhören, wir machen fünf Minuten Pause«, entschied David schließlich lauter zu den anderen. Ritter fuhr wütend herum und nahm endlich Notiz von ihm.


  »Wir können nicht anhalten. Sie sind dicht hinter uns. Wenn wir anhalten, sind wir alle tot.«


  »Die Leute sind körperlich und seelisch am Ende«, versuchte David, zu ihm durchzudringen. »Wir haben alle eine Pause notwendig. Seien Sie doch vernünftig.« Ritter sah sich um und betrachtete die Menschen ringsum, sah ihre Verletzungen, die Erschöpfung in ihren Augen, ihre demoralisierte Haltung. Seine Schultern sanken herab und er gab sich geschlagen.


  »Na gut, aber wirklich nur fünf Minuten. Mehr können wir uns nicht leisten. Helft den Verwundeten. Ihr zwei haltet Wache«, sagte er zu zwei Männern. Sie nickten wortlos und entfernten sich etwas von der Gruppe, um auf etwaige feindliche Patrouillen achtzugeben. Ritter wollte sich auch erschöpft setzen, als David ihn aufhielt und ihm bedeutete, ihm zu folgen.


  »Das war mein Ernst, Ritter, das Ganze war nicht Ihre Schuld.«


  »Wessen dann? Sie verstehen das nicht, Coltor. Diese Menschen sind mehr als nur meine Untergebenen, sie sind meine Familie. Ich habe mir geschworen, sie zu beschützen, und stattdessen habe ich sie in den Untergang geführt. Ich frage mich, wie viele inzwischen tot sind und wie viele noch sterben werden, bis dieser Tag vorüber ist. Ob wohl überhaupt schon jemand entkommen ist? Vielleicht haben sie den Hangar längst überrannt und wir laufen ihnen direkt in die Arme.«


  »Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Diese vielen Vielleicht bringen uns nicht weiter. Ich sage es noch einmal, Ritter: Sie tragen keine Schuld an dem, was passiert ist. Wenn Sie jemandem die Schuld geben wollen, dann Luca und Grey. Ohne die geschähe das Ganze hier nicht. Ohne die wäre ich jetzt wahrscheinlich auf der Erde und müsste keine Angst haben, dass mich jeden Moment einer über den Haufen knallt oder in die Luft sprengt. Ohne die wären viele Menschen noch am Leben. Aber wenn nicht noch sehr viel mehr Menschen draufgehen sollen, dann müssen wir durchhalten. Ja, vielleicht laufen wir direkt in eine Falle, aber das ist nun mal der beste Plan, den wir unter diesen Umständen haben können. Und ja, viele ihrer Leute sind heute gestorben. Aber es werden auch noch viele am Leben sein, und die werden Sie brauchen. Sie vertrauen Ihnen, also seien Sie der Anführer, der Sie immer waren.« David schaute ihm direkt in die Augen und meinte, einen Funken des alten Feuers zu sehen, war sich aber nicht sicher.


  Ritter straffte die Schultern und wandte sich an die Gruppe. »Die fünf Minuten sind um«, sagte er mit fester Stimme, »wir müssen weiter. Lasst uns gehen. Der Hangar ist nicht mehr weit.«


  David hoffte, dass er es geschafft hatte, ihn wieder etwas zurück ins Hier und Jetzt zu zerren. Die schlimmste Möglichkeit hatten sie noch gar nicht angesprochen. Was wäre, wenn sie den Hangar zwar noch erreichten und er noch nicht von Greys Truppen besetzt war, aber alle Schiffe bereits gestartet waren. Dann könnten sie nur auf die Ankunft der Grauhemden warten … und auf ihren Tod.


  Sie trafen auf keine weiteren Patrouillen, aber die Spuren des Kampfes waren allgegenwärtig. Der organisierte Widerstand der Freiheitler war inzwischen vollständig zusammengebrochen und sowohl Verteidiger wie auch Angreifer streiften nun mehr oder weniger planlos durch das Labyrinth miteinander verschachtelter Gänge. Dreimal sahen sie die Überbleibsel von Flüchtlingsgruppen, die sich auf dem Weg zum Hangar befunden hatten und stattdessen von Einheiten der Miliz überrascht und niedergemetzelt worden waren. Sie fanden zwar auch Leichen in militärischen Raumanzügen mit den inzwischen verhassten Insignien von Lucas Regime, aber selten.


  Ritter hielt schließlich vor einer eisernen Tür an und wandte sich an die versammelte Gruppe. »Wir sind da. Ich weiß nicht, was uns erwartet, wenn wir die Tür öffnen. Nach allem, was wir wissen, könnten die Grauhemden bereits hier sein. Wenn es so ist, wie es sein sollte, dann steht etwa fünfzig Meter von der Tür entfernt eine alte Korvette, die auf uns wartet. Wenn sie noch da ist, dann bleibt dicht zusammen und rennt, als wäre der Teufel hinter euch her. Wer fällt, wird zurückgelassen, das gilt für mich, für Major Coltor und für jeden anderen hier. Wer noch eine funktionierende Waffe hat, gibt den anderen Deckung. Noch Fragen?«


  Es gab keine. Was auch hätte man jetzt noch fragen sollen? Die nächsten Sekunden entschieden darüber, ob sie mit dem Leben davonkommen würden oder nicht. David lud sein Sturmgewehr durch und machte sich bereit. Ritter betätigte einen Knopf an der Schalttafel neben der Tür. Sie glitt sofort auf und öffnete die Tore zur Hölle. Die gute Nachricht war, dass die Korvette noch im Hangar stand. Ihre klobige Konstruktion war unverkennbar. Die schlechte Nachricht lautete, dass im Hangar eine Schlacht tobte. Die Grauhemden waren zahlenmäßig überlegen und der einzige Grund, weshalb sie bislang nicht die Oberhand gewonnen hatten, war der, dass sie nicht mit der Feuerkraft der Korvette gerechnet hatten. Die Geschütze des kleinen Kriegsschiffes drehten sich unablässig auf der Suche nach Zielen. Immer wieder stießen sie einen Strom grellroter Blitze aus, sobald sie eines entdeckten.


  Die Schotts waren geöffnet und das Kraftfeld, das den Hangar von der tödlichen Atmosphäre des Mars trennte, leuchtete weiß. Überall loderten Flammen. Die Überreste zerschossener Raumschiffe bedeckten den Boden. Die meisten waren nicht mehr zu erkennen, nur kurz vor dem Kraftfeld lagen die brennenden Wracks von drei Piranhas. Sie waren während ihres Fluchtversuchs zerstört worden. Fast hätten sie es geschafft.


  David verschaffte sich einen Überblick, überschlug im Kopf, zu wie vielen Schiffen die Trümmer gehört haben könnten, und versuchte, sich zu erinnern, wie der voll besetzte Hangar ausgesehen hatte. Seiner Meinung nach fehlten mindestens zwei weitere Korvetten, einige Sanitäts- und Personenshuttles, außerdem eine stattliche Anzahl Raumjäger. Ritters Leute hatten mit allem die Flucht ergriffen, was sich fliegen ließ. Wie durch ein Wunder standen, unberührt von der um sie tobenden Schlacht, noch acht Piranhas im Hangar, die aussahen, als hätte das Feuergefecht sie nicht in Mitleidenschaft gezogen.


  Zwischen den Trümmern lieferten sich die Freiheitler und die Grauhemden ein erbittertes Feuergefecht, in der keine Seite einen eindeutigen Vorteil erzielen konnte. Auf der anderen Seite des Hangars stand noch eine weitere Korvette, aber die würde nie wieder starten. Rauch drang aus der geöffneten Luke und das Fenster des Cockpits war geborsten und mit Blut bespritzt. Ritters Gruppe versuchte, von Deckung zu Deckung zu sprinten, um das wartende Schiff zu erreichen. Das Gefecht nahm an Heftigkeit noch zu, als würden die Grauhemden spüren, dass sie kurz davorstanden zu gewinnen. David bemerkte, wie einige feindliche Soldaten mehrere schwere Infanteriegeschütze heranschleppten und diese auf Standfüße montierten. Sobald die fertig waren, würde die Schlacht enden. Sie mussten unbedingt die Korvette erreichen.


  Zu seiner Rechten gingen drei Freiheitler getroffen zu Boden. Aus einem Impuls heraus wollte er ihnen helfen, bis er ihre Wunden sah und erkannte, dass alle drei mehrfach getroffen worden waren und man ihnen nicht mehr helfen konnte. Er lief weiter, versuchte, zu Ritter aufzuschließen. Da schlug plötzlich ein Schuss in den Rücken der jungen Frau, Sylvia, ein. Sie schrie schmerzerfüllt auf und stürzte. Ritter war seinen eigenen Befehl missachtend augenblicklich bei ihr, packte sie bei den Armen und zerrte sie hinter das Wrack eines Sanitätsshuttles. David fluchte, packte das Mädchen an den Füßen und half ihm. Einige andere wollten umdrehen und ihnen ebenfalls helfen, aber David winkte sie weiter, der vermeintlichen Sicherheit der offenen Schiffsluke zu.


  Sie drehten Sylvia vorsichtig um. Die Schussverletzung sah übel aus. Ritter hielt sie im Arm, als wollte er sie nie wieder loslassen. Sie sah ihm in die Augen und wollte noch etwas sagen, doch statt Worte kam blutiger Schaum aus ihrem Mund. Dann fiel ihr Kopf zur Seite und ihr Körper erschlaffte. Ritter lief eine Träne über die Wange. In diesem Augenblick erschütterten mehrere Treffer die Flanke der Korvette und zerstörten zwei ihrer Geschütze. Die etwa drei Dutzend Freiheitler, die sich noch außerhalb der Korvette aufhielten, stellten den Kampf ein und versuchten, in das Schiff zu entkommen. Einige schafften es. Ein weiterer Treffer sprengte Panzerplatten ab und hinterließ einen geschwärzten Fleck auf der Außenhülle. Es wurde allerhöchste Zeit.


  »Ritter, wir müssen gehen. Wir müssen hier verschwinden«, schrie David den trauernden Mann an und rüttelte ihn in der Hoffnung, irgendeine Reaktion zu bekommen. Doch er wiegte lediglich das tote Mädchen in den Armen. »Ritter, sie ist tot, Sie können nichts mehr für sie tun.« Ritter sah nun David direkt an, der Schmerz stand ihm deutlich im Gesicht. Mehrere Menschen erschienen in der offenen Luke und winkten ihnen zu, sich zu beeilen. David wusste nicht so recht, was er tun sollte. Würde die Korvette noch länger warten, würde sie mit Sicherheit zerstört werden und alle an Bord würden sterben.


  Das durfte er auf keinen Fall zulassen. Er winkte ihnen schließlich zu, sie sollten starten. Sie sahen sich daraufhin gegenseitig unschlüssig an. Eine Diskussion entbrannte und es sah fast so aus, als wollten sie sich weigern, aber dann traf ein weiterer Schuss das Schiff und die Entscheidung war getroffen. Die Luke wurde eingezogen und die Antriebsdüsen gezündet. Die Korvette erhob sich schwerfällig und zog ihre Landestützen ein. Die noch vorhandenen Waffen spuckten Feuer in Richtung der Grauhemden, zerstörten zwei der Infanteriegeschütze mit der vollen Besatzung und zwangen den Rest, die Köpfe einzuziehen. Dann beschleunigte sie durch die Hangartore und verschwand außer Sicht. Hoffentlich würden sie es schaffen. Blieb nur noch das Problem, wie er Ritter hier herausschaffen könnte.


  Sein Blick fiel auf die Piranhas, die noch immer geduldig auf ihren Plätzen standen. Eine der Maschinen stand nur wenige Meter von ihnen entfernt – mit geöffneter Cockpitluke. Das war ihre Fahrkarte nach draußen. Sollten sie lange genug überleben, um sie zu nutzen, hieß das natürlich.


  Die Grauhemden im Hangar nahmen im Augenblick noch keine Notiz von ihnen. Sie waren ganz offensichtlich der Meinung, dass alle Mitglieder der Liga tot oder geflohen waren. Das würde sich bald ändern. David betrachtete Ritter besorgt. Er wiegte immer noch die Leiche des Mädchens in den Armen.


  »Ritter, bitte, wir müssen hier weg. Sonst sind wir tot und alles, wofür Sie gearbeitet haben, ist dahin.« Keine Reaktion. »Glauben Sie denn, Sylvia hätte gewollt, dass Sie hier sterben?« Ritter riss den Kopf hoch und starrte David hasserfüllt an. Wenigstens nimmt er mich zur Kenntnis, dachte dieser. Langsam schwanden Wahnsinn und Hass aus Ritters Blick und er wirkte nur noch müde.


  »Wie sieht Ihr Plan aus, Coltor?«


  »Wir schnappen uns einen Jäger und verschwinden hier so schnell wie möglich.«


  »Wann sind Sie eigentlich zum letzten Mal geflogen? Trauen Sie es sich zu, eine so alte Maschine zu fliegen?« Ritter war skeptisch und um ganz ehrlich zu sein, er selbst auch ein wenig. Es war zwar eine unbestreitbare Tatsache, dass Jagdpiloten ein Ego hatten, so groß wie das Universum selbst, aber diese Situation war ein Sonderfall. Sie mussten unbemerkt einen über vierzig Jahre alten Jäger erreichen, ohne getötet zu werden, mussten ihn starten, wobei noch gar nicht feststand, dass er überhaupt noch flog und wirklich von dem Gefecht um ihn herum so unberührt war, wie er aussah, und den Hangar verlassen, ohne zu wissen, was draußen auf sie wartete. Durchaus möglich, dass sie vom Regen in die Traufe kamen.


  Die Grauhemden begannen jetzt damit, den Hangar zu durchsuchen. Er hörte ab und zu Schüsse, die darauf hindeuteten, dass die Grauhemden verwundete Freiheitler, die sie zwischen den Trümmern fanden, töteten. Vielleicht schossen sie auch einfach nur, um auf Nummer sicher zu gehen, dass alle tot waren, oder es machte ihnen einfach Spaß. Ritter ließ den Leichnam in seinen Armen behutsam zu Boden gleiten. Er schien jetzt eher bereit, am Leben bleiben zu wollen, als noch vor einigen Minuten. David entschied, dass es besser war, wenn er die Führung übernahm.


  Er bedeutete Ritter, ihm zu folgen, und gemeinsam tasteten sie sich vor. Das rettende Cockpit war nur wenige Meter entfernt. David tropfte der Schweiß in die Augen und er blinzelte die Tropfen weg. Ritter folgte ihm dichtauf. Sie schlichen weiter und erreichten schließlich wie durch ein Wunder unbemerkt die Leiter, die ins Cockpit führte. Ritter stieg ohne Aufforderung auf den hinteren Sitz, den des Kopiloten, und duckte sich, so tief er konnte. David stieg auf den vorderen Sitz und duckte sich ebenfalls. Die Grauhemden waren jetzt nur noch etwa zwanzig Meter entfernt, aber immer noch so von der Durchsuchung des Hangars abgelenkt, dass niemandem auffiel, was passierte. In einiger Entfernung war eine Gruppe von Offizieren in eine heftige Diskussion vertieft.


  Zeit zu verschwinden, dachte er und verschaffte sich einen Überblick über die Anzeigen. Treibstoff, Waffen, Trägheitsdämpfer, Antrieb. Alle Systeme waren auf Grün.


  Sobald er die Cockpitkanzel schloss, wären alle Grauhemden im Hangar hinter ihnen her. Er streckte den Arm nach den Kontrollen aus, atmete noch einmal gut durch und betätigte den Knopf. Die Kanzel senkte sich und rastete hörbar ein. Alle Augen richteten sich schlagartig auf den kleinen Jäger. Waffen wurden gehoben. Die verbliebenen Geschütze wurden ausgerichtet. Aber es war bereits zu spät. Der Piranha erhob sich erst schwerfällig, gewann dann aber schnell an Höhe. Das Fahrwerk wurde eingezogen. Er aktivierte die Schutzschilde, gerade rechtzeitig, um die ersten Sturmgewehrsalven abzuwehren.


  Besorgt blickte er auf die Schildanzeige. Moderne Systeme konnten mit Handfeuerwaffen aller Art lässig fertigwerden, ohne merklich an Leistung zu verlieren, aber bei einem so alten Jäger war er sich da nicht so sicher. Die Besorgnis war aber nicht gerechtfertigt, wie er feststellte. Die Anzeige ging nach den ersten Salven auf etwa achtzig Prozent zurück, blieb dann jedoch konstant. Die Ligaingenieure hatten wohl Ritters Geld genutzt, um die Schiffssysteme etwas aufzurüsten. Er ließ den Jäger einige Meter über dem Boden schweben. Ganz ohne Abschiedsgruß wollte er doch nicht gehen. Die Maschine schwenkte auf sein Kommando hin herum und er füllte den Hangar mit Feuer aus seinen Geschützen. Die Schüsse fegten durch die Gruppe von Offizieren und eine in der Nähe stehende Gruppe von Soldaten und schickte sie zu Boden. Danach nahm er eine der Geschützstellungen aufs Korn und zerstörte sie ebenfalls.


  Da er aber sein Glück nicht übermäßig auf die Probe stellen wollte, ließ er es dabei bewenden. Es konnte nicht lange dauern, bis die Truppen Verstärkung bekamen. Der Jäger schwang erneut herum und auf einen leichten Druck mit dem Steuerknüppel hin flog er aus dem Hangar. Das Kraftfeld knisterte leicht, als der schlanke Jäger hindurchflog.


  David beschleunigte die Maschine auf Maximalgeschwindigkeit Richtung Neu-Johannesburg. Am liebsten hätte er sich entspannt und den Flug genossen, aber dazu gab es keine Veranlassung. Er behielt abwechselnd das Radar und die Umgebung im Auge. Grey wäre ein Dummkopf gewesen, hätte er für den Angriff auf die Ligabasis nicht auch einige seiner Jäger eingesetzt, um sicherzustellen, dass keiner entkam. Irgendetwas musste auch die Korvette und die drei Piranhas im Hangar zerstört haben. Zu diesem Zeitpunkt hatte die Infanterie ihre schweren Waffen noch gar nicht installiert gehabt.


  Ritter saß mucksmäuschenstill auf dem Kopilotensitz. David sah sich kurz zu ihm um und wandte sich dann wieder seinen Instrumenten zu.


  »Ritter? Sind Sie in Ordnung?« Er wartete auf eine Antwort. Zuerst dachte er, es würde keine Antwort kommen, aber dann hob sein Kopilot den Kopf.


  »Mir geht es besser als den meisten von meinen Leuten. Ich dachte, ich würde das Richtige tun, stattdessen habe ich sie alle enttäuscht.«


  »Welche Alternative hatten Sie denn? Abzuwarten, bis man Sie abholt? Diese Menschen sind Ihnen aus freien Stücken gefolgt. Viele von ihnen haben ihr Leben dafür gegeben, dass Sie entkommen konnten. Sie gaben ihr Leben für den Traum vom freien Mars. Nicht zuletzt Sylvia.« Bei der Erwähnung der jungen Frau verdüsterte sich Ritters Gesicht erneut.


  »Ich kannte sie bereits seit ihrer Geburt. Ich hätte nie gedacht, dass ich sie mal sterben sehen würde. Ich weiß nicht, wie ich ihren Eltern unter die Augen treten soll, und ich weiß nicht, wie es mit der Liga weitergehen soll. Die meisten Anführer sind tot oder wurden verschleppt und heute wurde ein guter Teil der Organisation ausgelöscht.« Er sah aus dem Fenster und beobachtete die karge Marslandschaft, die unter ihrem Schiff dahinraste.


  »Was werden die Überlebenden tun?«, fragte David.


  »Sie werden vermutlich zu unserer anderen Basis flüchten. Hoffentlich gibt es sie noch. Falls nicht, wäre das das absolute Aus für uns. Einige Dutzend von uns verstecken sich noch in Neu-Johannesburg und anderen Städten. Aber kurz vor dem Angriff kam eine Meldung rein, dass Luca wieder mit spontanen Hausdurchsuchungen begonnen hat. Sie durchkämmen die ganze Stadt, verhaften jeden, der auch nur in Verdacht steht, ein Sympathisant zu sein. Wer weiß, wie viele von uns noch übrig sind?« David hätte ihn sehr gern etwas aufgemuntert, hätte ihm am liebsten den Silberstreif am Horizont gezeigt, aber da gab es keinen. Ihm war nur zu bewusst, wie aussichtslos ihre Lage im Moment schien. Wenn sich nicht bald das Blatt merklich zu ihren Gunsten wendete, sah er schwarz, dass er lebend von diesem Felsbrocken kommen würde. Luca und Grey schienen alle Trümpfe in der Hand zu halten.


  David wollte ihm gerade antworten, als unvermittelt der Annäherungsalarm losging und eine rote Lampe um Davids Aufmerksamkeit buhlte.


  Das Radar zeigte zwei kleine Objekte, die sich dem Piranha alarmierend schnell näherten.


  Raketen!


  David gab Vollschub und riss den Steuerknüppel herum. Der Jäger reagierte augenblicklich und tauchte zur Planetenoberfläche hinab. Die beiden Lenkraketen folgten sofort der neuen Flugbahn. Die nähere der beiden schloss schnell auf und blieb ihnen dicht auf den Fersen.


  »Ritter, ich brauche eine Entfernungsangabe. Schnell!«, bat David eindringlich.


  Ritter riss sich zusammen und betrachtete seine Bildschirme. »Entfernung zum nächsten Ziel ist zwo-null-null Meter und kommt schnell näher. Jetzt eins-fünf-null Meter und näher kommend.« David ging zum Sturzflug über und richtete die Schnauze des Jägers direkt auf den Marsboden.


  »Sind Sie denn total verrückt geworden? Wollen Sie uns umbringen?« Ritters Stimme überschlug sich vor Panik.


  »Vertrauen Sie mir«, versuchte David, ihn zu beruhigen. »Welche Entfernung?«


  »Jetzt noch eins-null-null Meter«, antwortete Ritter.


  David zog den Steuerknüppel hart an den Körper und der Jäger raste so knapp über den Mars, dass er das Gefühl bekam, der Boden würde Kratzer auf der Unterseite seiner Maschine hinterlassen. Hinter ihnen erklang eine Detonation, die vom Ende der Rakete kündete.


  Eine weniger. David gestattete sich ein leichtes Lächeln. Gelernt war eben doch gelernt.


  »Entfernung zum zweiten Ziel acht-null Meter und kommt näher«, meldete sich Ritter wieder zu Wort. Es war ein Geschenk des Himmels, dass diese Lenkwaffe erst einige Zeit nach der ersten abgefeuert worden war. Das gab ihm die Zeit, die er brauchte, um sie abzuschießen. Für einen Augenblick wünschte er sich, dass der alte Jäger über die Abwehrmöglichkeiten eines modernen verfügt hätte, aber es war unsinnig, über etwas nachzudenken, auf das er keinen Einfluss hatte. David überlegte, welches Manöver er am besten einsetzen sollte, und entschied sich für ein eher traditionelles. Also beschleunigte er, zog den Steuerknüppel heran und ging in einen Looping, auf der höchsten Stelle riss er den Knüppel nach links und vollendete das Immelmann-Manöver, indem er wieder geradeaus flog. Die Rakete war nun direkt vor ihm. Eine günstigere Möglichkeit würde es nicht geben. David drückte den Feuerknopf unter seinem rechten Zeigefinger durch und schickte dem näher kommenden Flugkörper einen Sturm aus Energie entgegen. Er brauchte nicht mal einen direkten Treffer. Ein Streifschuss würde schon reichen. Er feuerte und feuerte ohne erkennbare Wirkung. Einen Augenblick lang befürchtete er, sich verkalkuliert zu haben. Ritter hatte inzwischen aufgehört, die Entfernung abzulesen, und verfolgte gespannt und vermutlich auch schockiert die Vorgänge. Dann endlich löste sich das Geschoss in einem grellroten Feuerball auf. David atmete erleichtert auf. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er die Luft angehalten hatte.


  Auf seinem Radar tauchten plötzlich drei weitere Punkte auf. Im ersten Moment hielt er sie für weitere Lenkraketen, aber dann identifizierte der Bordcomputer sie als Jäger der Zerberus-Klasse und David fragte sich, ob sie ihre Karriere auf dem Mars ebenfalls in einem gewissen nicht mehr existenten Lagerhaus begonnen hatten.


  Der Zerberus war eine sehr neue Konstruktion. Anders als bei den meisten Jägern waren seine Tragflächen jedoch hinten in der Nähe der Antriebsdüsen angebracht und wiesen nach vorn. Dies war der Hauptgrund, weshalb dem Jäger überlegene Flugeigenschaften zugeschrieben wurden. Außerdem war er gut gepanzert und sehr schwer bewaffnet.


  Er verfügte über eine einzelne schwere Laserkanone unter dem Cockpit sowie jeweils eine Zwillingslaserkanone an jeder Tragfläche. Unter den Tragflächen waren Aufhängungen für bis zu acht Raketen unterschiedlicher Typen. Als wäre das noch nicht genug, war in diese Maschinen auch ein Ortungs- und Zielerfassungssystem der neuesten Generation eingebaut worden. Deswegen hatten sie ihn zuerst entdeckt und auf ihn feuern können, bevor er überhaupt gewusst hatte, dass sie da waren. Gerüchten zufolge sollten diese Maschinen sogar über ein Pilotenrettungssystem verfügen. Das erste, das jemals für Raumjäger entwickelt worden war. Man sagte, der Zerberus könnte selbst Schlachtschiffen gefährlich werden, und jetzt kamen drei dieser Monster direkt auf ihn zu. Jede dieser Maschinen war seinem Piranha deutlich überlegen. Die Überlegung, ob er nicht lieber fliehen sollte, stellte sich erst gar nicht. Sein Manöver, durch das er die Rakete abgeschossen hatte, hatte ihn auf einen Kurs gebracht, der ihn direkt auf das Trio zuführte. Eine Konfrontation war unvermeidlich.


  »Sie halten sich jetzt besser gut fest, Ritter«, sagte er unnötigerweise. Die drei Maschinen flogen in einer offenen Formation. Zwei von ihnen flogen dicht nebeneinander voraus, die dritte blieb seltsamerweise auf Abstand, als wollte der Pilot nur zusehen und sich nicht selbst ins Gefecht stürzen. Das musste der Staffelführer sein. Die Zerberus feuerten keine Raketen mehr auf ihn ab, was ihn wunderte. Dass er selbst seine Raketen nicht abfeuerte, hatte seinen Grund: Er war ihnen einfach schon zu nah und sein Erfassungssystem war so alt, dass es keinen Sinn hatte, auf diese Entfernung Lenkwaffen zu vergeuden. An ihrer Stelle hätte er es jedoch getan und ihn erledigt, bevor die Nahkampfdistanz erreicht war.


  Sie hatten sicher bemerkt, was für eine alte Maschine er flog, und waren nun in ihrer Arroganz scharf auf einen leichten Abschuss. Er würde ihnen eine Lektion erteilen, und zwar, dass nicht die Maschine den Ausgang eines Kampfes bestimmte, sondern der Pilot, der sie lenkte.


  Die beiden Zerberusse und der einzelne Piranha eröffneten gleichzeitig das Feuer. Alle drei flogen wilde Ausweichmanöver, während sie Wellen aus Licht auf die jeweils andere Seite schleuderten. Die Blitze flogen so dicht an seinem Cockpit vorbei, dass David bunte Flecken vor den Augen tanzen sah. Sein einziger Trost war, dass es den gegnerischen Piloten nicht anders ergehen konnte. Beide Seiten hatten sich mit Höchstgeschwindigkeit genähert, um ein möglichst schwieriges Ziel zu bieten, und passierten sich in so geringem Abstand, dass David sogar einen Blick auf die überraschten Piloten erhaschen konnte, als er seinen Jäger etwas kippte und zwischen ihnen hindurchflog.


  Das war aber nicht das Einzige, was er sah. Als er sie passierte, konnte er erkennen, dass einer der beiden schwere Schäden an der linken Tragfläche aufwies. Sein Laser hatte die Schilde durchstoßen, die Panzerung aufgerissen und die linke Tragfläche perforiert. Mit etwas Glück hatte auch die Zwillingskanone darunter gelitten. Es war beeindruckend, dass der Zerberus immer noch flog. Der Schaden hätte ausgereicht, Maschinen geringerer Güte vom Himmel zu holen.


  Irgendwann muss ich auch mal so ein Ding fliegen, dachte er, falls ich das überlebe.


  »Wir haben was abgekriegt«, meldete sich Ritter zu Wort. »Rechtes Triebwerk läuft nur noch mit siebzig Prozent Leistung, ansonsten nur oberflächliche Schäden. Schilde bauen sich gerade wieder auf, dreiundvierzig Prozent und steigend.«


  Sein Radar zeigte an, dass die beiden Feindjäger zu einem neuen Anflug wendeten. Der dritte hatte sich abseits gehalten und sich weder am ersten Anflug beteiligt noch machte er Anstalten, sich dem zweiten anzuschließen. David wendete ebenfalls. Er bezweifelte, dass er einen zweiten Schlagabtausch wie den gerade eben überleben würde. Aber dieses Mal war er im Vorteil. Durch den Vorbeiflug und das anschließende Wendemanöver hatte er sich weit genug von seinen Gegnern entfernt, um seine Lenkwaffeneinsetzen zu können. Vermutlich würden sie nicht damit rechnen und er könnte sie mit diesem Schachzug überraschen. Also machte er die Wärmelenkraketen unter seinen Tragflächen scharf und aktivierte seine Raketenzielerfassung.


  Die Maschinen jagten erneut aufeinander zu. Er konzentrierte sich auf die noch unbeschädigte Maschine, wenn er sie ausschalten konnte, hatte er eine echte Chance. Geduldig wartete er, bis der kleine Kreis sich über den Bug des Zerberus legte. Die Farbe des Fadenkreuzes wechselte von Rot zu Grün und ein durchdringender Signalton gab an, dass das Ziel erfasst war. Sein Daumen drückte den Feuerknopf für die Raketen und er jagte alle vier Lenkwaffen auf das Ziel zu. Das war vielleicht etwas unfair, aber er wollte kein Risiko eingehen, dass der feindliche Pilot nur mit dem Schrecken davonkam. Sollte dies nämlich der Fall sein, würde er sehr sauer sein und David vermutlich die Hölle heißmachen.


  Die Raketen pendelten sich auf ihr Ziel ein und jagten direkt darauf zu. Die Grauhemdpiloten wurden von diesem Angriff vollkommen überrascht. Der beschädigte Jäger drehte sofort von seinem Partner ab, den er als Ziel erkannt hatte. Der zweite vollführte einige verzweifelte komplizierte Manöver und es gelang ihm erst einer, dann sogar noch der zweiten Rakete auszuweichen, aber damit war sein Glück ausgereizt. Die beiden verbliebenen schlugen unter der rechten Tragfläche fast zeitgleich in den Jäger ein und rissen ihn buchstäblich in zwei Teile.


  Der Partner des unglücklichen Piloten war vom plötzlichen Ableben seines Kollegen offenbar so geschockt, dass er völlig vergaß, auf David zu achten. Dieser nutzte die Möglichkeit, die sich ihm bot, beschleunigte und hängte sich ans Heck des feindlichen Jägers. Er betätigte erneut den Feuerknopf für die Bordwaffen und deckte den Zerberus mit allem ein, was er hatte. Sein Gegner hatte sich mittlerweile vom Schock erholt und versuchte, den wütenden Attacken seines Verfolgers auszuweichen.


  Langsam vergrößerte sich der Abstand der beiden Maschinen. Dieses verdammte beschädigte Triebwerk! Selbst wenn es voll funktionsfähig gewesen wäre, wäre der Zerberus schneller, aber mit nur siebzig Prozent Leistung war an ein Einholen oder auch nur Halten des Abstands nicht zu denken. Nicht mehr lange und sie waren weit genug voneinander entfernt, um dem Grauhemd die Möglichkeit zu geben, zu wenden und einen Gegenangriff zu starten. David hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Er holte alles aus seiner Maschine raus, was er nur konnte, leitete sogar Energie von den Schilden auf den Antrieb um, um die Leistung zu erhöhen.


  Das beschädigte Triebwerk zeigte noch immer nur siebzig Prozent an, aber das andere war inzwischen auf hundertsiebenundzwanzig Prozent. Wenn er das Gefecht nicht schnell beendete, würde ihm der Antrieb um die Ohren fliegen. Er feuerte weiter aus allen Rohren. Fehlermeldungen deuteten auf das Versagen verschiedener sekundärer Systeme hin, aber er ignorierte sie und konzentrierte sich weiter auf den Jäger vor sich. Endlich zeigte der Beschuss Wirkung. Rauch schlug aus dem linken Triebwerk des Zerberus und er verlor anscheinend Teile seiner Panzerung. Dann brach auf einmal die linke Tragfläche komplett vom Rumpf. Der Jäger geriet ins Trudeln und stürzte sich um die eigene Achse drehend vom Himmel, wobei aus einem Triebwerk und mehreren anderen Öffnungen ölig schwarzer Rauch quoll. Er atmete erleichtert auf, ließ sich zurück in seinen Sitz sinken und leitete die Energie wieder zu den Schilden um.


  Wo zum Teufel war nur der dritte Zerberus hin? Er sah auf sein Radar. Nichts. Er sah sich hektisch um. Er wusste nicht, was ihm mehr Angst machen würde, wenn er ihn sah oder wenn er ihn nicht sah. Zwei der modernsten Jäger des Konglomerats waren von ihm gerade in einem ausrangierten Piranha abgeschossen worden. Statistisch gesehen ein Ding der Unmöglichkeit. Dass er drei erledigen würde, war nur schwer vorstellbar, vor allem wenn man den schlechten Zustand seiner Maschine bedachte. In diesem Augenblick schlug der erste Laserblitz in seine Tragfläche ein. Der verdammte Mistkerl hatte das Gefecht zwischen David und dem anderen Zerberus genutzt, um sich unbemerkt annähern zu können, und hatte sich in seinem Radarschatten direkt unter seiner Maschine versteckt gehalten. Ganz schön skrupellos, er hatte seine beiden Geschwaderkameraden als Kanonenfutter benutzt, um am Ende selbst den Abschuss zu erzielen. Jetzt war er aus seinem Versteck gekommen, um Ritter und ihn zu erledigen. David versuchte auszuweichen, aber sein Jäger reagierte zu schwerfällig. Die Statusanzeige blinkte auf und teilte ihm mit, was er schon befürchtet hatte. Das beschädigte Triebwerk war nun ganz ausgefallen und die Überlastung des anderen durch die Energiezuführung hatte diesem auch nicht gerade gutgetan.


  Weiter Treffer erschütterten den Jäger. Der feindliche Pilot ließ nicht locker, schickte einen Schuss nach dem anderen in den malträtierten Piranha. Das Cockpit war eine Kakofonie aus Alarmsignalen und blinkenden Lämpchen, die alle um seine Aufmerksamkeit wetteiferten.


  Dann geschah, was kommen musste. Der alte Jäger steckte einen Treffer zu viel ein. Qualm erfüllte das Cockpit und ließ David und Ritter würgen.


  Das verbliebene Triebwerk versagte den Dienst. Die Trägheitsdämpfer fielen aus und der plötzliche Andruck presste die beiden Männer in die Sitze. Ritter schrie ihm etwas zu, aber David verstand kein Wort. Jemand schrie und nach einem Moment fiel ihm auf, dass er es selbst war. Der Piranha stürzte wild bockend ab. Das Letzte, was David sah, war die Planetenoberfläche, die rasend schnell näher kam.
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  Jason Grey, Oberkommandierender der Marsmiliz, las den Bericht, der auf dem Schreibtisch vor ihm lag, erneut und nickte zufrieden. Seine Soldaten hatten ganze Arbeit geleistet. Der Unterschlupf der Freiheitsliga war vollständig eingenommen.


  Gemäß vorsichtiger Schätzung waren über fünfhundert Aufrührer getötet worden – bei zweihunderteinundachtzig eigenen Verlusten. Der Preis für diesen Erfolg war zweifelsohne hoch, aber das Preis-Leistungs-Verhältnis konnte sich durchaus sehen lassen. Seine Truppen konnten jederzeit wieder aufgestockt werden. Das galt für Ritter nicht. Bisher waren unter den Leichen mindestens drei von Ritters höchstrangigen Lieutenants identifiziert worden. Allein das war die Aktion wert gewesen. Aber es wurde damit gerechnet, weitere von den Fahndungsplakaten bekannte Gesichter zu finden. Die Größe der Anlage war wirklich erstaunlich. Sie reichte bis tief in den Berg. Er fragte sich, ob es sich nicht lohnen würde, sie wieder instand zu setzen und für eigene Bedürfnisse zu verwenden. Diesen Punkt musste er unbedingt mit seinem Planungsstab besprechen.


  Nun kam er zu dem Teil des Berichts, der ihm überhaupt nicht behagte. Es war vorgesehen gewesen, dem Feind jeden Fluchtweg abzuschneiden, sodass niemand entkam. Aber es hatte ein paar Glückliche gegeben, die es trotzdem geschafft hatten. Niemand hatte damit gerechnet, dass die Freiheitler über so einen Fahrzeugpark verfügten. Viele waren abgeschossen worden, vor allem die, die an Höhe gewonnen hatten, um Greys moderne Zerberus-Jäger anzugreifen. Völliger Irrsinn. Aber ein paar Schlauköpfe waren tief geblieben und in den Canyons und Schluchten des Gebietes ihren Verfolgern entkommen.


  Ritter und Coltor waren in einem dieser alten Piranhas entkommen. Ihre Gesichter waren eindeutig auf den Kampfaufzeichnungen der Raumanzüge identifiziert worden. Das war bitter. Primärziel der Aktion war es gewesen, Ritter unschädlich zu machen, aber ihm und Coltor war es gelungen, eine dieser Antiquitäten zu kapern und zu flüchten. Nicht nur das: Darüber hinaus hatte es dieser dreimal verfluchte Major geschafft, zwei seiner modernen Schmuckstücke abzuschießen, bevor das Schicksal sie selbst ereilt hatte. Der Pilot des dritten Zerberus hatte den Absturz beobachtet und danach noch das Wrack in Brand geschossen. Er schwor, dass niemand überlebt haben konnte, aber Grey war sich da nicht so sicher. Coltor hatte sein Talent unter Beweis gestellt, brenzligen Situationen zu entkommen.


  Er schüttelte den Kopf, um seine Bedenken abzuschütteln. Nichtsdestoweniger, selbst wenn Ritter entkommen war, würde ihm das nichts nützen. Er war am Ende. Die Liga war am Ende. Die Verhaftungswelle, die zeitgleich mit dem Angriff begonnen hatte, würde dafür sorgen, dass sich seine Unterstützung unter der Bevölkerung in Rauch auflöste. Seine Experten versicherten ihm, dass so gut wie jeder Sympathisant erwischt worden war. Die Zellen in den unteren Stockwerken waren nun zum Bersten gefüllt. Tatsächlich waren die Verhaftungen auf bloßen Verdacht durchgeführt worden. Mit ziemlicher Sicherheit befanden sich auch etliche Unschuldige darunter, aber das war ein vernachlässigbarer Faktor. Schließlich würden sie alle nach den Befragungen auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. Die Möglichkeit, dass Ritter wieder einmal davongekommen war, ging ihm nicht aus dem Sinn. Sollte er noch Leben sein, dann mit Sicherheit auch dieser Schnüffler. Vielleicht sollte er sich persönlich dieser Sache annehmen. Die Absturzstelle war bekannt und die Richtung, die sie nehmen mussten, um sich wieder der Zivilisation anzuschließen, war offensichtlich. Und wie es der Zufall wollte, war heute Morgen genau der richtige Köder angekommen, um dem guten Major eine Falle zu stellen. Er lächelte. Ja, so würde es gehen.


  Es klopfte an der Tür. Er legte den Bericht zur Seite und sah auf.


  »Herein!«, sagte er.


  Ein aufgewühlter und nervöser Pierre Luca stürzte herein und blieb erst unmittelbar vor Greys Schreibtisch stehen.


  »Wie können Sie es nur wagen?«, schrie er seinen Sicherheitschef außer sich vor Wut an. Grey zählte langsam bis zehn. Erst dann gestattete er sich, darauf zu antworten.


  »Wie kann ich nur was wagen?«, fragte er sein Gegenüber gelassen.


  »Sie wissen genau, wovon ich rede. Kim schmachtet in einer der unteren Zellen vor sich hin. Sie wussten genau, dass ich das nie erlauben würde. Deshalb haben Sie mir nichts davon erzählt. Sie wissen genau, dass sie unter meinem Schutz steht.« Grey nutzte die Pause, in der Luca Luft holte, um ihm ins Wort zu fallen.


  »Ja, das weiß ich in der Tat, Herr Gouverneur. Ist Ihnen eigentlich klar, wie Ihre kleine Verliebtheit in unsere Miss Ashton unsere gesamte Operation gefährdet? Die Jahre der Planung wären fast dahin gewesen, wenn ich nicht rechtzeitig eingegriffen hätte, um Sie vor sich selbst zu schützen.« Von Greys Ausbruch überrascht, stammelte Luca erst herum und versuchte dann, sich zu sammeln.


  »Das ist uns doch schon länger bekannt«, versuchte er, die Initiative zurückzuerlangen, »und nie war es ein Problem für unsere Aktionen. Im Gegenteil, indem wir jemanden aus der Liga in unserer Nähe hatten, konnten wir sie geschickt mit Falschinformationen füttern.«


  »Ist Ihnen denn nie in den Sinn gekommen, dass man das Gleiche mit uns machen könnte? Außerdem ist mir erst seit Kurzem bekannt, dass unsere Miss Ashton zu den engsten Freunden von Jürgen Ritter gehört. Damit steht sie in der Hierarchie der Liga bedeutend höher, als wir vermuteten. Im Übrigen war sie gerade dabei zu flitzen, als meine Männer sie aufgriffen. Wir hatten gar keine andere Wahl, als sie festzusetzen.«


  Der Gouverneur blieb sprachlos vor dem Schreibtisch stehen, wie ein Schuljunge, den man zum Rektor befohlen hatte.


  Grey genoss diese Situationen und er hatte vor, noch eins draufzusetzten.


  »Sehen Sie es positiv, Herr Gouverneur, wenn sie bei uns in Gewahrsam ist, kann sie wenigstens nicht in Major Coltors Bett liegen. Das ist doch auch etwas wert.« Luca starrte Grey erst schockiert an und machte den Anschein, als wollte er noch etwas sagen, dann drehte er sich um und stürmte schneller aus dem Büro, als er hereingekommen war. Grey kicherte in sich hinein. Es war ja so entsetzlich einfach, den Gouverneur zu reizen.


  Nun aber wieder zum Geschäftlichen. Die Freiheitsliga war praktisch neutralisiert. Es war zwar nicht unmöglich, dass es noch Mitglieder in Freiheit gab, aber die waren zur Handlungsunfähigkeit verdammt. Ohne Ritter waren sie nur eine Bande führungsloser Schafe. Nun musste die Regierung endlich zum Handeln gezwungen werden. Dieser Punkt genoss oberste Priorität und er hatte auch bereits alles veranlasst, um genau das zu erreichen. Er schaute auf seine Uhr.


  Nur noch drei Stunden, dachte er.


  Rachel hasste Raumanzüge. Sie hasste sie sogar inbrünstig. Das war einer der Gründe, weshalb sie ursprünglich zur Armee gegangen war und nicht zur Marine. Aber manchmal waren sie notwendig, damit sie ihre Arbeit machen konnte. So wie jetzt. Sie befand sich etwa fünf Kilometer außerhalb von Kuppel 3.


  Die Trümmer des Passagierraumschiffs waren über ein Gebiet von etwa zehn bis fünfzehn Quadratkilometer verstreut. Es handelte sich um die Luna’s Pride, das Schiff, das David und sie hergebracht hatte.


  Beim Gedanken an ihren vermissten Kollegen regte sich erneut Wut und Trauer in ihr. Vier Tage war er jetzt verschwunden und sie hatten sie genutzt, um die Stadt auf den Kopf zu stellen, aber es war, als hätte sich der Boden des Mars aufgetan und ihn verschluckt. Niemand wusste etwas und niemand hatte etwas gesehen. Ben Kadi und Mendoza hatten alles Menschenmögliche getan. Vor allem Mendoza wich ihr nicht von der Seite und schien bestrebt, das wiedergutzumachen, was er als seinen Fehler ansah. Er schien sich nicht mit Davids Schicksal abfinden zu können, egal wie oft Rachel ihm versicherte, dass ihn keine Schuld traf.


  Sie war gerade wieder von einer erfolglosen Suche in ihr Hotel zurückgekehrt, als das Telefon geklingelt und ben Kadi ihr hektisch erklärt hatte, es wäre zu einem erneuten Attentat gekommen, diesmal bei einem Passagierraumschiff, das den Mars Richtung Uranus verlassen wollte. Augenzeugenberichte besagten, dass der Start problemlos verlaufen sei. Aber kurz nachdem das Schiff die Kuppel verlassen habe und auf die Flugbahn eingeschwenkt sei, habe es erst angefangen zu schlingern, dann habe eine Explosion die Luna’s Pride in zwei Stücke gerissen und beide Teile seien zurück Richtung Marsoberfläche gestürzt.


  Es gab keine Überlebenden. Zweihundertvierunddreißig Passagiere und zwölf Besatzungsmitglieder waren gestorben. Es war alles so schnell gegangen, dass die Menschen an Bord nicht mal zu den Notraumanzügen hatten greifen können, die unter den Sitzen verstaut waren. Es hätte ihnen sowieso nichts genützt. Sie stieg über einige Trümmer und zwang sich dazu, nicht wegzusehen. Vor ihr lag ein kleines Mädchen. Sie konnte kaum älter als zwölf oder dreizehn Jahre alt gewesen sein. Eine Frau in mittleren Jahren, offenbar die Mutter, hielt sie selbst im Tod fest umklammert. In was für einer Welt lebten sie nur, in der Menschen anderen Menschen so etwas antaten?


  Mendoza und die drei einsatzfähigen Mitglieder seines SESO-Teams sicherten die Umgebung und bildeten einen lockeren Kreis mit ben Kadi, Hendrickson, Direktor des Raumhafens, und ihr selbst im Mittelpunkt, die Waffen immer griffbereit. Ben Kadi ging schweigend neben ihr, dies war das erste Mal, dass er einen der Tatorte selbst besuchte, und der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben. Die Leichen der Männer, Frauen und Kinder waren größtenteils verstümmelt und kaum noch zu erkennen. Die lebensfeindliche Atmosphäre des Mars hatte vollendet, was die Explosion begonnen hatte.


  Hendrickson war Ende sechzig und schien mehr daran interessiert, was dieser Vorfall für seine Karriere und vor allem seine Pension bedeuten würde. Er hob mehrmals die Hand an seinen Kopf, um sich nervös über das schüttere, spärliche Haar zu streichen, bevor er sich bewusst wurde, dass er einen Raumanzug trug, und die Hand wieder sinken ließ.


  »Colonel? Major?«, meldete sich der Direktor zu Wort. »Ich kann mir nicht erklären, wie das passieren konnte. Es lief alles planmäßig. Das Raumschiff hatte die Atmosphäre fast erreicht. Es war alles perfekt. Und dann diese schreckliche Explosion. Ich schwöre Ihnen, unsere Sicherheitsmaßnahmen sind unüberwindlich. Ich kann mir das einfach nicht erklären.« Der Mann schlug einen fast weinerlichen Tonfall an.


  »Offenbar nicht unüberwindlich genug«, sagte ben Kadi mitleidlos und ließ den Blick über die Trümmerlandschaft schweifen. In den Nähe standen einige Grauhemden, aber sie schienen eher darauf bedacht, die kleine Gruppe im Auge zu behalten, als eigene Nachforschungen über die Explosionsursache anzustellen. Einer von ben Kadis Männern näherte sich und zeigte dem Colonel etwas auf dem Scanner, den er mit sich führte. Der Colonel wechselte ein paar Worte mit dem Mann und gesellte sich zu Rachel, um mit ihr zu reden. Hendrickson wollte sich ebenfalls anschließen, aber ein scharfer Blick ben Kadis hielt ihn zurück.


  »Major, meine Leute haben die erste vorläufige Analyse abgeschlossen. Wir haben keinerlei Hinweise auf TRX-44 gefunden. Das hätten wir zweifelsohne nachweisen können, wenn es verwendet worden wäre. Allerdings haben wir auch keine Hinweise auf C 25 gefunden, aber das ist auch kein Wunder. Dafür fehlen uns einfach die Mittel. Aber sollten Luca oder Grey wieder versuchen, uns einen Bären aufzubinden, dann haben wir wenigstens diesmal die Beweise, um das zu widerlegen.« Er schaute sie durchdringend an und wartete auf ihre Reaktion.


  »Ich bin mir gar nicht so sicher, ob es gut wäre, diese Entdeckung gegenüber den beiden zu erwähnen«, überlegte sie. »Wir sollten diesen Bericht schnellstmöglich an die Erde und an Konteradmiral Nogujama weiterleiten. Wir brauchen hier dringend Verstärkung und ich würde mich sehr viel wohler fühlen, wenn ich etwas mehr Feuerkraft hinter mir hätte.« Sie warf der nächsten Gruppe Grauhemden einen missmutigen Blick zu.


  »Auf der Erde denkt man immer noch, dass die Liga und die anderen Gruppen für das Ganze verantwortlich sind, aber es spricht immer mehr dafür, dass die Marsverwaltung selbst hinter allem steckt, aus welchen Gründen auch immer.«


  Mendoza rief ihnen etwas zu und sie drehten sich gemeinsam um. Ein Hovercar näherte sich aus der Stadt. Der Wagen wurde von zwei gepanzerten Truppentransportern eskortiert. Die Herren Luca und Grey gaben sich also die Ehre, den Schauplatz der Katastrophe selbst zu besichtigen. Darauf hätte sie jetzt gut verzichten können. Ben Kadi wirkte ebenfalls nicht sonderlich erfreut und die vier Kommandosoldaten in ihrer Nähe waren mit einem Mal noch angespannter, falls das überhaupt möglich war.


  Die protzige Limousine des Gouverneurs hielt vor dem Trümmerfeld an, die Türen öffneten sich und die beiden mächtigsten Männer des Mars stiegen aus. Beide trugen schwarze Kleidung in ihren Raumanzügen, aber sie wirkten darin eher wie Bestattungsunternehmer denn wie Trauernde.


  Das ist vielleicht gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt, überlegte sie.


  Die beiden Truppentransporter hielten zu beiden Seiten des Hovercars und etwa zwei Dutzend Grauhemden stiegen aus und bildeten einen lockeren Kreis um die kleine Gruppe Geheimdienstoffiziere. Bei diesem Anblick war allen nicht allzu wohl zumute und Mendoza gab seinen Leuten ein Zeichen, woraufhin sie unauffällig ihre Waffen entsicherten. Luca und Grey auf der einen und Rachel und Colonel ben Kadi auf der anderen Seite traten aufeinander zu.


  »Das ist wirklich eine furchtbare Tragödie«, sagte Luca. Dabei wirkte er allerdings so gefühlskalt, als würde er lediglich einen Frühlingsspaziergang machen, und nicht, als würde er auf dem Schauplatz eines Terroranschlags stehen, umgeben von Bewaffneten und Leichen. »Ich hoffe, Sie sehen endlich ein, dass wir auf diese Weise nicht weiterkommen. Wir müssen die Situation auf dem Mars wieder in den Griff bekommen, und das werden wir nur mithilfe von Regierungstruppen erreichen.«


  »Herr Gouverneur«, begann Rachel, »ich bin mir nicht sicher, dass wir mehr erreichen, wenn die Marines auf dem Mars einmarschieren. Ich wurde nicht hierher geschickt, um einen neuen Marskrieg heraufzubeschwören, und genau dazu wird es kommen, wenn die Regierung eingreift. Ich werde keinen Truppeneinsatz befürworten und werde diese Haltung auch gegenüber meinen Vorgesetzten zum Ausdruck bringen, wenn ich meinen nächsten Bericht zur Erde schicke.«


  Seltsamerweise ließen sich weder Grey noch Luca davon sonderlich beeindrucken. Im Gegenteil, sie wirkten sehr zufrieden mit sich selbst, und das behagte ihr ganz und gar nicht. Grey trat vor, um sich am Gespräch zu beteiligen, und durch das, was er sagte, wurde ihr auch klar, warum sich die beiden keine Sorgen machten. »Nun, Major, ich bin sehr froh, dass diese Sache von der Regierung anders beurteilt wird als von Ihnen. Wir kommen gerade aus der Gouverneursresidenz und haben dort eine sehr produktive Unterhaltung mit dem Präsidenten geführt. Er wird spätestens morgen früh eine Resolution ins Parlament einbringen, um ein Mandat für den Truppeneinsatz durchzubringen, und nach dem, was in der letzten Zeit geschehen ist, rechnet jeder mit einem Erdrutschsieg bei der Abstimmung. Nicht mehr lange, Major Kepshaw, und die Truppen werden eingesetzt. Das kann niemand mehr verhindern.« Grey grinste sie boshaft an, sich aller Trümpfe bewusst. Rachel hätte am liebsten ihre Waffe gezogen und diesen Mistkerl niedergeschossen, aber sie nahm alle Kraft zusammen und beherrschte sich.


  Ben Kadi, der immer noch neben ihr stand, sagte auch kein Wort, aber auch er wirkte nicht erfreut. Der Colonel ergriff erstmals das Wort: »Herr Gouverneur, Mr. Grey, ich muss auf Schärfste protestieren. Das ist einfach unerhört. Sie setzen sich nicht nur mit dem Präsidenten in Verbindung und fordern den Einsatz von Truppen, obwohl die Untersuchung der Vorgänge noch nicht abgeschlossen ist, Sie tun dies auch noch hinter dem Rücken der untersuchenden Beamten. Nicht mal ein planetarer Gouverneur hat dazu das Recht, und das wissen Sie verdammt gut.« Während seines Vortrags war er immer lauter geworden und konnte sich nun nur mit Mühe beherrschen, Luca anzuschreien.


  Luca schenkte ihm lediglich ein gönnerhaftes Lächeln, um ihm zu zeigen, dass ihn der Protest nicht im Mindesten berührte. »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber einer der untersuchenden Beamten ist verschwunden und der überlebende … oh, entschuldigen Sie bitte … ich meinte natürlich, der verfügbare Beamte ist in solchen Ermittlungen nicht sehr erfahren, wie ich weiß. Deshalb habe ich mir die Freiheit genommen, die Sache nun selbst in die Hand zu nehmen.« Er lächelte sie süffisant an und unterstrich damit nur, wie überlegen er im Augenblick war. Die Andeutung, David könnte tot sein, trieb sie fast zur Weißglut. Der Mann stocherte damit in einer äußerst empfindlichen Wunde herum, und das wusste er ganz genau.


  Mendoza hinter ihr knurrte wütend. Aber was ihren Zorn überlagerte, war, dass er sie wieder einmal durch sein Hintergrundwissen überraschte, welches er eigentlich nicht hätte haben dürfen. Woher wusste er nur, dass dies ihr erster richtiger Einsatz war? Woher bekam er seine Informationen?


  »Nun gut, Herr Gouverneur, wenn das so ist, dann nehme ich mir die Freiheit, mit meinen Vorgesetzten auf der Erde Rücksprache zu halten und ihnen meine Sicht der Dinge zu vermitteln. Ich bin gespannt, wie man darauf reagieren wird.« Sie war nicht bereit, so schnell klein beizugeben. Aber Lucas Sicherheitschef mischte sich wieder ins Gespräch ein, indem er sich räusperte und an Rachel wandte.


  »Ich befürchte, das wird nicht möglich sein. Im Zuge der Sicherheit habe ich eine planetare Nachrichtensperre verhängt. Alle Sender, die stark genug sind, die Erde zu kontaktieren, stehen seit heute unter Kontrolle meiner Truppen. Die Relaisstationen auf den Monden und die Kommunikationssatelliten im Orbit wurden bis auf Weiteres außer Funktion gesetzt. Kein Signal kommt rein oder raus, ohne dass der Gouverneur oder ich es genehmigen. Das Gleiche gilt für den Schiffsverkehr. Der Raumhafen wird mit sofortiger Wirkung geschlossen. Jedes Schiff, das dennoch zu starten versucht, wird ohne Warnung abgeschossen. Ab sofort steht der Mars bis zum Eintreffen der Marines unter Quarantäne.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein?«, brauste Rachel auf. »Sind Sie denn total wahnsinnig geworden? Sie behindern einen offiziellen Ermittler und MAD-Offizier in der Ausübung seiner Pflicht. Das wird Sie Ihren Kopf kosten, Mr. Grey.«


  Dieser lächelte nur und wandte sich Mr. Hendrickson zu. »Steigen Sie in den Wagen, Mr. Hendrickson, wir haben noch einiges die Schließung des Raumhafens betreffend zu besprechen.« Grey hätte genauso gut nach seinem Hund rufen können, als er den Direktor aufforderte. in seinen Wagen einzusteigen. Der Mann sah einen Augenblick zwischen Rachel, ben Kadi und Grey hin und her und gehorchte der Anweisung dann willig. Hinter ihm stiegen erst Luca und schließlich Grey ebenfalls in die Limousine, die daraufhin losfuhr. Die Grauhemden bestiegen wieder die Truppentransporter – wobei sich die Gruppe, die bereits am Schauplatz des Absturzes war, ihren Kameraden anschloss – und begleiteten das Hovercar zurück in die Stadt.


  »Dieser verdammte Drecksack!«, sagte ben Kadi. Mendoza murmelte etwas auf Spanisch, das sich nicht nach einem Kompliment anhörte.


  »Aber bitte, meine Herren, das bringt uns doch nichts«, versuchte sie, die beiden Männer zu beruhigen.


  »Major, er hat uns schachmatt gesetzt und er weiß das ganz genau. Wir sind völlig handlungsunfähig«, merkte der Colonel an. Mendoza nickte zustimmend. Rachel überlegte eine Weile still. Ihnen blieb noch eine Wahl.


  Es war riskant, keine Frage, aber es war die einzige Möglichkeit. Selten hatte sie etwas so klar gesehen. Die beiden Männer beobachteten sie und warteten, was sie als Nächstes sagen würde.


  »Schachmatt, Colonel? So weit sind wir noch nicht. Uns wurde lediglich Schach geboten und ich habe nicht vor, meinen König zu kippen und zu kapitulieren«, ging sie auf die Analogie ein. »Wir sind uns wohl alle einig, dass Luca und Grey einen ausgewachsenen Krieg provozieren wollen. Ja, Sie haben recht, Colonel, sie haben uns fast jeden Handlungsspielraum genommen. Fast. Ich würde sagen, wir gehen jetzt einfach in die Offensive. Falls es Beweise für diese Verschwörung gibt, dann liegen diese sicher in Lucas und Greys Büros. In der Gouverneursresidenz.«


  Colonel ben Kadi und Sergeant Mendoza starrten erst Rachel an, sahen sich dann gegenseitig an und starrten erneut den Geheimdienstmajor an.


  »Das haben Sie gerade nicht gesagt. Bitte sagen Sie mir, dass Sie gerade nicht das angedeutet haben, was ich denke, dass Sie angedeutet haben«, wagte sich ben Kadi wieder zu Wort.


  »Ich weiß, dass es gefährlich für alle ist, aber wir haben keine andere Wahl. Wir brechen in die Residenz ein und besorgen uns die Beweise, die wir brauchen.«


  Mendoza wurde hellhörig. »Wen genau meinen Sie mit wir?«


  »Sie und Ihre Leute begleiten mich, Sergeant. Das steht für mich außer Frage. Sie sind für eine Mission wie diese bestens geeignet. Soviel ich weiß, ist das eine Spezialität der SESO. Oder täusche ich mich da?« Sie stand Mendoza breitbeinig gegenüber, die Hände in die Hüften gestemmt, und forderte ihn durch ihre ganze Haltung heraus, ihr doch zu widersprechen.


  »Nun, schon … aber …«, stammelte er.


  »Hervorragend, dann ist ja alles klar. Bereiten Sie Ihre Leute vor. Morgen Abend geht’s los.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und stapfte zu ihrem wartenden Fahrzeug davon.


  Ben Kadi und Mendoza sahen ihr fassungslos hinterher. Wenn man sie erwischte, würden sie ohne viel Federlesens erschossen werden und selbst Nogujama würde nicht viel dagegen sagen können. Der Colonel und der SESO-Teamführer sahen sich erneut an. Auf einmal lachte Mendoza auf und zwinkerte seinem Vorgesetzten jungenhaft zu. »Also ich mag ihren Stil.«


  Ihre ganze Welt bestand nur noch aus Schmerz. Sie lag zusammengekrümmt auf dem Boden ihrer Zelle und wünschte sich bloß noch zu sterben. Vier Milizionäre standen um sie herum und warteten. Sie konnte ihre Freude beinahe spüren. Sie hofften, sie würde sich weiter widersetzen und ihnen einen Grund geben, sie zu quälen.


  Jeder der vier Soldaten hatte einen Schockstab in den Händen und einer zusätzlich eine Peitsche. Ein altmodisches Ding, aber immer noch, selbst nach all diesen Jahrhunderten und all diesem Fortschritt, ein effizientes Folterwerkzeug. Die Haut, die in Fetzen von ihrem Rücken hing, legte Zeugnis darüber ab.


  Sie würde nicht sprechen. Auf keinen Fall würde sie ihre Freunde verraten. Sie presste die Lippen so fest aufeinander, dass ihre Kiefermuskeln hervortraten. Seit sie in dieser Zelle war, hatte sie damit begonnen zu erkunden, wer in den angrenzenden Zellen saß. Sie hatte sogar in beschränktem Maß Erfolg gehabt. Einige kannte sie. Es waren Menschen, mit denen sie zusammengearbeitet hatte, um der Liga Geltung zu verschaffen. In den letzten Stunden waren aber immer öfters Grauhemden gekommen, hatten Zellen geöffnet und die Insassen weggeschleppt. Seither hatte man nichts mehr von ihnen gehört oder gesehen. Sie rechnete mit dem Schlimmsten und insgeheim fürchtete sie, selbst auch nicht mit dem Leben davonzukommen. Die Möglichkeit ihres eigenen Todes erfüllte sie dabei aber mit weniger Schrecken als die Möglichkeit, David nie mehr wiederzusehen.


  Grey ging langsam um sie herum und betrachtete sie, wie man eine Ratte bei einem Laborexperiment betrachtete. Er schien fasziniert. Luca hingegen, der an der Tür stand, war kreidebleich und schien der Ohnmacht nahe.


  »Ich verstehe Sie einfach nicht, Kim. Ich darf Sie doch Kim nennen?«, fragte er nonchalant. »Wie können Sie nur so etwas mit sich machen lassen für Menschen, die sich keinen Deut mehr für Sie interessieren? Ich möchte nur ein paar kleine Informationen von Ihnen. Das ist schon alles. Die Befragung kann aufhören. Sofort. Es liegt nur bei Ihnen.«


  Er lächelte. Ihr war klar, was er vorhatte. Er wollte Sympathie bei ihr erzeugen, damit sie nachgab, wollte ihren Willen durch seine freundlichen Worte unterlaufen. Aber dafür war er der Falsche. Das wäre so, als hätte man Attila einen Menschenfreund genannt. Der Vergleich ließ sie irrationalerweise kichern. In einem hinteren Teil ihres Gehirns fragte sich der analytische Teil ihres Wesens, ob das ein Zeichen dafür war, dass sie den Verstand verlor, um der Folter zu entgehen.


  Ihr Kichern hatte Grey für einen Moment irritiert und ohne es zu wissen, stellte er sich die gleiche Frage. Er musste das Verhör beschleunigen, bevor sie ihm völlig entglitt.


  »Sehen Sie, das ist doch wirklich keine große Sache«, fuhr er fort »Ich möchte nur wissen, ob die Basis, die wir eingenommen haben, die einzige ihrer Art ist. Hat die Liga noch mehr Einrichtungen dieser Art?« Er gab einem seiner Leute einen Wink und dieser rammte, ohne zu zögern, seinen Schockstab in ihre Rippen.


  Die Berührung sandte Wellen des Schmerzes durch ihren Körper. Sie krümmte sich in wilden Zuckungen, war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Es gab nur eins, an dem sie sich festklammern konnte: das Bild eines Mannes, seine tröstende Umarmung, seine Wärme und Fürsorge, seine Liebe. Dieses Bild hielt sie im Hier und Jetzt und sorgte dafür, dass sie nicht den Verstand verlor.


  Luca stürzte aus dem Zimmer und vor der Tür hörte man unverwechselbare Würgegeräusche. Grey warf ihm einen angewiderten Blick hinterher und sah dann wieder bedauernd auf die vor ihm auf dem Boden kauernde Kim.


  Es hatte keinen Sinn, jetzt noch weiterzumachen. Sie war stärker, als er gedacht hatte. Wirklich erstaunlich. Er hatte schon gestandene Männer unter weniger zusammenbrechen sehen. Das Verhör ging jetzt schon fast eine Stunde und er hatte keine Ergebnisse vorzuweisen. Eigentlich war das auch egal. Es wäre nur schön gewesen, sicher zu sein, dass die Liga nicht noch eine weitere Überraschung aus dem Hut zaubern konnte.


  Er stand auf und wandte sich seinem Adjutanten zu, der die Peitsche immer noch erwartungsvoll in der Hand hielt. »Lieutenant, setzten Sie die Hinrichtung aller noch lebenden Gefangenen für übermorgen an. Sorgen Sie dafür, dass man die Leichen nicht findet.« Der Mann nickte nur und Grey verließ die Zelle, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Kim hatte Greys letzte Anweisung in ihrem Dämmerzustand mitbekommen. Ein Teil von ihr war froh, dass es endlich vorbei war, aber ein anderer Teil von ihr klammerte sich ans Leben und weigerte sich loszulassen.


  Oh David, bitte hol mich hier raus!
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  Weit und breit nur Schnee und Eis. David registrierte frustriert eine nicht zu übersehende Spur, die sie hinterließen. Leider nicht zu ändern. Selbst ein Blinder vermochte, ihnen nun zu folgen.


  Das Gefecht im Himmel über dem Mars war ebenso kurz wie brutal gewesen. Als sie abgestürzt waren, hatte er gedacht, das sei das Ende. Aber irgendwie waren sie dem Sensenmann noch einmal von der Schippe gesprungen, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hatte, wie das geschehen war.


  Irgendwie hatte er es wohl geschafft, die Nase des lädierten Piranha etwas hochzubekommen, sodass sie sich nicht wie ein Ziegelstein in den Boden gebohrt hatten, sondern vielmehr wie ein Kieselstein über eine Wasseroberfläche gehüpft waren. Die Kräfte, die gegen sie gewütet und sie in die Sitze gepresst hatten, waren buchstäblich übelkeiterregend gewesen. Der plötzliche Aufprall, als ihre Rutschpartie schließlich abrupt in einer Schneewehe endete, hatte sowohl ihn als auch Ritter ins Land der Träume geschickt.


  Doch nur kurz. Ritter war als Erster wieder wach geworden und hatte David durch heftiges Rütteln an der Schulter ebenfalls geweckt.


  Sie hatten eilig die alten Raumanzüge unter den Sitzen angezogen und das Gefährt, das endgültig seinen letzten Flug hinter sich hatte, verlassen, um sich im Schutz der Rauchwolke, die der Piranha immer noch ausstieß, in die Dünen zu flüchten, nur Sekunden bevor der überlebende Zerberus herabstieß und ein Stakkato aus Lasersalven in den alten Jäger schickte.


  Sie blieben noch eine Weile in Deckung, um sicherzugehen, dass der feindliche Jäger auch wirklich abgezogen war. Seitdem waren sie auf dem Weg zurück nach Neu-Johannesburg.


  Wenn sie die Stadt erreichten – falls sie die Stadt erreichten –, war die nächste Frage, wie sie wieder hineinkamen. Ritter hatte ihm erzählt, wie sie ihn bewusstlos hinausgeschafft hatten, und es schien ihm die erfolgversprechendste Aussicht, auf diesem Weg auch wieder hineinzukommen. Die Frage war nur, ob Grey inzwischen dahintergekommen war und wie stark die Überwachung und Patrouillen in und um die Stadt verstärkt worden waren. Sollten sie es lebend in die Stadt schaffen, dann hieß die Devise, so schnell wie möglich ben Kadi und Rachel aufsuchen. Rachel! Er fragte sich, ob sie noch lebte. Was wohl in der Zwischenzeit passiert war?


  Er drehte sich zu Ritter um. Seit dem Absturz hatten sie kaum miteinander geredet. Ritter trauerte noch immer um seine Leute, die bei dem Angriff umgekommen waren, allen voran die kleine Sylvia. Seine Laune bereitete David immer größere Sorgen. Falls das Feuer in ihm nun gänzlich erloschen war, dann war die Liga endgültig verloren.


  Sie erreichten den Rand eines ausgetrockneten Flussbetts. Davon gab es unzählige auf dem Mars, Überbleibsel aus einer Zeit, als der Mars noch über eine angenehme Atmosphäre verfügt hatte. Das war allerdings schon Millionen von Jahren her. Sie einigten sich darauf, eine Pause einzulegen, und ließen sich erschöpft auf die Felsen sinken. David schätzte, dass sie bei diesem Tempo noch einen Tag bis zur Stadt brauchen würden, vielleicht auch zwei.


  Ritter machte es sich auf dem Boden etwas gemütlicher und David bemerkte, dass er plötzlich zusammenzuckte.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte er besorgt.


  »Alles halb so schlimm. Ich werde es überleben.« Er versuchte, einen unbeschwerten Tonfall an den Tag zu legen, ein erneutes Zucken strafte seine Worte jedoch Lügen. Ritter warf David einen kurzen Blick zu und erkannte, dass dieser ihm kein Wort glaubte. Also zuckte er ergeben mit den Achseln.


  »Seit dem Absturz. Ich muss mir auf der linken Seite ein paar Rippen angeknackst haben, vielleicht sind sie sogar gebrochen.« David verfluchte ihr Pech. Er hoffte, dass Ritter die Wahrheit sagte und nicht nur den starken Mann spielte. Man konnte sich erst um die Verletzungen kümmern, wenn sie die Anzüge ausgezogen hatten, und das war frühestens in Neu-Johannesburg möglich. Sollte Ritter schlapp machen, wusste David nicht, was er tun sollte. Auf keinen Fall könnte er ihn bis zur Stadt tragen, nicht in diesem Anzug, der allein schon fast zwanzig Kilo wog.


  David lehnte sich zurück und spürte den Felsen an seinem Rücken. Er gähnte herzhaft. Er hatte gar nicht gemerkt, wie erschöpft er war. Die Flucht forderte ihren Tribut von ihnen. Ritter war bereits eingeschlafen. Nur zehn Minuten, sagte er sich, und ehe er sich versah, versank er in einen tiefen Schlaf.


  Er erwachte, weil jemand ihn an der Schulter berührte. David versuchte, diesen Jemand zu ignorieren. Seine Erschöpfung wollte um jeden Preis die Oberhand behalten. Aber diese Person, wer immer das auch war, ließ nicht locker. Es wurde wieder an seinem Arm gerüttelt, diesmal heftiger, dann ein durchdringender Schmerz, als würden tausend Nadeln in sein Fleisch gestochen. Er wälzte sich schmerzerfüllt auf dem Boden.


  Als sich die Agonie in seinem Körper legte, blickte er auf und starrte in das Visier eines militärischen Raumanzugs. Auf den Schultern prangte stolz das Symbol der Grauhemden. Der Soldat hielt in der einen Hand eine Pistole und in der anderen einen Schockstab. David überprüfte eilig seinen Anzugchronometer und stellte überrascht fest, dass sie fast neun Stunden geschlafen hatten. Es war schon Nacht. Desorientiert sah er sich um. Zwei weitere Grauhemden mit Sturmgewehren in den Händen bewachten Ritter. Er krümmte sich auf dem Boden zusammen und wirkte, als hätte man ihn ebenfalls mit einem Schockstab bearbeitet. Einige Meter entfernt stand eine Sandratte, ein kleines Geländefahrzeug, das entgegen seinem Namen nicht nur für Sand, sondern auch für Schneewüsten bestens geeignet war.


  Sie waren von einer von Greys Patrouillen aufgegriffen worden. Er hätte nicht gedacht, dass sie sich so weit von der Stadt entfernten. Allerdings könnte der Angriff auch dafür gesorgt haben, dass sich die Routen änderten, um versprengte Überlebende, die versuchten, sich zurück in die Stadt zu schleichen, weit genug vorher abzufangen.


  Verfluchter Mist!, dachte er. So weit zu kommen, um dann von doch noch in Gefangenschaft zu geraten.


  Die Verspiegelung ihrer Helmvisiere stellte ihren einzigen Vorteil dar. Die Grauhemden konnten ihre Gesichter nicht sehen. Die Anzüge selbst waren ohne Rangabzeichen oder sonstige Markierungen. Ihre Gegner konnten also unmöglich wissen, was für ein Fang ihnen gelungen war, und mit etwas Glück hatten sie den Befehl, Gefangene erst zur Befragung mitzunehmen. Hätten sie auch nur geahnt, dass sie Jürgen Ritter und Major David Coltor erwischt hatten, wären sie vermutlich an Ort und Stelle getötet worden.


  Aber dieser Vorteil würde nur so lange währen, wie sie ihre Anzüge anbehielten. Sicher hatte jeder Soldat und jeder Offizier der Miliz bereits ihre Beschreibung. Sie mussten sich also etwas einfallen lassen, um es gar nicht erst so weit kommen zu lassen.


  »Aufstehen!«, befahl der Offizier mit dem Schockstab in der Hand, der den Befehl über das Trio hatte. David bewegte sich betont langsam, so als hätte der Schockstab einigen Schaden angerichtet. In Wirklichkeit war der Schmerz jedoch bereits abgeklungen. Er wechselte einen Blick mit Ritter. Was hätte er jetzt dafür gegeben durch das Visier dessen Gesicht sehen zu können. Er konnte nur hoffen, dass Ritter auf die richtige Art reagieren würde, sobald er loslegte.


  Der Offizier trat ungeduldig näher und schlug David den Kolben seiner Pistole auf den Kopf. Das Material des Raumanzugs dämpfte den Schlag ein wenig, aber es drang genug Energie durch, um Sterne vor Davids Augen tanzen zu lassen. Er ließ sich auf den Boden fallen und tastete mit der Hand nach etwas, das sich als Waffe benutzen ließ. Er fand auch etwas: einen scharfkantigen Stein. Nicht viel, aber besser als gar nichts. Jetzt nur noch den richtigen Moment abpassen.


  »Aufstehen hab ich gesagt, du Stück Dreck!« Der Offizier trat noch einen Schritt auf den vermeintlich hilflosen David zu und hob erneut die Waffe, um ihm einen weiteren Schlag zu verpassen. Diesen Augenblick wählte David aus, um sich umzudrehen und den Stein in seiner Hand mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, wie einen Dolch zu führen.


  Direkt gegen den Helm seines Gegners.


  Der Stein krachte gegen das Visier und für einen Sekundenbruchteil sah es so aus, als würde das Material standhalten, dann jedoch splitterte das Visier und der Stein brach sich Bahn in das Innere des Anzugs. David hörte das gequälte Aufheulen des Offiziers, als der Stein sein Gesicht zertrümmerte und die Atmosphäre des Mars ihn zu vergiften begann. Der Mann ließ sowohl Schockstab als auch Pistole los und David griff nach der Waffe.


  Die beiden anderen Grauhemden drehten sich um, als die Todesschreie ihres Truppführers über den eingebauten Funk ihrer Anzüge ertönten. Sie wandten sich von Ritter ab und nahmen David mit ihren Gewehren ins Visier. Ritter, der immer noch auf dem Boden lag, zog die Beine an und trat zu. Er traf einen der beiden in der rechten Kniekehle. Das Bein knickte diesem weg und er stürzte der Länge nach zu Boden. Der andere war kurz abgelenkt und hatte wohl Mühe, sich zu entscheiden, wen von den beiden er zuerst erschießen sollte. Aber dann wandte er sich wieder David zu. Zu spät. Eine Entladung aus der Laserpistole traf ihn an der Brust. Getroffen versuchte er, sich auf den Beinen zu halten und sogar noch sein Gewehr in Anschlag zu bringen, doch David feuerte weitere zwei Mal und der Soldat stürzte zu Boden.


  Das andere Grauhemd lag noch immer der Länge nach auf den Felsen, aber das hieß nicht, dass er wehrlos war. Er zog sein Sturmgewehr zu sich her, zielte und schoss. David warf sich nach rechts und der Schuss ging nur um Zentimeter daneben. Nun zielte er seinerseits und gab mehrere Schüsse auf das am Boden liegende Grauhemd ab. Drei davon trafen den Kopf des Mannes, die alle den Helm des Soldaten durchschlugen und dessen Kopf in tausend Fetzen zerplatzen ließen.


  David und Ritter blieben noch ein paar Minuten liegen. Der Kampf hatte nur Sekunden gedauert, doch beide fühlten sich ausgelaugt. Langsam erhoben sie sich, wobei Ritter immer noch merklich seine linke Seite schonte. David warf einen Blick auf die geduldig wartende Sandratte, bei der immer noch der Motor lief.


  »Wenigstens kommen wir ab jetzt schneller voran«, bemerkte er gut gelaunt.


  Neu-Johannesburg befand sich derzeit auf der der Sonne abgewandten Seite des Mars. Die Straße lag in stockfinsterer Nacht. Das war ihrem Unterfangen nur angemessen. Rachel und drei der vier Elitesoldaten ben Kadis warteten bereits seit fast zwei Stunden in der Nähe der Gouverneursresidenz. Lance Corporal Sato war im MAD-Hauptquartier geblieben und hielt sich dort für weitere Anweisungen zur Verfügung. Ben Kadi und Mendoza waren einer Meinung gewesen, dass vier Leute für diese Aktion ausreichten und zumindest einer der SESO-Soldaten zurückbleiben sollte.


  Es war nun fast elf Uhr Ortszeit. Nur noch ein paar Minuten bis zur Wachablösung. Mendoza hatte ihr versichert, dass das der perfekte Augenblick war, um in das Gebäude einzudringen. Die Soldaten freuten sich bereits auf ihre weichen Betten und würden eher bereit sein, sie ohne viel Kontrollen durchzulassen. Ben Kadi hatte Organisationstalent bewiesen und einige Grauhemd-Uniformen aus dem Hut gezaubert, die ihre Aufgabe sehr erleichtern würden. Er hatte nur keine in Rachels Größe parat gehabt, also hatte man ihr erst eine anpassen müssen. Es waren nur wenige Kilometer vom marsianischen MAD-Hauptquartier bis zu Lucas Amtsgebäude, aber sie hatten über eine Stunde dafür gebraucht. Sie waren zu Fuß losgezogen, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und mussten sorgfältig darauf achten, den überall präsenten Marstruppen auszuweichen. Je weniger von Greys Soldaten sie zu Gesicht bekamen, bevor sie ihr Ziel erreichten, desto unwahrscheinlicher war es, dass einem durch Zufall eine Unregelmäßigkeit an den Uniformen auffallen könnte. Inzwischen war die Ausgangssperre in Kraft. Sollten sie nun erwischt werden, war zu erwarten, dass ihnen ein schnelles Ende bevorstand, ob sie beim Konglomeratsmilitär dienten oder nicht.


  Mendoza gab das Zeichen. Es war so weit. Sie traten aus den Schatten und gingen selbstbewusst auf die Wache vor der Residenz zu. Der Sergeant bildete die Spitze, dahinter kam Rachel, die von den beiden anderen Kommandosoldaten flankiert wurde. Zu ihrer Linken ging Private First Class Loraine Duncan, eine schlanke, irische Frohnatur mit feuerroter Mähne, und zu ihrer Rechten Private Second Class Robert Stark, der von der Arianus-Kolonie stammte. Er war nur 1,60 m groß, aber die hohe Schwerkraft seiner Heimat zeigte sich deutlich in seiner Statur. Der ständige Kampf gegen die Kräfte, die auf der Koloniewelt gegen ihre Bewohner wirkte, hatte dafür gesorgt, dass Arianer überdurchschnittlich viel Muskeln entwickelt hatten, um auf dem Planeten überleben zu können. Stark bildete da keine Ausnahme. Es wirkte fast genauso groß wie breit.


  Der Einfachheit halber hatten sie Mendoza die Uniform eines Captains zugestanden, während seine drei Begleiter nur Lieutenants darstellen sollten, da der erfahrene Unteroffizier bei dieser Mission das Sagen hatte und für sie das Reden übernehmen sollte.


  Er ging, ohne innezuhalten, auf den wachhabenden Offizier, ebenfalls ein Captain, zu, als wäre es für ihn das Natürlichste auf der Welt. Die erste Regel bei verdeckten Operationen, hatte er Rachel vor Antritt der Mission erklärt, war, sich zu benehmen, als würde man dazugehören. Dann würden neunundneunzig Prozent der Menschen, auf die sie trafen, automatisch das Gleiche annehmen.


  »Was gibt es?«, fragte der Kommandant der Wache gelangweilt. Mendozas Rechnung schien aufzugehen. Der Mann schien tatsächlich mit dem Kopf bereits in seinem Quartier und in seinem Bett zu sein.


  »Wir haben wichtige Depeschen von General Grey für den Gouverneur. Wir müssen sofort zu ihm.« Der Sergeant legte genau die richtige Menge Dringlichkeit, Arroganz und Sorge in seinen Tonfall, um die Aufmerksamkeit des Captains zu erregen und eventuelle Zweifel, die er wegen der Neuankömmlinge hegen könnte, zu zerstreuen. Stattdessen straffte er die Schultern und hielt Mendoza die Hand hin.


  »Für den Gouverneur? Vom Chef? Geben Sie sie mir. Ich muss sie mir vorher ansehen«, verlangte er. Mendoza baute sich mit seiner ganzen beeindruckenden Statur vor dem Offizier auf und bellte ihn an.


  »Sie sind wohl nicht bei Trost! Diese Papiere sind für Mr. Luca und allein für Mr. Luca. Ich weiß nicht, was drinsteht, die Offiziere hinter mir wissen nicht, was drinsteht, und Sie erfahren es ganz sicher auch nicht. Im Übrigen sind Sie vom Chef höchstselbst. Wollen Sie dem Gouverneur erklären, wieso das Siegel auf den für ihn bestimmten Unterlagen gebrochen ist und Sie Kenntnis von Informationen haben, die als streng geheim eingestuft sind?«


  Mendozas Stimme war immer lauter geworden und der Offizier immer kleiner. Seine Untergebenen hinter ihm feixten boshaft. Offenbar war der Mann selbst unter den Grauhemden nicht sehr beliebt. Er druckste einen Augenblick herum, bis er sich wieder gefangen hatte. Er räusperte sich hörbar und setzte an, etwas zu sagen, wurde aber wieder von Mendoza unterbrochen, der sich darüber ausließ, was mit der Laufbahn des Mannes geschehen würde, wenn er und seine Leute nicht sofort passieren durften. Regel Nummer zwei bei verdeckten Operationen: Sei so laut und auffällig wie möglich, dann kommt keiner auf die Idee, du hättest etwas zu verbergen. Das gab dem Captain schließlich den Rest und er gab seinen Soldaten einen Wink, zur Seite zu treten.


  Mendoza trat großspurig an ihnen vorbei, gefolgt von Rachel und den beiden anderen, die alle Mühe hatten, ein Grinsen zu unterdrücken. Einer der Wachposten starrte Duncan mit einem eindeutigen Glitzern in den Augen an und machte eine obszöne Geste, die ihr zeigen sollte, was er jetzt am liebsten mit ihr getan hätte. Sie betrachtete den Mann, als wäre er ein Insekt, das zu zertreten sich nicht lohnen würde, und ging an ihm vorbei. Als er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte, huschte ein Ausdruck über ihr Gesicht, bei dem Rachel klar wurde, dass der Mann gerade mit seinem Leben gespielt hatte und er sich besser wünschen sollte, dieser Frau in seinem Leben nie wieder zu begegnen. Sollte er doch das Pech haben, würde er das wohl mit Sicherheit bedauern. Sie gingen die Treppe des Haupteingangs hinauf und waren auch schon durch die Tür im Inneren des Gebäudes verschwunden.


  Der Captain, der noch immer am Fuß der Treppe stand, kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Ich wusste gar nicht, dass der Gouverneur um diese Zeit überhaupt noch im Gebäude ist«, sagte er zu niemand Besonderem und schaute seine Leute der Reihe nach an. Sie zuckten nur die Achseln. Wer wusste schon, was die Bonzen taten oder wo sie sich herumtrieben?


  Die Gänge in der Residenz waren verlassen. Nur hin und wieder sah man einen Beamten, Bürokraten oder Offizier durch die Flure eilen. Das war der zweite Grund, weshalb sich Mendoza für diese Uhrzeit entschieden hatte. Weniger Menschen im Gebäude bedeuteten weniger Probleme und weniger Gefahr aufzufliegen.


  Der Sergeant musterte die Umgebung mit dem prüfenden Blick eines Profis, bevor er zufrieden grunzte und sagte: »Also gut, Leute. Wir haben bessere Erfolgsaussichten, wenn wir uns aufteilen. Je schneller wir uns die Beweise besorgen, desto schneller sind wir hier wieder weg und ich nehme an, ich rede für jeden von uns, wenn ich sage, dass wir hier gar nicht schnell genug wieder wegkommen können.« Das rief amüsiertes Schmunzeln unter dem restlichen Team hervor. Mendoza wusste, derlei Scherze bauten Nervosität und Spannungen ab, Nervosität, die sich sonst in Fehlern entlud, Fehler, die sie alle das Leben kosten könnten. »Duncan, Stark, Sie beide nehmen sich Lucas Büro vor. Ich nehme an, Sie haben den Grundriss des Gebäudes studiert.«


  Er wartete gar nicht erst ab, bis die beiden zustimmend nickten. Hätten sie nicht vor dem Einsatz ihre Hausaufgaben gemacht, wären sie bei der SESO nicht am richtigen Platz. »Major Kepshaw und ich nehmen uns Greys Büro vor«, fuhr er fort. »Wir treffen uns in fünfzehn Minuten wieder hier, egal ob wir etwas haben oder nicht. Keine Minute länger. Verstanden?« Diesmal nahm er ihr Nicken zur Kenntnis und entließ sie mit einer, wie er hoffte, ermutigenden Geste.


  Er wandte sich Rachel zu und lächelte sie an. »Also gut, Major, nun sind wir auf uns allein gestellt. Auf geht’s!« Seine Begeisterung war fast schon ansteckend und Rachel fragte sich, wie viel davon nur aufgesetzt war und wie viel davon er wirklich empfand.


  Sie nahmen einen anderen Treppenaufgang als ihre zwei Kollegen. Auf diese Art konnten nicht beide Gruppen gleichzeitig in die Klemme geraten, sollte etwas schiefgehen. Den Aufzug zu benutzen, kam überhaupt nicht infrage. Da konnte man sich ja gleich die Handschellen selbst anlegen und direkt in den Gefängnistrakt marschieren.


  Greys Büro war im sechsten Stock, während sich Lucas Büro im dritten befand. Also würden sie etwas länger unterwegs sein als Duncan und Stark. Zeit, die ihnen bei der Suche nach Beweisen fehlte. Es war niemand im Treppenhaus zu sehen und zu hören, also beeilten sie sich und hetzten die Treppe hinauf, wobei sie zwei Stufen auf einmal nahmen. Im fünften Stock geschah schließlich das Missgeschick. Eine Ordonanz, ein Lieutenant, kam ihnen entgegen und salutierte zaghaft, offenbar unsicher, was er davon halten sollte, dass ein Captain und ein First Lieutenant auf diese Art durch das Gebäude spurteten. Sie fingen sich und gingen in normalem Schritt weiter, wobei sie die Ehrenbezeugung schwer atmend erwiderten.


  Als der Grauhemd-Offizier außer Sichtweite war, warfen sie sich einen misstrauischen Blick zu und Rachel flüsterte: »Das war knapp. Wir müssen unbedingt vorsichtiger sein. Wir können froh sein, wenn er keine Meldung macht.«


  Mendoza überlegte einen Augenblick. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Major. Warten Sie hier. Ich bin gleich zurück.« Ohne eine weitere Erklärung verschwand er den Weg zurück, den sie gekommen waren. Rachel hatte dabei kein gutes Gefühl, aber ihr blieb keine andere Wahl, als zu warten. Etwa zwei Stockwerke unter ihr erklangen auf einmal die Geräusche eines Kampfes und sie vernahm einen Laut, als würde jemand nach Luft schnappen. Genauso schnell, wie er gekommen war, hörte der Lärm auch wieder auf. Rachel wartete. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, doch als sie auf die Uhr blickte, realisierte sie, dass Mendoza erst seit knapp zwei Minuten weg war.


  Sie hörte Schritte und blickte auf. Der Sergeant kam die Treppe herauf. Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »War das wirklich nötig?«


  »Ja, Major, das war es. Das Risiko war einfach zu groß.« Er wirkte nicht im Mindesten beunruhigt oder peinlich berührt. Man hätte meinen können, er rede über das Wetter und nicht darüber, dass er gerade einen Menschen getötet hatte.


  »Aber wenn man ihn findet …«, setzte sie an.


  »Dann sind wir schon lange weg. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Er ist gut versteckt. Ich würde mich wundern, wenn man ihn vor morgen Mittag findet, und selbst dann wird man ihn kaum mit uns in Verbindung bringen, da niemand wissen wird, dass wir hier waren.« Sie hatte ihn im Hotel zwar schon in Aktion erlebt, aber da waren sie angegriffen worden. Keiner von ihnen hatte eine andere Wahl gehabt, als sich zu verteidigen. Hier hatte er aus Eigeninitiative gehandelt und in diesem Augenblick erkannte sie, wie gefährlich und tödlich dieser Mann, der da vor ihr stand, eigentlich wirklich war. Ein Gedanke, den sie nur sehr schwer mit dem Mendoza in Verbindung bringen konnte, den sie bisher kennengelernt hatte, einen warmherzigen, fürsorglichen, immer für einen Scherz aufgelegten Mann. Jetzt hatte sie ihn bei seiner Arbeit beobachten können, einer Arbeit, die ihn zu einem berechnenden, skrupellosen und eiskalten Killer mutieren ließ.


  »Kommen Sie, Major«, drängte er, »wir haben noch einiges an Arbeit vor uns, bevor dieser Tag zur Neige geht.«


  Stark ging vor der Tür auf und ab, während sich Duncan an dem Türmechanismus zu schaffen machte. Die Verriegelung bestand aus einem einfachen Codekarten-System. Für solche Fälle hatte sie immer einen Vorrat an gefälschten Karten mit integriertem Decoder dabei. Für jedes Sicherheitssystem war ein passendes Entschlüsselungsprogramm vorhanden. Die Codekarte wurde einfach eingeführt und das entsprechende Programm gaukelte dem System vor, der richtige Code würde gerade eingegeben. Eigentlich kein Problem, sollte man meinen. Duncan steckte gerade die dritte Codekarte in den Schlitz des Lesegeräts, nur um festzustellen, dass ein weiteres Mal ein rotes Lämpchen anzeigte, dass ihnen der Zugang verwehrt blieb. Frustriert riss sie die Karte wieder heraus und stopfte sie sich in die Tasche. Hinter ihr hörte sie, wie ihr Partner aufseufzte. Er sagte kein Wort, aber die Botschaft war eindeutig. Es war ein subtiler Versuch, sie zur Eile anzutreiben.


  »Wenn du denkst, du kannst es besser, dann versuch du doch mal dein Glück!«, schoss sie giftig zurück. Er antwortete nicht und machte sich stattdessen daran, die Umgebung weiter im Auge zu behalten. Er hoffte nur, dass niemand kam, bevor sie die Tür aufbekamen.


  Die beiden waren noch nicht lange bei der Truppe, erst wenige Wochen. Sie hatten sich während der Ausbildung für die MAD-Spezialkräfte im Trainingslager auf dem Jupitermond Ganymed kennengelernt und sich sofort angefreundet. Von dem Moment an hatten sie die Ausbildung und die anschließende Prüfung gemeinsam hinter sich gebracht. Das schuf Bande, die man nicht in Worte fassen konnte. Als sie dann auch noch zur gleichen Einheit auf den Mars versetzt worden waren, hatten sie ihr Glück kaum fassen können.


  Duncan war Computerspezialistin und Stark ein erstklassiger Scharfschütze. Dass ausgerechnet diese beiden Posten beim gleichen SESO-Team frei geworden waren, war gleichbedeutend mit einem Sechser im Lotto. Aber wie hieß es so schön: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Nun beobachtete er Duncans fruchtlose Bemühungen, diese störrische Tür aufzubekommen. Bei dem Anblick konnte er sich nicht beherrschen und frotzelte: »Warum bekommen ausgerechnet wir eine Computerspezialistin, die nichts von Computern versteht?«


  »Schnauze!«, war die einzige Antwort, derer sie ihn für würdig befand. Gleichzeitig sah sie kurz über die Schulter und streckte ihm die Zunge heraus. Sie wandte sich aber sofort wieder ihrem Problem zu. Also gut, wenn dieses Ding nicht wie sie wollte, dann mussten eben andere Saiten aufgezogen werden. Sie zog ein kleines Messer aus ihrer Tasche und machte sich daran, die Schrauben zu lösen, um in das Innere des Geräts zu kommen. Das verdammte Ding kurzzuschließen, war nicht gerade die unauffälligste Methode und ganz sicher nicht die originellste, aber wenn es nicht anders ging, dann musste es eben sein.


  Hinter ihr gab Stark ein missbilligendes Grunzen von sich. Als Scharfschütze war es für ihn eine Lebensphilosophie, unauffällig zu bleiben und Spuren seiner Anwesenheit zu vermeiden. Sie war nun gerade dabei, gegen sein heiligstes Gebot zu verstoßen. Einem oberflächlichen Beobachter würde nichts auffallen, aber wenn sich jemand die Mühe machte, den Codekarten-Leser genauer unter die Lupe zu nehmen, würden ihm vermutlich die Kratzer auffallen, die das Messer an den Schrauben hinterließ.


  Sie legte das Gehäuse vorsichtig auf den Boden, um unnötige Geräusche zu vermeiden, und begann, die Isolierung der vier Kabel zu entfernen.


  »Schwarz … gelb … rot … blau«, murmelte sie leise vor sich hin.


  Als Erstes versuchte sie, das rote mit dem gelben Kabel kurzzuschließen. Keine Reaktion. Dann schwarz mit blau. Wieder nichts. Als sie das rote mit dem blauen verband, stoben grellgelbe Funken aus dem Gerät und die beiden Soldaten zuckten erschrocken zusammen. Als sich die Überraschung etwas gelegt hatte, schüttelte Stark amüsiert den Kopf, enthielt sich aber diesmal eines Kommentars. Duncan entschloss sich, nun das schwarze mit dem roten Kabel zu versuchen. In Erwartung weiterer Funken entfernten sich beide etwas weiter von dem Gerät. Die Kabel berührten sich. Nichts geschah. Dann wechselte die Statuslampe unvermittelt von Rot auf Grün und die Tür glitt geräuschlos auf. Duncan stand auf, grinste ihren Kollegen an, als hätte sie alles genau so geplant, und betrat großspurig Lucas Büro, gefolgt von dem vor sich hin lachenden Arianus-Kolonist.


  Sie schlossen die Tür hinter sich und machten sich sogleich daran, das Büro schnell und effizient auf den Kopf zu stellen. Duncan übernahm natürlich den Computer und durchforstete alles nach Hinweisen auf Lucas Beteiligung an den Vorgängen, während sich Stark den Rest des Büros vornahm.


  Verglichen mit der Türverriegelung war es geradezu enttäuschend einfach, Lucas Computer zu knacken. Sie fand Frachtlisten, Memos über administrative Vorgänge und haufenweise Sicherheitsberichte, aber nichts wirklich Interessantes. Mit einem Auge hielt sie ständig die Uhr im Auge und registrierte nervös, wie ihre Zeit immer knapper wurde. Aus den Geräuschen, die Stark machte, schloss sie, dass auch er nicht sonderlich erfolgreich war. Einer plötzlichen Eingebung folgend, rief sie Lucas Terminkalender auf. Zu ihrer Überraschung erschien aber statt des Kalenders ein Fenster, das sie freundlich aufforderte, das richtige Passwort einzugeben. Gleichzeitig wurde sie darüber informiert, dass der Sicherheitsdienst alarmiert werden würde, sollte sie die vorgegebene Zeit von dreißig Sekunden überschreiten.


  Sie sah in die rechte obere Ecke des Bildschirms, wo ein Zählwerk bereits damit begann, die Sekunden rückwärts herunterzuzählen.


  »Oh, oh!« Das war wirklich überhaupt nicht gut. Sie zog ein kleines kreisrundes Gerät in der Größe einer kleinen Münze aus der Tasche und heftete es an die rechte Seite des Bildschirms. Eilig gab sie in schneller Folge eine Buchstaben- und Zahlenserie ein. Am Gerät begannen im Rhythmus ihrer Eingabe, kleine Lampen zu blinken. Stark, dem die hektische Aktivität seiner Kollegin nicht entgangen war, gesellte sich zu ihr und erfasste augenblicklich, was vor sich ging. Er warf einen schnellen Blick zur Tür, als erwartete er, dass jeden Augenblick Hunderte von Soldaten hereinstürmen und sie töten würden. Als das nicht geschah, wandte er sich wieder seiner Kollegin zu, die verzweifelt versuchte, den Code zu entschlüsseln.


  Die Sekunden verstrichen viel zu schnell, wie es ihm schien. Noch fünfzehn Sekunden. Dann zehn. Kurz bevor das Zählwerk die Fünf-Sekunden-Marke erreichte, begannen die Zahlen, sich sehr viel langsamer zu bewegen. Stark glaubte zuerst, er bilde sich das nur ein. Dann erlosch mit einem Mal das ganze Zählwerk und der Terminkalender des Gouverneurs erschien stattdessen. Duncan sah mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen zu ihm auf und er fühlte sich genötigt, sie tatsächlich einmal zu loben: »Ich nehme alles zurück, was ich je Negatives über dich gesagt habe.«


  »Das will ich auch hoffen«, antwortete sie mit einem verschmitzten Grinsen. »Und jetzt wollen wir uns mal ansehen, weshalb unser Herr Gouverneur ein derart ausgeklügeltes Sicherheitssystem für seinen Kalender braucht.« Mit diesen Worten begann sie, in dem Kalender zu blättern. Das meiste war nutzloses Zeug, aber ein Eintrag, der den 4. Juni betraf, erweckte ihrer beider Aufmerksamkeit:


  23:00 Uhr Verschiffung/Lagerhausbereich Kuppel 4 P. L./J. G./J. M./T. k. e.


  Die beiden Kommandosoldaten sahen sich ratlos an. Was hatte der Gouverneur in einem Lagerhaus zu verschiffen? Und auch noch zu so einer Zeit?


  Duncan ergriff als Erste wieder das Wort: »Also ich denke wir können davon ausgehen, dass P. L. und J. G für Pierre Luca und Jason Grey stehen. Wenn wir also weiter davon ausgehen, dass die anderen Buchstaben auch für Namen stehen, wer zum Teufel sind dann J. M. und T. k. e.?«


  Stark ließ die Knöchel seiner Finger knacken. Bei ihm war das ein sicheres Anzeichen dafür, dass er sich keinen Reim darauf machen konnte.


  »Keine Ahnung, aber druck den Eintrag aus. Der Sarge wird sich dafür sicher interessieren.« Er sah auf die Uhr. Noch drei Minuten. »Wenn du mit dem Ausruck fertig bist, pack zusammen. Wir verschwinden.«


  Wenige Augenblicke später hatten sie das Büro verlassen und alles wieder in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt, sodass niemand auf die Idee kommen könnte, dass Unbefugte zugange gewesen waren.


  Rachel und Mendoza hatten inzwischen ebenfalls ihr Einsatzziel erreicht, und obwohl der Sergeant nicht über Duncans Computerkenntnisse verfügte, hatte er ihnen doch relativ schnell Zutritt zu Greys Büro verschaffen können. Rachel war gerade dabei, die Aktenschränke nach Verwertbarem zu durchforsten, als sie von Mendoza zum Computer gerufen wurde. Sie klemmte sich einen Stapel brauchbarer Akten unter den Arm und gesellte sich zu dem Hünen.


  Mendoza zeigte auf den Bildschirm und sagte: »Sehen Sie sich das mal an. Das ist wirklich äußerst interessant.« Sie betrachtete den Bildschirm und fragte sich einen Augenblick, was der Mann meinte, bis ihr bewusst wurde, was sie da eigentlich sah. Es war eine Liste, eine Bestandsliste an Waffen und Kriegsmaterial, über das der Mars offensichtlich verfügte. Zu ihrem Entsetzen war die Liste riesig. Es war von Infanteriewaffen bis hin zu Jägern und sogar Kriegsschiffsgeschützen alles vorhanden, und das in Stückzahlen, die einem den Atem verschlugen. Wenn diese Liste korrekt war, dann war der Mars weit besser bewaffnet, als er in Friedenszeiten hätte sein dürfen.


  Die Liste rief etwas in ihrer Erinnerung wach, das sie in den Akten gesehen, aber zu diesem Zeitpunkt nicht weiter beachtet hatte. Sie legte die Akten auf den Tisch und blätterte sie durch, bis sie das Gesuchte fand.


  »Hier«, sagte sie, »Anforderungsformulare für Waffenlieferungen von der Erde. Luca und Grey kriegen offensichtlich den Hals nicht voll. Sie sind immer noch dabei, Waffen zu horten, zu welchem Zweck auch immer.« Sie scheute vor dem Gedanken zurück, wofür solche Mengen an Waffen gebraucht wurden.


  Mendoza sprach aus, woran sie dachte. »Solche Waffen werden nur für einen Zweck gebunkert: Sie sollen eingesetzt werden. Eine andere logische Lösung fällt mir dazu nicht ein. Aber die müssen total verrückt sein. Die können es nie und nimmer allein mit dem Konglomerat aufnehmen. Daran ist Patenkow zu seiner Zeit schon gescheitert. Im Übrigen, wie kommen die eigentlich an all die Waffen? Die Anforderungsformulare von planetaren Milizen und Sicherheitsgruppen werden strengstens kontrolliert, gerade um so etwas zu vermeiden.«


  Rachel sah ihn bedrückt an. »Darauf kann ich die Antwort liefern. Der Gouverneur muss Helfer im Marineministerium haben, die Anforderungsformulare ohne viel Aufhebens durchschleusen. Entweder unterstützen sie ihn wissentlich oder er hat sie einfach gekauft. Diese Verschwörung hat noch viel größere Ausmaße, als David und ich uns je hätten träumen lassen.« Sie war tief erschüttert über die Enthüllungen, derer sie gerade Zeuge geworden war, und brauchte einen Moment, um sich wieder zu fangen. Mendoza schwieg ebenfalls betroffen. Die Geschichte war dabei, sich zu wiederholen. Sie drehte sich zu dem Unteroffizier um und sagte dann mit fester Stimme: »Sichern Sie so viele Beweise, wie Sie können. Wir nehmen alles mit, was nicht zu auffällig ist. Diese Mistkerle lassen wir damit nicht durchkommen, das schwöre ich.«


  Mendoza machte sich sogleich an die Arbeit und fertigte Kopien der Unterlagen an, die sie soeben entdeckt hatten. Rachel machte sich weiter an den Akten zu schaffen, zog eine aus dem Stapel heraus und studierte sie. Ihr Gesicht verlor jede Farbe. Mendoza fiel die Veränderung in der eben noch so lebhaften Frau sofort auf.


  »Was ist?« Er ging zu ihr hinüber, um sich anzusehen, was sie entdeckt hatte. Sie hielt ihm die Akte hin und er blätterte darin. Es waren größtenteils Fotos. Einige kannte er dem Namen nach. Es waren Sympathisanten der Freiheitsliga oder enge Freunde von Jürgen Ritter. Ein paar waren Lieutenants in seiner Organisation. Diese Menschen waren schon zum größten Teil vor, während oder kurz nach den Anschlägen verschwunden, doch aus dieser Akte ging hervor, dass sie hier waren, hier in der Residenz, in einem Zellenbereich in den unteren Stockwerken.


  Diese Schweine schreckten wirklich vor nichts zurück. In dieser Akte waren akribisch alle Verhöre und die Ergebnisse aufgelistet. Sogar die Foltermethoden wurden beschrieben. Er stutzte, als er bei dem Foto einer jungen Frau ankam. Sie kannte er auch nur vom Sehen, aber er hatte inzwischen mitgekriegt, dass sie anscheinend etwas mit Major Coltor hatte. Kim Ashton. Also war sie auch hier. Sie alle hatten gedacht, sie wäre bei Ritter, als sie kurz nach der Entführung des Majors im Hotel ebenfalls spurlos verschwand.


  Einige der Fotos waren mit dem Vermerk kürzlich verstorben versehen. Greys Folterknechte waren wirklich nicht zimperlich. Er kam zum letzten Blatt der Akte und verstand nun auch, weshalb der Major so schweigsam war. Es war die Kopie einer Anweisung Greys, am nächsten Morgen mit der Exekution der noch lebenden Gefangenen und anschließenden Beseitigung der Leichen zu beginnen. Grey und Luca fingen damit an, Beweise verschwinden zu lassen, die atmenden Beweise zuerst. Mendoza schloss die Akte und sah Rachel erwartungsvoll an.


  Rachel strich sich eine Haarsträhne hinter ihr linkes Ohr zurück und sagte: »Nun? Was tun wir jetzt?« Mendoza war sich nicht sicher, was sie ihm sagen wollte, zumindest wollte er sich das einreden.


  »Was meinen Sie?«, fragte er in ruhigem Tonfall.


  »Sie wissen verdammt gut, was ich meine!« Sie konnte sehr wütend werden, wenn jemand versuchte, sie für dumm zu verkaufen, vor allem wenn es jemand war, den sie schätzte.


  »Ja, ich weiß, Major. Es tut mir leid, aber wir können nichts für die Leute tun.« Er sah ihr dabei direkt in die Augen. Zu seiner Überraschung wich sie weder zurück noch senkte sie den Blick, sondern blieb trotzig stehen.


  »Diese Menschen werden sterben, wenn wir sie nicht herausholen. Da unten sind mindestens hundert Gefangene.«


  »Eher so um die hundertfünfzig, würde ich sagen.« Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen. Hatte er das jetzt unbedingt sagen müssen? Das war noch Wasser auf ihre Mühlen.


  »Hundertfünfzig Menschen, die wir nicht im Stich lassen können. Luca und Grey werden diese Leute ermorden. Lässt Sie das denn völlig kalt?« Sie flehte nun schon fast. Mendoza verstand sie. Er verstand sie nur zu gut. Am liebsten wäre er jetzt mit dem Aufzug nach unten gefahren und hätte die Gefangenen befreit und gnade Gott den Milizionären, die sich ihm in den Weg gestellt hätten. Aber sein logischer, analytischer Verstand behielt die Oberhand.


  »Major«, versuchte er es einfühlsamer, »seien Sie doch vernünftig. Wir sind gerade mal vier Figuren und Sie verlangen, dass wir schlecht bewaffnet und nicht vorbereitet einen schwer bewachten Gefängnistrakt stürmen, uns durch weiß Gott wie viele feindliche Soldaten kämpfen, hundertfünfzig zum Tode verurteilte Gefangene befreien und es zurück zum Colonel schaffen. Wir werden dabei alle draufgehen, auch die, die Sie eigentlich retten wollen.« Seine Worte waren durchaus zu ihr durchgedrungen, aber an ihrer Entschlossenheit hatte er nicht rütteln können. Das sah er deutlich.


  »Sergeant, wenn Sie jetzt da unten wären, würden Sie nicht lieber Ihr Glück bei einer Flucht versuchen, die vielleicht Ihren Tod bedeutet, als dass Sie in einer feuchten dunklen Zelle sitzen und auf Ihr Ende warten?


  Würden Sie nicht wollen, dass man alles versucht, um Sie zu retten?« Er knirschte mit den Zähnen. Dieses vermaledeite Weibsbild hatte ihn und sie beide wussten es. Die Antwort auf diese Frage war natürlich klar. Er setzte noch einmal an, ein Gegenargument vorzubringen, überlegte es sich aber anders und sagte stattdessen: »Sie haben gewonnen, dann lassen wir uns eben etwas einfallen.«
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  Das war gar nicht gut. David senkte das Fernglas und reichte es Ritter, der hindurchspähte, um die Aktivitäten am Kontrollpunkt zu beobachten. Kurz darauf senkte er das Gerät ebenfalls und sah seinen Leidensgenossen ratlos an. Sie befanden sich in den Dünen kurz vor der Stadt. Sie hatten mit der Sandratte länger gebraucht als erwartet. Immer wieder mussten sie ihr Fahrzeug unter Felsvorsprüngen oder in ausgetrockneten Flussläufen vor den neugierigen Augen von Miliz-Jägern verstecken, die über ihren Köpfen patrouillierten.


  Zweimal waren sie aus Neu-Johannesburg angefunkt worden, wobei ein äußerst erregter Offizier einen Statusbericht verlangte. Da sie nicht geantwortet hatten, war den Verantwortlichen inzwischen klar, dass etwas nicht stimmte. Ihre Befürchtungen erwiesen sich leider nur als allzu wahr, als sie nun die Aktivitäten der Milizionäre beobachteten.


  Die Luftschleuse der Recyclinganlage wurde schwer bewacht. Da hineinzukommen, würde nicht einfach werden. Sie hatten sich dafür entschieden, die gleiche Anlage anzusteuern, durch die man ihn entführt hatte. Laut Ritter war es die einzige, in der Sympathisanten der Liga hoch genug in der Befehlskette standen, um sie ohne viel Federlesens durchschlüpfen zu lassen. Nun sah es aber ganz so aus, als hätte sich die Miliz dazu entschlossen, sämtliche Zugänge zur Stadt mit Truppen und Checkpoints zu bestücken, sogar die für die Recyclinglaster.


  Zu allem Überfluss ging ihr Sauerstoffvorrat allmählich zur Neige. Davids Anzeige zufolge hatte er noch für vier Stunden Luft. Bei Ritter waren es sogar nur dreieinhalb. Sie mussten es innerhalb dieser Zeitspanne in die Stadt schaffen oder Ritter war tot und David durfte ihm beim Sterben zusehen – als kleinen Vorgeschmack auf sein eigenes Schicksal.


  Die ganze Stadt zu umrunden, um eine Schwachstelle zu finden, dazu fehlte ihnen aufgrund der Gegebenheiten einfach die Zeit. Wenn sie es hier nicht schafften, dann nirgendwo. Der Chronometer seines Anzugs zeigte etwa zehn Minuten nach Mitternacht an.


  Er sah noch einmal durch sein Fernglas. Vielleicht entdeckte er eine Möglichkeit. Die Wachtruppe hatte direkt außerhalb des Tors, das fast fünf Stockwerke hoch war, eine provisorische Unterkunft mit eigener Sauerstoffversorgung errichtet, damit die Soldaten, die dienstfrei hatten, ihre Anzüge für ein paar Stunden ausziehen, etwas essen und sich aufs Ohr hauen konnten. Daneben standen einige Fahrzeuge des gleichen Modells, das sie vor einigen Stunden erbeutet hatten.


  Er spielte gerade mit dem Gedanken, sich anzuschleichen und einen der Soldaten in der Unterkunft zu überwältigen, als ihm eine hochgewachsene, blonde, männliche Gestalt auffiel, die in der Unterkunft hin und her lief.


  »John?«


  Ritter sah ihn an. »Entschuldigen Sie, Major, haben Sie etwas gesagt?«


  Er ignorierte die Frage und sah wieder durch das Fernglas. Der Mann war weg. Hatte er sich das nur eingebildet? Vermutlich. John Mainsfield war in Melbourne bei seiner Familie.


  »Es war nichts«, antwortete er endlich auf Ritters Frage. »Ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.«


  »Ihrem Gesichtsausdruck nach könnte man meinen, Sie hätten einen Geist gesehen.«


  »Schon in Ordnung. Ich war nur etwas überrascht, das ist alles. So, jetzt kommen wir aber wieder zu unserem dringlichsten Problem. Wie kommen wir da rein?«


  »Ich denke mal, den Weg frei schießen, fällt aus offensichtlichen Gründen weg. Das wäre die schnellste Methode, um getötet zu werden. Aber wie wäre es, wenn wir die Sache direkt angehen?«


  »Wie meinen Sie das?«.


  »Wir haben einige Anzüge der Grauhemden im Fahrzeug. Wir ziehen uns drinnen um und versuchen, als zurückkehrende Patrouille durchzugehen.« Ritter wartete auf Davids Reaktion.


  »Da sehe ich zwei Probleme: Erstens bestehen deren Patrouillen immer aus drei Mann, wir aber sind nur zu zweit, und zweitens haben wir keine Ahnung von deren Sicherheitsprotokollen, Codes und eventuellen Parolen. Nein, ich glaube nicht, dass wir damit durchkommen.« Aber Ritters Vorschlag brachte ihn auf eine andere Idee.


  Raumanzüge waren relativ neutral und anonym, solange man nicht das Namensschild lesen konnte, das vorne auf der rechten Brustseite aufgedruckt war. Mit seinem Anzug sollte es ihm eigentlich gelingen können, sich zu Fuß nah genug an die Unterkunft heranzuschleichen, um herauszufinden, welche Codes gerade gültig waren und ob es irgendwelche Parolen oder sonstigen zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen gab. Wenn er Glück hatte – und zwar sehr viel davon –, dann würde keiner der Milizionäre nah genug an ihn herankommen, um zu erkennen, dass er nicht der derzeit eingeteilten Wachmannschaft für diesen Checkpoint angehörte.


  Er zählte die Soldaten, die er durch das Fernglas sehen konnte, und kam auf etwa fünfundzwanzig bis dreißig Mann. Das war ja fast ein Kompliment: dreißig Mann, um nur zwei Flüchtige festzunehmen. Grey machte keine halben Sachen. Davon hatte ihn der Angriff auf die Ligabasis schon überzeugt. Aber dieses Mal könnte das ihr Vorteil sein. Die Wachmannschaft war groß genug, dass einer mehr vielleicht nicht auffallen würde. Das war die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel und die man schnell genug über die Bühne bringen konnte, um ihn und Ritter rechtzeitig in die Stadt zu bringen.


  Die Sache mit dieser Person, die er durchs Fernglas gesehen hatte, war ein weiterer Grund, weshalb er sich unbedingt dieser Unterkunft nähern wollte, wie er sich zögernd eingestand. Er musste einfach mit absoluter Sicherheit wissen, dass das nicht John gewesen war. Falls sein Freund wider Erwarten aber doch da unten sein sollte, dann hatte dieser keine Ahnung, was Grey und Luca planten, und es war seine Pflicht, John zu warnen. Vielleicht konnte dieser ihnen auch helfen, unbemerkt in die Stadt zu kommen. Aber eins nach dem anderen, ermahnte er sich.


  Er legte Ritter seinen Plan dar. Der war alles andere als erfreut zu hören, dass er allein in den Dünen zurückbleiben sollte, während David sich aufmachte, die Codes in Erfahrung zu bringen. Schlussendlich sah er aber die Notwendigkeit ein und erklärte sich widerstrebend bereit zu warten, bis David zurückkam.


  David kroch über den Rand der Düne und blieb dicht am Boden, damit kein zufälliger Beobachter, der in seine Richtung sah, auf ihn aufmerksam wurde. Er schlug einen weiten Bogen nach rechts, um sich der Unterkunft von der dem Checkpoint abgewandten Seite her zu nähern. Da er so vorsichtig wie möglich vorging, brauchte er über eine halbe Stunde, um auch nur in die Nähe des Milizpostens zu kommen. Erst dann stand er auf und ging auf den Eingang der Unterkunft zu. In der Nähe standen einige Sandratten. Ihre Motoren waren abgeschaltet. Das beruhigte ihn. Offensichtlich rechneten sie nicht mit einer feindseligen Aktion, sonst wäre zumindest die Hälfte der Fahrzeuge betriebsbereit und ein Teil der Bordwaffen, die auf dem hinteren Teil der Geländewagen montiert waren, bemannt gewesen. Das war zumindest bei den regulären Streitkräften Standardvorgehensweise und die Miliz hatte bisher nicht den Eindruck gemacht, aus Dummköpfen zu bestehen.


  In diesem Moment ging das riesige Tor der Anlage auf und ein ebenso riesiger Schwertransporter donnerte heraus, um eine der vielen Mülldeponien anzusteuern. Das gigantische Gefährt ließ den Boden unter Davids Stiefel vibrieren.


  David schlich weiter und in diesem Augenblick traten zwei Grauhemden aus der Unterkunft, ihre Laser-Sturmgewehre sorglos über die Schultern geschwungen. Er öffnete rasch die Tür einer Sandratte und beugte sich hinein, als würde er etwas suchen. Die beiden widmeten ihm keinen Blick und begaben sich, ohne innezuhalten, zu ihren Kameraden am Tor.


  Er schloss die Tür wieder und ging zum Eingang der Unterkunft, aus der die beiden Soldaten nur Sekunden zuvor gekommen waren. Er versuchte, ins Innere zu spähen, konnte aber lediglich ein paar Gestalten erkennen, die sich auf ihren Pritschen müde rekelten. Er betätigte den Knopf, der die Tür öffnete, und trat in die kleine Kammer dahinter. Geduldig wartete er, bis das grüne Licht über der Tür anzeigte, dass die giftige Marsatmosphäre abgepumpt und durch Sauerstoff ersetzt worden war. Erst dann setzte er den klobigen Helm ab und trat durch die zweite Tür in die eigentliche Unterkunft.


  Die Pritschen waren in einer ordentlichen Zweierreihe angeordnet. Es waren insgesamt zehn. Da nie mehr als ein Drittel der Wachmannschaft hier war, sah er seine Zählung von etwa dreißig Mann bestätigt. Auf der ersten Pritsche lag ein Milizionär, der tief und fest schlief und nur ab und zu unruhig im Schlaf etwas vor sich hin murmelte. Die nächsten drei Pritschen waren leer, auf den nächsten zwei lagen wieder Soldaten.


  Langsam und bedächtig schlich er vorwärts, immer darauf achtend, keinen der Soldaten aufzuwecken. Er vermutete, dass der ranghöchste Offizier sein Bett am anderen Ende der Baracke hatte, da er da einen kleinen Tisch mit einigen Utensilien entdeckt hatte. Wenn er die Codes fand, dann sicherlich dort. David hatte sein Ziel fast erreicht, als sein Blick auf die schlafende Gestalt fiel, die dem Tisch am nächsten war.


  »John!«, entfuhr es ihm unwillkürlich. Er blickte sich panisch um, da er lauter gesprochen hatte als beabsichtigt, aber niemand war aufgewacht. Er hatte sich also doch nicht geirrt. Ein Mann wie John konnte man auch nur schwer übersehen. David versuchte, den schlafenden Mann aufzuwecken, aber dieser drehte sich nur um und schlummerte weiter. Er probierte es noch einmal.


  


  


  »John!«


  Endlich regte sich die Gestalt und richtete ihren schlaftrunkenen Blick auf David. Es dauerte einen Moment, bis sich Johns Augen klärten, doch dann riss er erstaunt die Augen auf.


  »David, um Himmels willen, wo kommst du denn her?«


  »Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen.« Die beiden Freunde umarmten sich herzlich, dann hielt John David auf Armeslänge von sich, um ihn sich genau anzusehen.


  »Für einen Toten siehst du gar nicht schlecht aus«, meinte er schließlich.


  »Wovon zum Teufel redest du?«


  »Ich bin vor etwas mehr als einem Tag hier angekommen. Nogujama hat mich hergeschickt, weil er von euch zwei nichts mehr gehört hat, aber kaum bin ich hier angekommen und habe mich mit der örtlichen Verwaltung in Verbindung gesetzt, da sagt mir dieser Luca, dass du in ein Gefecht zwischen Miliz und Liga verwickelt worden bist und dich in der Hand von Terroristen befindest. Bei der Einnahme der Terroristenbasis sollst du dann umgekommen sein. Ich wollte deine Leiche sehen, aber man hat behauptet, du seist bis zur Unkenntlichkeit verbrannt worden. Ich habe Nogujama diesbezüglich eine Nachricht geschickt und habe Anweisung erhalten, dem Gouverneur bei der Ergreifung Ritters und der überlebenden Ligamitglieder zu helfen. Und nun bin ich hier und du stehst leibhaftig vor mir. Ich dachte schon, ich würde deine dämliche Fresse nie wiedersehen.« Die beiden ungleichen Freunde grinsten sich an.


  »Viel hat gar nicht gefehlt und Lucas Prognose hätte ins Schwarze getroffen. Aber nicht Ritter ist hier der Drahtzieher, sondern unser guter Freund der Gouverneur.« John sah ihn fragend an und David gab eine Kurzfassung der Vorkommnisse zum Besten, beginnend mit ihrer Ankunft auf dem Mars bis hin zum Absturz ihres Jägers, und er schloss mit dem Hinweis, dass Ritter in den Dünen vor der Stadt vor sich hin dümpelte mit einem immer geringer werdenden Sauerstoffvorrat.


  Der MAD-Agent schwieg wie vor der Kopf gestoßen. Wie es aussah. hatte er einige Mühe, das soeben Gehörte zu verarbeiten. Dann fasste er offenbar einen Entschluss.


  »Bring Ritter her. Ich bringe euch beide in die Stadt und direkt zu ben Kadi. Da seid ihr beide erst mal in Sicherheit. Dann kontaktieren wir Nogujama auf einer sicheren Frequenz und fordern Unterstützung an.«


  »Aber Grey hat eine Quarantäne über den Planeten verhängt. Wie sollen wir da eine Nachricht absetzen?«


  »Überlass das nur mir. Ich mach das schon. Vergiss nicht, Luca hat keine Ahnung, dass ich jetzt im Bilde bin«, beruhigte John ihn.


  David nickte nur und schlich sich wieder aus der Baracke. Seinen alten Freund und Waffenbruder in der Nähe zu haben, war beruhigend. Der große Australier hatte ihm schon mehr als einmal den Rücken gedeckt, als es hart auf hart ging. Jetzt hatten sie wieder eine reelle Chance. Er begab sich ohne Umweg zurück zu Ritter und setzte ihn über die veränderte Lage ins Bild. Zusammen machten sie sich auf den Weg zur Stadt. Optimismus breitete sich aus und vertrieb sogar Ritters trübsinnige Stimmung. John hatte mit David vereinbart, sich etwas abseits der Fahrzeuge zu treffen. Sie wollten eine der Sandratten nehmen und Johns Status sollte sie dann ohne größere Durchsuchung durch den Checkpoint und in die Stadt bringen. Theoretisch.


  Sie erreichten den verabredeten Ort und warteten. Es vergingen fünf oder sechs Minuten, bevor sich ihnen eine Gestalt näherte. David versteifte sich. Hoffentlich war das John.


  »David?« Die vertraute Stimme ließ ihn sich entspannen und er lächelte, auch wenn John das natürlich nicht sehen konnte.


  »Ich bin hier und Ritter auch«, antwortete er.


  Er hatte noch nicht richtig ausgesprochen, da gab John mit der Hand ein Zeichen, das David nicht einordnen konnte, und ein Dutzend bewaffneter Milizionäre, die sich hinter den Fahrzeugen versteckt hatten, stürmte hervor. Innerhalb nur weniger Sekunden waren sie umringt. Sie hätten keine Chance gehabt, selbst wenn sie bewaffnet gewesen wären.


  David sah seinen alten Freund fassungslos an, als dieser starr wie eine Statue die ganze Szenerie betrachtete.


  »Tut mir leid, David. Tut mir wirklich sehr leid.« Als wäre das ein Signal gewesen, hob ein Grauhemd sein Sturmgewehr und hieb David den Kolben auf den Hinterkopf. Gnädigerweise verlor er sofort das Bewusstsein und musste nicht mehr mit anhören, wie John den Soldaten befahl, beide in eine Sandratte zu legen und sie zu Grey zu bringen.


  Selbstbewusst, wie er nun mal war, hatte Mendoza Major Kepshaw versprochen, sich etwas einfallen zu lassen. Im Nachhinein kam ihm das wie eine selten blöde Idee vor. Er hatte keine Ahnung, wie sie den Gefangenenausbruch in die Wege leiten sollten. Als sie sich in der Eingangshalle der Residenz mit Duncan und Stark wiedervereinigt hatten, hatte deren Bericht ihn gelinde gesagt beunruhigt. Er teilte ihre Meinung voll und ganz, dass da etwas nicht stimmen konnte, wenn sich der Gouverneur nachts persönlich in irgendeinem zwielichtigen Lagerhaus herumtrieb.


  Als er ihnen allerdings umriss, was sie nun im Schilde führten, hatten sie Major Kepshaw und ihn angesehen, als wären sie gerade aus dem nächsten Irrenhaus entsprungen.


  Verdenken konnte er ihnen das weiß Gott nicht. Ihre Disziplin verhinderte allerdings, dass sie irgendetwas dazu äußerten, das über ein »In Ordnung« hinausging. Das erfüllte ihn mit tiefer Befriedigung. Sie bewiesen Ruhe und Professionalität bei etwas, das sich immer mehr als Himmelfahrtskommando entpuppte.


  Sie befanden sich nun in einem Aufzug, der sie tief unter die Oberfläche des Mars beförderte, direkt in den geheimen Gefängnistrakt des Gouverneurs.


  »Wir könnten vortäuschen, die Gefangenen verlegen zu wollen«, schlug Duncan gerade vor.


  Mendoza schüttelte den Kopf. »Alle hundertfünfzig auf einmal? Und mit welchen Papieren sollen wir das beweisen? Diese Grauhemden sind dämlich, aber so dämlich dann doch wieder nicht.«


  Rachel sah ihn an und fragte: »Haben Sie eine Idee, Sergeant?«


  »Ehrlich gesagt keine, die unser Überleben sichern würde, von dem der Gefangenen ganz zu schweigen, aber ich glaube, die direkteste Vorgehensweise bietet uns auch die besten Chancen. Wir gehen rein, entwaffnen die Wachmannschaft wenn möglich und schalten sie aus wenn nötig. Dann befreien wir die Gefangenen und machen uns über die Treppe auf den Weg zum Stockwerk direkt über uns.«


  Stark nickte verstehend. »Die Fahrbereitschaft«, meinte er.


  »Exakt. Wir kapern so viele Fahrzeuge, vorzugsweise Lkw, wie wir brauchen, und durchbrechen die Absperrung um das Gelände. Mit etwas Glück haben wir den Großteil der Strecke zum Colonel hinter uns gebracht, bevor die Miliz weiß, was los ist.«


  Er sah in die Runde. Alle wirkten sehr nachdenklich. Rachel sah ihn mit einem Stirnrunzeln an. »Das ist Ihr Plan?«


  »Für Vorschläge bin ich jederzeit offen, Major. Ich weiß, dass der Plan alles andere als perfekt ist, aber das trifft wohl genauso gut auf die ganze Situation zu. Ich sage auch nicht, dass wir alle Gefangenen hier rauskriegen. Aber wenn sie erst mal aus ihren Zellen sind, haben sie eine Chance. Nicht mehr, nur eine Chance – aber immer noch besser, als in ihren Zellen auf die Hinrichtung zu warten.«


  Rachel gab sich geschlagen. Mendoza hatte recht. Sie konnten von Glück reden, wenn sie einen annehmbaren Prozentsatz in Sicherheit brachten.


  »Ach und noch etwas, Major, Sie dürfen dem Colonel später erklären, warum wir mit so vielen Leuten im Schlepptau zurückkommen.« Die Vorstellung von Rachel, wie sie vor ben Kadi stand, um ihn über ihre improvisierte Operation zu informieren, amüsierte ihn sichtlich.


  Die Kabine bewegte sich auf einmal merklich langsamer, hielt dann ganz und die Tür öffnete sich. Mendoza, immer noch in seiner Captainsuniform der Grauhemden, stieg als Erster aus. Die anderen folgten dichtauf.


  Sie gingen einen lang gestreckten Korridor entlang. Es war keine Wachen zu sehen, aber alle paar Meter entdeckten sie im Schatten Kameras, die den gesamten Korridor überwachten. Es gab keine toten Winkel. Nach etwa zweihundert Metern kamen sie in einen hohen Raum, der in der Mitte von einem kreisrunden Podest dominiert wurde, auf dem fünf Grauhemden Bildschirme mit Überwachungsaufnahmen der Kameras im Auge behielten. Hinter dem Podest zweigten weitere Korridore ab, in denen sich Tür an Tür reihte.


  Ein Lieutenant verließ das Podest über eine schmale Treppe, um ihnen auf gleicher Höhe zu begegnen, und sprach sie an: »Ja, Sir? Ich hoffe, Sie bringen nicht noch mehr Gefangene. Wir sind voll bis unters Dach.« Der Mann versuchte offenbar, witzig zu sein, was ihm aber völlig misslang. Mendoza lächelte ihn dennoch freundlich an.


  »Nein, ehrlich gesagt will ich eigentlich einige abholen.«


  Der Lieutenant wirkte verwirrt und wollte gerade darauf antworten, als er in Mendozas Laserpistole blickte, die dieser auf einmal aus seinem Halfter zog. Seine drei Gefährten zögerten nicht und taten es ihm gleich. Die Grauhemden auf dem Podest waren so perplex, dass keiner daran dachte, nach seiner eigenen Waffe zu greifen.


  »Da rüber! Los!«, befahl Mendoza. Die Grauhemden folgten seinem Befehl ohne Widerstand. Duncan eilte zu ihnen und entledigte sie ihrer Waffen, allesamt Laserpistolen. Der Sergeant und Rachel stiegen auf das Podest, während die beiden anderen Kommandosoldaten die Milizionäre bewachten.


  Suchend blickte Rachel auf die Pulte, über die sich bis vor Kurzem noch die Grauhemden gebeugt hatten. Es war ein Sammelsurium aus Bildschirmen, Schaltern, Hebeln und Tasten und nichts war beschriftet. Vermutlich aus Sicherheitsgründen, schätzte sie. Mendoza strich sich mit der Hand prüfend über das Kinn und verharrte einige Sekunden in dieser Pose.


  »Stark«, befahl er, »bringen Sie mir den Lieutenant!«


  Der Mann schrak erschrocken zusammen. Der Private verlor nicht viel Zeit, packte den Mann am Kragen und warf ihn halb die Treppe hoch.


  Der Milizoffizier rappelte sich auf, sah sich aber unvermittelt Mendozas riesiger Gestalt gegenüber und wollte unwillkürlich zurückweichen. Dieser Weg wurde ihm durch Stark versperrt, der ihm schmerzhaft seine Waffe in den Rücken presste.


  »Welcher Knopf ist für die Zellen?« Mendoza stellte diese einzelne Frage ganz ruhig, als würde er über die Ergebnisse eines Baseballspiels reden, taxierte aber gleichzeitig den Lieutenant mit Blicken.


  »Ich … ich … weiß es nicht«, stammelte der eingeschüchterte Offizier.


  Mendozas Miene blieb ungerührt. »Sie sind der wachhabende Offizier und wissen nicht, welcher Knopf die Zellen öffnet? Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen das nicht so ganz abkaufe.«


  »Ich … ich … ich …«


  Mendoza legte seine Pranke mitfühlend auf die Schulter des Mannes.


  »Hören Sie, ich will doch lediglich wissen, wie man die Zellen öffnet. Ich werde an diese Information kommen. Die Frage ist nur, wann und wie.« Mit diesen Worten drückte seine Hand zu und der Offizier verzog schmerzhaft das Gesicht.


  »Der … der Hauptschalter für die Zellen ist dort drüben.« Er wies auf einen Hebel an der Stirnseite einer der Konsolen.


  »Ist das auch die Wahrheit, Lieutenant? Ich würde ungern unser Gespräch von Neuem beginnen müssen.«


  »Ja, ich schwöre es.«


  Mendoza ging zu der Konsole hinüber und sah sich den Schalter an. Er warf dem Milizoffizier noch einen drohenden Blick zu und zog den Hebel herunter. Ein metallisches Knirschen erklang daraufhin und die Türen der Gefängniszellen schwangen geräuschvoll auf.


  Mendoza und Rachel stiegen vom Podest und näherten sich einer der Zellen. Stark, der immer noch den Milizionär vor sich hertrieb, folgte ihnen. Rachel würgte und hielt sich Mund und Nase zu, als sie in die Nähe der offenen Zellentür kam. Sie warf einen Blick hinein. Auf dem Boden stapelten sich fünf Leichen. Sie mussten bereits seit drei oder vier Tagen hier liegen.


  In der nächsten Zelle fand sie ein ähnliches Bild vor und auch in der übernächsten. Mendoza, der stillschweigend neben ihr herging, war kurz davor, dem Grauhemd-Offizier an den Kragen zu gehen. Dessen war sich auch der Lieutenant bewusst, wenn sie seinen Gesichtsausdruck richtig deutete.


  Sie betraten eine weitere Zelle und fanden endlich einen Überlebenden vor, wenn man das Häufchen Elend denn so nennen konnte. Der Mann sah schrecklich aus. Er war derart abgemagert, dass man die Rippen durch seine Haut sehen konnte. Sein Gesicht und sein Körper waren übersät von Prellungen und den Hinterlassenschaften von Schockstäben. Aus Angst, es könnten wieder die Grauhemden sein, die durch seine Zellentür kamen, verkroch er sich im hintersten Winkel seiner ohnehin schon winzigen Kerkerzelle.


  Rachel ließ sich in die Hocke sinken und zeigte ihre Handflächen, um ihm zu beweisen, dass sie keine bösen Absichten hatte.


  »Wir sind keine Grauhemden«, redete sie mit beruhigender Stimme auf ihn ein. »Wir wollen Ihnen nur helfen. Wir bringen Sie hier raus. Vertrauen Sie uns. Bitte.«


  Der Mann zitterte am ganzen Körper. Ohne Zweifel glaubte er sich als Ziel eines weiteren grausamen Scherzes auf seine Kosten.


  Sie bewegte sich langsam und vorsichtig auf den Gefangenen zu, immer darauf bedacht, ihn nicht mit ruckartigen Bewegungen noch mehr in Panik zu versetzen. Nur noch ein kleines Stück und sie konnte ihn berühren. Unendlich langsam kam sie ihm näher. Berührte mit ihren Fingerspitzen sanft seine Hand, nahm nun seine Hand ganz in ihre und streichelte mit ihrer anderen Hand über seinen Handrücken.


  Diese Behandlung zeigte Wirkung. Der Mann blickte auf und sah ihr direkt ins Gesicht. In seinen Augen mischten sich eine Vielzahl von Gefühlen. Angst, dass er wieder gefoltert wurde, mit der Hoffnung, dass dies nicht nur ein wunderschöner Traum war. Auf einmal sprang er auf sie zu. Mendoza wollte dazwischengehen, blieb aber stehen, als er realisierte, dass der Mann für seinen Schützling keine Gefahr darstellte. Der ehemalige Gefangene hielt Rachel fest umklammert und schluchzte herzzerreißend.


  Sie streichelte ihm beruhigend über den Rücken und gemeinsam schafften sie es, ihn dazu zu bewegen, seine Zelle zu verlassen.


  Die nächste Stunde verbrachten sie damit, jede einzelne Zelle zu betreten und die Insassen zum Verlassen ihres Gefängnisses zu animieren. In einige Fällen kam jede Hilfe zu spät. Sie fanden Schrecken vor, die jeder Beschreibung spotteten, und Rachel war sich sicher, dass die Geschehnisse dieser Nacht sie noch jahrelang in ihren Albträumen heimsuchen würden.


  Glücklicherweise waren aber einige der Gefangenen in besserem Zustand als der, den sie zuallererst befreit hatten. Diese halfen ihnen dabei, die anderen Zellen nach Überlebenden des Grauens zu durchsuchen, das hier stattgefunden hatte, und stützten die, die nicht mehr laufen konnten.


  Eine der befreiten Gefangenen war zu ihrer aller Erleichterung Kim. Als man sie entdeckte, fiel sie Rachel um den Hals und machte den Anschein, nie wieder loslassen zu wollen. Wie sich herausstellte, war sie eine der neueren unfreiwilligen Bewohner dieser Einrichtung.


  Die Gänge des Gefängnistrakts waren nun voller Aktivität und Mendoza und Rachel hatten alle Hände voll zu tun, Ordnung in das Chaos zu bringen. Freunde, Kollegen und Verwandte fielen sich gegenseitig freudestrahlend in die Arme, als sie sich nach Tagen und manchmal sogar Wochen ungewisser Angst wiederfanden.


  Für viele andere war das Rettungskommando allerdings zu spät gekommen. Wie sich nach einer vorläufigen Zählung herausstellte, gab es noch etwa zweiundneunzig Menschen, die sie aus dem Gebäude bringen mussten. Zweiundneunzig von gut einhundertfünfzig.


  Probleme gab es nur, als Mendoza, Rachel und die beiden Privates eine Gruppe befreiter Gefangener davon abhalten mussten, die fünf entwaffneten Grauhemden zu lynchen. Die Situation entschärfte sich erst, als Rachel den Rädelsführern des Lynchmobs versprach, dass alle, die an diesen Vorgängen beteiligt waren, ihre gerechte Strafe ereilen würde. Rachel konnte ihnen ihre Rachegedanken nicht verdenken, aber trotzdem musste das Richtige getan werden. Sie sperrten die fünf in eine der Zellen ein, sowohl, um sie zu schützen, als auch, um den Ausbruch nicht durch die Mitnahme von Gefangenen zu gefährden. Man würde sich zu gegebener Zeit um sie kümmern.


  Mendoza stieg auf das Podest, damit alle ihn sehen konnten, und mit seiner donnernden Stimme verschaffte er sich augenblicklich Gehör: »Also, alles mal herhören. Wir machen uns jetzt auf den Weg zur Fahrbereitschaft. Die liegt ein Stockwerk über uns. Dort besorgen wir uns ein paar fahrbare Untersätze und verschwinden von hier. Wir gehen über die Treppe. Die liegt dort drüben.« Er deutete ans andere Ende eines Korridors und fuhr dann fort. »Wer selbst gehen kann, hilft denen, die das nicht können. Wir gehen in einer geordneten Kolonne. Ich mache den Anfang, dann kommt Major Kepshaw, dann ihr. Das Schlusslicht bilden die beiden Privates Duncan und Stark. Noch Fragen?« Schweigen antwortete ihm. Er blickte in einige der Gesichter, die ihm am nächsten waren, und entdeckte dort Angst, aber auch Entschlossenheit. Diese Menschen würden lieber sterben, als noch eine Minute länger eingesperrt zu sein in dieser lebendigen Hölle. Zufrieden nickte er. »Also los!«


  Grey war guter Dinge. Die Nachricht, dass sich Coltor und Ritter endlich in Gewahrsam befanden, war sogar Grund genug, eine Flasche echten französischen Champagner aufzumachen. Die würde er sich heute Nacht noch genehmigen. Nach dem Stress der vergangenen Tage war das nur fair.


  Die einzige Flasche, die er noch hatte, bewahrte er dummerweise in seinem Büro in der Residenz auf. Die Fahrt dorthin war diese ihm aber allemal wert. Endlich ging es wieder bergauf. Coltor und Ritter würden bald tot sein. Er kicherte in sich hinein. Ben Kadis Gesicht hätte er zu gern gesehen, wenn er die Leichen der beiden fand. Er fragte sich, ob es nicht besser wäre, Ritters Leichnam zu beseitigen, dann hätte er die Möglichkeit, Coltors Tod ebenfalls der Liga in die Schuhe zu schieben. Dieser Abend steckte tatsächlich voller Möglichkeiten.


  Er passierte den Posten vor der Residenz und erwiderte, immer noch ganz in Gedanken, die Ehrenbezeugung der drei Milizionäre. Er strebte dem Eingang entgegen, als sich der wachhabende Offizier eifrig an ihn wandte.


  »Sir, Ihr Kurier und seine Adjutanten sind bereits im Gebäude. Wir haben sie nicht mehr als unbedingt nötig aufgehalten.«


  Grey stockte, drehte sich langsam zu dem Captain um, der ihn dümmlich anlächelte.


  »Mein Kurier?«


  Das Lächeln des Grauhemd-Offiziers schwand, als er verunsichert antwortete: »Ja, Sir. Die vier Offiziere, die Sie mit einer dringenden Nachricht zum Gouverneur geschickt haben.«


  Grey fluchte.


  »Erzählen Sie mir alles, Mann. Alles! Lassen Sie nichts aus!«


  Sie bemühten sich, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Ab und zu hörte man trotzdem ein Husten oder das Schlurfen von Füßen, die zu lange nicht bewegt worden waren. Mendoza sah auf seine Uhr: kurz nach Mitternacht. Um diese Zeit dürften nur wenige Grauhemden in der Halle der Fahrbereitschaft unterwegs sein. Er bedeutete der Karawane, hinter ihm stehen zu bleiben, öffnete die Tür einen Spalt und lugte hindurch.


  Die Halle war hell erleuchtet. Eine breite Rampe führte nach oben. Dies war ihr Weg nach draußen zur Oberfläche. Was die Flucht allerdings entscheidend erschweren würde, war die Tatsache, dass der Weg durch ein breites eisernes Tor versperrt wurde. Dieses Hindernis musste man zuerst aus dem Weg räumen.


  Die helle Beleuchtung ermöglichte es ihm, die Wachen zu entdecken. Drei patrouillierten in der Halle, einer stand auf einer Galerie schräg über ihnen und mindestens zwei waren in der Kontrollzentrale direkt über ihnen. Sie lachten so laut, dass er sie bis hierher hören konnte. Eine Wendeltreppe links der Tür führte direkt nach oben.


  Mal sehen, ob er ihnen das Lachen nicht etwas versalzen konnte. Dann fiel sein Blick auf genau das, was er sich erhofft hatte. In der Mitte der Halle standen sieben große Lastwagen: zwei noch mit altmodischen Rädern, die anderen fünf waren die neue Hoverausführung auf ihren Antigrav-Generatoren. Und die Generatoren liefen sogar schon. Er dankte dem Schutzheiligen waghalsiger Soldaten und schloss die Tür wieder.


  »Duncan, Stark! Herkommen!«, befahl er so leise wie möglich. Rachel und Kim gesellten sich ebenfalls zu ihm.


  »Duncan, sobald wir in die Halle stürmen, werden Sie sich zur Kommandozentrale begeben und das Tor öffnen. Stark, Sie und ich, wir schalten die Wachen in der Halle und auf der Galerie aus. Major, Sie sorgen dafür, dass keiner stehen bleibt. Wer da drin stehen bleibt, ist tot.« Er wandte sich an Kim. »Und Sie, Miss Ashton, werden einige Leute aussuchen, die noch relativ fit sind. Wir brauchen diese, um die Laster zu fahren. Wir werden dafür keine Zeit haben. Sobald das Tor offen ist und die Fahrzeuge beladen sind, geben Sie Gas und fahren direkt zum MAD-Hauptquartier. Sie dürfen sich durch nichts aufhalten lassen.«


  Alle nickten zum Zeichen, dass sie verstanden hatten. Kim verließ das Quintett, um die Fahrer auszuwählen. Die anderen machten sich bereit, zogen ihre Waffen, überprüften die Energiezellen und schickten noch ein Stoßgebet zum Allmächtigen. Anschließend griff Mendoza nach dem Türgriff. In diesem Moment schrillten die Alarmsirenen los.


  Colonel ben Kadi ging in der Mitte seines Büros ruhelos auf und ab. Mendoza und Kepshaw hätten schon vor über einer Stunde zurückkommen müssen. Irgendetwas war furchtbar schiefgelaufen. Das fühlte er.


  Seine Frau Alea kam ins Zimmer, in der Hand eine dampfende Tasse Kaffee. Echter schwarzer arabischer Kaffee, nicht dieses europäische Zeug oder, noch schlimmer, dieses Schmutzwasser, das hier auf dem Mars als Kaffee durchging. Er nahm die Tasse dankend entgegen.


  »Alea, du bist ein Engel.« Er nahm einen tiefen Schluck und fühlte, wie die Lebensgeister in seine Glieder zurückkehrten.


  »Es ist das wenigste, was ich für dich tun kann, Liebling. Du trägst ständig so eine schwere Last mit dir herum.« Er sah sie liebevoll an, stellte die Tasse auf den Schreibtisch und nahm sie in seine Arme. Die Wölbung ihres Bauches schmiegte sich an ihn.


  Was hätte er nur dafür gegeben, wenn sie zur Erde geflogen wäre? Dort wäre sie in Sicherheit. Wenn hier alles den Bach runterging, dann wäre sie mitten in einem Kriegsgebiet. Diese Möglichkeit war nicht mehr von der Hand zu weisen. Seine Gedanken kehrten erneut zu Mendoza zurück.


  Wenn Luca oder Grey einen aus Mendozas Team gefangen oder getötet hatten, dann wussten sie jetzt auch, dass man ihnen misstraute. Nicht auszudenken, was ihnen dann einfallen würde, um die Mitwisser zum Schweigen zu bringen. Wenn seiner Frau etwas passieren sollte, dann wusste er nicht, was er tun würde. Falls das SESO-Team irgendetwas Wichtiges gefunden hatte, dann blieb dem Gouverneur gar nichts anderes übrig, als alle auszuschalten, die von dem Einsatz heute Nacht Kenntnis besaßen.


  Er küsste seine Frau auf ihr duftendes Haar. Nein, er würde nicht zulassen, dass ihr jemand etwas antat. Nur über seine Leiche, und das durften die, die es versuchten, gerne wörtlich nehmen.


  Es klopfte. Das Ehepaar löste sich voneinander.


  »Herein!«


  Der Master Sergeant, der die kleine Marineeinheit unter seinem Kommando befehligte, trat ein.


  »Sergeant Walker? Was gibt es?«


  »Sir, da möchte Sie jemand sprechen. Ich glaube, es ist dringend.« Der Master Sergeant wirkte verunsichert, eine Eigenschaft, die man bei einem Marine äußerst selten fand. Der Colonel fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte und wer es geschafft hatte, dem Sergeant ein derart hohes Maß an Respekt abzuverlangen.


  Er wollte gerade die Anweisung geben, den Besucher hereinzulassen, als der sich schon selbst Zutritt verschaffte, indem er Sergeant Walker einfach beiseiteschob. Ben Kadi riss ungläubig die Augen auf.


  »Sie?«
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  Rachel ging hastig hinter einem der Hovertrucks in Deckung, als das Antwortfeuer der Milizionäre durch die Halle fauchte. Mehrere der befreiten Gefangenen konnten sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen und wurden niedergemäht. Sie sah Kim, die sich damit abmühte, einen Verletzten aus der Gefahrenzone zu schleppen.


  Mendoza und Stark waren an entgegengesetzten Enden der Halle ebenfalls in Deckung gegangen.


  Stark wagte sich nur einen Moment aus seinem Versteck, um auf die Milizionäre zu feuern, die gerade durch die Tür strömten. Er streckte zwei von ihnen nieder.


  Er schätzte ihre Stärke auf etwa acht bis zehn. Das war übel. Der Angriff hatte schnell und entschlossen sein sollen, aber dann war plötzlich der Alarm losgegangen. Sie hatten gerade noch die drei Milizionäre, die in der Halle Wache gestanden hatten, ausschalten können, als die Türen aufgerissen wurden und Verstärkung des Feindes eingetroffen war.


  Zu allem Überfluss entwickelte sich der Milizionär auf der Galerie zu einem echten Ärgernis. Sein Schussfeld war nahezu perfekt. Zweimal hätte ihn der Kerl beinahe erledigt.


  Neben seinem Versteck lag die Leiche eines Milizionärs. Seine Schläfe wurde von der Brandwunde eines Lasertreffers verunstaltet. Das Gewehr hing noch an der Schlaufe über seiner Schulter. Er hatte nicht mal die Zeit gehabt, es herunterzunehmen.


  Stark lehnte sich nochmals aus der Deckung, um erneut auf zwei Gegner zu feuern, die mutiger oder dümmer waren als ihre Kameraden und versuchten, sich an seine Stellung heranzuschleichen. Einen erwischte er mit drei Treffern: zwei an der Brust und einen am Kopf. Das Grauhemd brach sofort zusammen. Den anderen traf er mit mindestens einem Streifschuss an der Hüfte, woraufhin dieser sich eilig wieder zurückzog.


  Laserschüsse von irgendwo über ihm zwangen ihn wieder, den Kopf einzuziehen. Der überlebende Soldat auf der Galerie wurde langsam wirklich lästig. Er steckte seine Pistole weg und nahm das Lasergewehr des gefallenen Milizionärs an sich. Stark hatte anhand der Flugbahn der letzten Salve eine ungefähre Ahnung, wo das Grauhemd sich befand. Er überprüfte die Energiezelle der Waffe. Sie war neu und unbenutzt. Er ging in die Hocke und stützte den Lauf des Gewehrs auf das vordere Ende des Trucks, hinter dem er kauerte. Sobald der feindliche Heckenschütze seine Nase herausstreckte, musste alles sehr schnell gehen.


  Der Mann war vorsichtig – aber nicht vorsichtig genug. Jetzt konnte er etwas ausmachen: den Lauf eines anderen Lasergewehrs, das sich über die Reling der Galerie schob. Der Winkel der Waffe war eindeutig. Der Mistkerl hatte es auf ihn abgesehen. Aber die Gelegenheit würde er nicht bekommen. Langsam schob sich die Waffe weiter. Einige Schweißtropfen fielen in Starks Augen und er blinzelte sie beiseite. Nur noch ein kleines Stück. Da! Da war er endlich.


  Er blendete jegliche Ablenkung aus: den Schusswechsel, die anderen Milizionäre – nichts existierte außer ihm und seinem Gegner. Der Kopf des Grauhemds schob sich langsam in sein Sichtfeld. Er wartete noch eine Sekunde länger, um sicherzugehen, dass er ihn auch wirklich erwischte.


  Der Kommandosoldat atmete ein und hielt die Luft an. Dann drückte er ab. Mit einem Schmerzensschrei verschwand der Kopf des Milizionärs und sein Lasergewehr fiel drei Stockwerke tief auf den Boden der Halle.


  Duncan duckte sich unter dem Schlag des Grauhemds und brachte ihn so aus dem Gleichgewicht. Gleichzeitig verpasste sie ihm zwei wuchtige Schläge in die Nierengegend und den Solarplexus, was ihm den Atem aus den Lungen trieb. Mit einem letzten Kraftaufwand packte sie ihn an der Uniform und warf den hilflosen Soldaten über das Geländer der Wendeltreppe.


  Sie nahm sich nicht die Zeit zurückzublicken, um zu sehen, was aus dem Mann wurde. Allerdings hörte sie fünf oder sechs Sekunden später einen dumpfen Aufprall. Der würde wohl niemandem mehr in die Quere kommen.


  Sie setzte ihren Aufstieg in Richtung Kontrollzentrale humpelnd fort. Die Verstärkung der Milizionäre hatte sie sofort entdeckt, als diese in die Halle gestürmt war, um ihren bedrängten Kameraden beizustehen. Auf der Wendeltreppe war sie ein ideales Ziel und sie hielt es gelinde gesagt für ein Wunder, dass sie nur in den Oberschenkel getroffen worden war. Die Wunde brannte wie Feuer, aber sie verdrängte die Schmerzen. Ihrer Meinung nach war es überhaupt nur dem Deckungsfeuer der drei Soldaten in ihrer Gesellschaft zu verdanken, dass sie noch lebte.


  Die befreiten Gefangenen waren in der ganzen Halle verstreut und nutzten alles, was sie finden konnten, um sich vor dem Feuergefecht zu verstecken. Einige lagen bereits leblos am Boden. Mehrere Gefangene waren getötet worden, als sie versuchten, Verletzte in Sicherheit zu bringen.


  Mehrere Laserblitze fuhren dicht an ihrem Kopf vorbei. Sie duckte sich, ließ sich aber nicht beirren und machte sich erneut an ihren Aufstieg. Die Wendeltreppe führte auf geradem Weg in die Kanzel, von der sich das Tor öffnen ließ. Sie zog die Laserpistole aus ihrem Halfter. Aufgeregte Stimmen waren aus der Kanzel zu hören. Ein Offizier forderte offenbar über Funk Verstärkung an, während ein Soldat, der wohl noch sehr jung war, wild auf ihn einsprach.


  Die Schmerzen in ihrem Bein ignorierend sprang sie die letzten Stufen hinauf in die Kanzel und sah sich zwei verblüfften Milizionären gegenüber. An einer Konsole stand ein Lieutenant mit Blick auf das Geschehen in der Halle und sprach in ein Funkgerät. Ein, tatsächlich noch recht junger, Private stand ratlos daneben.


  Der Offizier erholte sich als Erster, griff nach hinten und warf ihr seinen Stuhl entgegen, während der Private wie erstarrt dastand. Duncan wich dem improvisierten Geschoss trotz ihrer Wunde mit Leichtigkeit aus. Der Milizionär, der sich durch den Wurf etwas Zeit hatte erkaufen wollen, griff nach dem Lasergewehr, das neben ihm auf der Konsole lag. Aber er war bei Weitem nicht schnell genug. Der Schuss aus Duncans Waffe riss ihn herum und im Fallen stieß er seinen Untergebenen um.


  Sie trat näher und nahm das Gewehr an sich. Das Grauhemd, das unter seinem Kommandanten eingeklemmt war, wimmerte vor Angst und war allem Anschein nach überzeugt, ebenfalls gleich sterben zu müssen.


  Sie trat näher und richtete ihre Waffe auf ihn.


  »Wenn du nur einmal zuckst, wirst du dem hier Gesellschaft leisten.« Mit diesen Worten stieß sie den Leichnam des Offiziers kurz mit dem Fuß an. Ein Nicken antwortete ihr. Sie begnügte sich damit und ging rückwärts zur Konsole, auf der sie die Steuerung des Tors vermutete. Den Private ließ sie dabei nie aus den Augen.


  Als sie die Konsole erreichte, musste sie allerdings ihre Aufmerksamkeit aufteilen. Sie sah abwechselnd auf die Benutzeroberfläche und zu ihrem Gefangenen.


  Verdammt, welche Taste ist es jetzt? Sie betrachtete frustriert die verwirrende Ansammlung von Tasten. Na ja, da hilft wohl nur eins.


  Nacheinander drückte sie alle Tasten. Der Kran an der Decke der Halle, der dazu benutzt wurde, die Hovertrucks zu beladen, begann, sich zu bewegen, zusätzliche Lichtquellen wurden eingeschaltet, aber das Ziel ihrer Bemühungen rührte sich keinen Millimeter.


  Sie war schon kurz davor zu verzweifeln, als plötzlich Aktivität in das Tor kam, das ihnen den Fluchtweg versperrte. Das Metall quietschte und mit einem lauten Knirschen schoben sich die beiden Türflügel auseinander. Befriedigt, dass sie ihre Aufgabe gemeistert hatte, drehte sie sich von der Konsole weg. Es war Zeit zu verschwinden.


  Ein stechender Schmerz erfüllte ihre Brust. Sie sah an sich herunter und zu ihrer grenzenlosen Verwunderung, qualmte ein daumengroßes Loch direkt oberhalb ihres Herzens. Sie fragte sich, woher das nur gekommen war. Ihr trübe werdender Blick wanderte umher und blieb auf dem Bündel hängen, das auf dem Boden lag.


  Der Private, immer noch unter der Leiche des Offiziers, hatte eine Laserpistole in der Hand. Er wirkte nun nicht mehr verängstigt, sondern in zunehmendem Maße selbstsicherer. Ein hässliches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Wer von uns beiden wird ihm jetzt wohl Gesellschaft leisten, du Miststück?«, lachte er. Duncan sah ihn nur verständnislos an. Ihre Kräfte drohten sie zu verlassen und ihr Blick fokussierte sich auf die Waffe, die auf sie gerichtet war, bis sie ihr ganzes Sichtfeld auszufüllen schien.


  Dann drückte der Milizionär noch einmal ab und Dunkelheit senkte sich über sie.


  »Loraine! Nein!« Mit vor Entsetzten geweiteten Augen musste Stark mit ansehen, wie Duncan über der Konsole zusammenbrach. Ein Milizionär erschien und richtete seine Pistole auf ihre Leiche.


  Das Grauhemd drückte noch dreimal ab. Mit einem animalischen Aufschrei riss Stark sein Gewehr herum und feuerte auf die Kanzel, in der sich der Mörder seiner Kameradin, seiner Kollegin und besten Freundin aufhielt.


  Ohne Rücksicht auf das um ihn tobende Gefecht und seine eigene Sicherheit jagte er einen Schuss nach dem anderen hinauf, feuerte, bis seine Batterie leer war. Der Milizionär war bereits aus seinem Sichtfeld verschwunden, ob getroffen oder nur in Deckung gegangen, war nicht auszumachen. Aber das war ihm ohnehin egal.


  Er nahm die leere Energiebatterie aus seiner Waffe und machte sich daran, eine neue einzulegen. Dieser Schweinehund würde ihm nicht entkommen.


  


  


  Etwas riss ihn von den Beinen. In einem Reflex schlug er mit dem Kolben seines Gewehrs zu. Die Waffe wurde ihm aus den Händen gerissen und achtlos beiseitegeworfen. Er wehrte sich, schlug um sich, führte sich auf wie ein Besessener, war aber am Boden festgenagelt und hatte keine Chance, sich zu befreien.


  Erst langsam sickerte die Erkenntnis durch sein vor Wut rasendes Hirn, dass sein Gegner keine Anstalten machte, ihn zu erledigen, und sein berserkerhafter Zorn legte sich so weit, dass er erkennen konnte, wer auf ihm kniete: Mendoza. Ein dünner Blutfaden floss aus dessen Nase, dort, wo der Gewehrkolben ihn erwischt hatte.


  »Ich weiß, Junge«, sagte er beruhigend. »Sie wird mir auch fehlen, aber wenn du hier stirbst, dann war das ganz sicher nicht in ihrem Sinne. Sie wollte, dass wir mit dem Leben davonkommen, und sie hat nicht gezögert, ihr eigenes Leben dafür zu geben. Entehre ihr Opfer nicht, indem du dich abknallen lässt.«


  Die Worte entfalteten ihre Wirkung und eine bleierne Leere ersetzte seine Wut. Tränen brannten in seinen Augen und ein Teil von ihm wollte am liebsten liegen bleiben und warten, bis die Milizionäre ihn von seinen Qualen erlösen würden. Diesen Wunsch hätten sie ihm sicher mit dem größten Vergnügen erfüllt. Aber der Teil von ihm, auf den Mendozas Rede gewirkt hatte, der Teil von ihm, der Soldat war, der Teil, der Duncans Opfer hochhalten und ehren wollte, dieser Teil zwang ihn, aufzustehen und seine Waffe zur Hand zu nehmen. Die Zeit für Rache würde es geben. Aber nicht hier und nicht jetzt.


  Erst jetzt realisierte er, dass die Evakuierung bereits in vollem Gange war. Major Kepshaw und Kim Ashton waren dabei, die Überlebenden auf die Trucks zu verteilen. Drei volle Lastwagen waren bereits die Rampe hinauf unterwegs in die Freiheit. Es war bereits klar, dass sie nicht alle sieben Fahrzeuge brauchen würden. Zu viele hatten den Tod gefunden. Mendoza und Stark liefen von Deckung zu Deckung, immer auf den Feind feuernd, sobald sich eine Gelegenheit ergab. Die Grauhemden, die nicht bereit waren, ihre Opfer so leichtfertig ziehen zu lassen, erhöhten den Druck und waren dicht hinter ihnen.


  Sie kletterten auf die Ladefläche eines Trucks und wurden von Rachel begrüßt, die ihnen beim Aufsteigen half. Kim, auf dem Beifahrersitz, gab dem Fahrer ein Zeichen und das Fahrzeug donnerte los. Die Milizionäre feuerten auf sie, bis sie außer Sichtweite waren, hatten aber keine Möglichkeit, das massive Fahrzeug zu stoppen.


  Nach wenigen Minuten hatten sie die Oberfläche erreicht und folgten der Spur der Zerstörung, von den anderen Trucks hinterlassen, als diese die Absperrung der Milizionäre durchbrochen hatten.


  Auf dem Rückweg zum MAD-Hauptquartier herrschte betretenes Schweigen und alle hingen ihren trübsinnigen Gedanken nach. Vier Hovertrucks, die alle trugen, die den Ausbruch überlebt hatten.


  David und Ritter bereiteten sich auf den Tod vor. Jeder für sich. Schweigend. Dass dieser nämlich am Ende ihrer Reise auf sie warten würde, war die logische Konsequenz. Keiner der Milizionäre hatte ihnen zwar bisher ein übermäßig hohes Maß an Gewalt angedeihen lassen, aber das bedeutete lediglich, dass sich Luca oder Grey selbst den Spaß gönnen wollten, sie umzubringen.


  Einmal, als man sie einer anderen Gruppe von Soldaten übergab, hatten sie versucht, ihre Wächter zu überwältigen und zu fliehen. Daraufhin waren sie geknebelt und gefesselt und wie Fleischstücke in einen Argus II gehievt worden. Jetzt war an Flucht nicht mehr zu denken. Sie konnten sich nicht einmal mehr unterhalten. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als düster ihren Gedanken nachzuhängen und mit ihrem Schicksal zu hadern.


  Was in Davids Fall bedeutete, dass er ständig über seinen angeblich besten Freund nachdachte. Der Verrat schmerzte sehr. Nicht nur der Verrat am Konglomerat, auch der Verrat an ihrer Freundschaft traf ihn in Mark und Bein.


  John. Wie lange ist er wohl schon auf Lucas Gehaltsliste? Was bringt ihm ein Mars, der sich vom Konglomerat lossagt? Was bin ich nur für ein Agent, wenn ich nicht mal die Verschwörung vor meiner eigenen Nase entdecken kannte?


  Als er wieder zu sich gekommen war, nachdem ihn der Milizionär niedergeschlagen hatte, war John bereits wieder weg.


  Vermutlich, um sich sein Blutgeld abzuholen für seine wirklich gelungene Arbeit. Er warf einen Blick auf Ritter, der in sich gekehrt neben ihm lag. Das rechte Auge schwoll langsam zu, ein Andenken an ihren misslungenen Fluchtversuch. David versuchte, ihn auf sich aufmerksam zu machen, doch er reagierte überhaupt nicht. Man konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen. Diesmal war ihre Lage wirklich hoffnungslos. Das Krebsgeschwür, das sich tief ins Herz seiner geliebten Nation gefressen hatte, würde weiterexistieren und niemand, weder Rachel noch Nogujama, würde erfahren, dass einer ihrer verdientesten Agenten ein Maulwurf war.


  Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Als die Bewusstlosigkeit abgeklungen war, war es später Nachmittag gewesen, und das war bereits Stunden her. Inzwischen würde es vermutlich Nacht sein. Eine passende Zeit für ihre Hinrichtung. Er fragte sich, was Luca wohl so lange aufhielt. Wäre er an dessen Stelle gewesen, wären sie bereits tot.


  Der Wagen fuhr auf einmal merklich langsamer und hielt schließlich ganz. Die beiden Grauhemden, die mit ihnen im Mannschaftsabteil des Schützenpanzers fuhren, öffneten die Türen und begrüßten eine neue Gruppe Milizionäre.


  Ihnen wurden die Beinfesseln abgenommen und sie durften aufstehen und den Wagen verlassen. Einem der Soldaten ging es wohl nicht schnell genug und er verpasste David einen schmerzhaften Rippenstoß mit dem Lauf seines Gewehrs.


  David sah sich um. Wie er vermutet hatte, war es bereits Nacht. Es gab keine Anhaltspunkte, in welcher Kuppel sie sich aufhielten, ob sie überhaupt noch in Neu-Johannesburg waren oder sich inzwischen in einer anderen Marsstadt befanden.


  Neben dem Argus II, der sie hergebracht hatte, standen außerdem noch ein weiterer Schützenpanzer desselben Typs sowie zwei Odin IV, deren Geschützkuppeln sich unaufhörlich in alle Richtungen drehten.


  Sieht ja fast so aus, als rechnen sie mit einem Angriff?!


  Die Milizsoldaten brachten sie durch eine Tür in ein großes Gebäude, dessen Zweck ihm erst klar wurde, als er drinnen die Kisten sah, die sich bis unters Dach stapelten. Man setzte sie in eine Ecke und brachte erneut die Fußfesseln an. Dann überließ man sie sich selbst. Es wurden keine Wachen aufgestellt. Angesichts ihrer Fesseln und der Tatsache, dass das Lagerhaus und das Gelände ringsum von Milizionären wimmelte, rechnete man wohl nicht mit einem Fluchtversuch. David gab gern zu, dass dies keine irrige Annahme war.


  Das gesamte Gelände war ein Zentrum reger Aktivität. Er versuchte, so viel Informationen wie möglich aufzunehmen, selbst in der jetzigen Lage immer noch ganz Geheimdienstoffizier. Er stellte schnell fest, dass anscheinend zwei verschiedene Projekte vorangetrieben wurden. In einem Teil der Halle fuhren in regelmäßigen Abständen Lastwagen ein, Milizionäre verluden Kisten und die Trucks fuhren wieder hinaus. In einem anderen Teil wurden stattdessen Kisten entladen.


  Die Arten der Kisten waren aber vollkommen unterschiedlich. Die, die verladen wurden, waren kleiner und flach. Er vermutete, dass sie Waffen beinhalteten. Die andere Sorte war groß. Es waren Würfel von fast zwei Metern Kantenlänge. Sie wiesen keinerlei Markierungen auf und es gab nichts, was einen Aufschluss zuließ, was sich darin befand. David versuchte zu zählen, wie viel Kisten entbeziehungsweise verladen wurden, aber schon nach kurzer Zeit gab er auf. Es waren einfach zu viele.


  Seine Aufmerksamkeit wurde auf das Tor gelenkt, als einige Milizionäre auf einmal strammstanden. Eine Gruppe hoher Offiziere marschierte an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Aus der Menge machte eine Stimme irgendeine Bemerkung und alle lachten, als hätten sie nie einen besseren Witz gehört.


  Drei Männer lösten sich aus der Traube. Es waren Luca, Grey und John. Wut stieg in ihm hoch und er kämpfte gegen seine Fesseln an. Er wollte den Verräter mit eigenen Händen töten – ungeachtet ihrer früheren Freundschaft.


  Die drei Männer unterhielten sich eine Weile und Grey gestikulierte in ihre Richtung. Ritter hatte die Neuankömmlinge inzwischen auch bemerkt und setzte sich interessiert auf. Er vermutete wohl ebenfalls, dass es nun bald vorbei sein würde.


  Aber überraschenderweise wendeten sich die beiden Mitglieder der Marsverwaltung ab und nur John kam auf sie zu. Allein.


  Er blieb direkt vor David stehen und begegnete seinem wütenden Blick. Wenigstens hatte er den Anstand, vor Scham zu erröten. Er entfernte die Knebel erst aus seinem, schließlich auch aus Ritters Mund. Schweigend standen sie sich gegenüber. Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Dann räusperte sich der Verräter hörbar.


  »Ich kann nicht von dir verlangen, dass du verstehst, was ich hier tue«, begann er.


  »Oh, wie zuvorkommend von dir«, höhnte David.


  »Sorry, David, aber das ließ sich nicht vermeiden. Tut mir leid, dass die Grauhemden nicht allzu freundlich mit euch umgegangen sind, aber den Fluchtversuch hättet ihr euch wirklich sparen können.«


  »Wir hatten nicht vor, wie Schafe zur Schlachtbank zu laufen. Ich für meinen Teil ziehe es vor, kämpfend unterzugehen, und ich bin mir ziemlich sicher, dass das auch für Ritter gilt.«


  John machte ein schockiertes Gesicht, bevor er antwortete: »Wie bitte? Schafe? Schlachtbank? Das glaubst du wirklich? Niemand wird euch etwas tun. Ganz im Gegenteil: Ich konnte den Gouverneur und Grey sogar überreden, euch ein sehr lukratives Angebot zu machen. Ihr beide könnt mit einsteigen.«


  David beugte sich vor und spuckte seinem ehemaligen Freund vor die Füße. »Landesverrat und Massenmord sind keine Geschäfte, an denen ich beteiligt sein will«, sagte er entschlossen.


  Sein Gegenüber betrachtete ihn eine Weile nachdenklich. »Ich hatte irgendwie befürchtet, dass du das sagen würdest. Dann müssen wir uns eben etwas anderes einfallen lassen, eine kleine gemütliche Gefängniszelle oder so was in der Art.«


  David schüttelte traurig den Kopf, als er merkte, dass John wirklich an das glaubte, was er von sich gab.


  »Du kannst doch unmöglich so naiv sein. Grey und vor allem Luca können es sich einfach nicht leisten, uns am Leben zu lassen. Wir wissen zu viel und das Risiko, dass man uns findet oder uns doch irgendwann die Flucht gelingt, ist einfach zu groß. Sie haben keine Wahl … und du somit auch nicht.«


  »Du ahnst nicht, auf wie viel Geld du verzichtest, Kumpel – mehr, als du dir je vorstellen könntest.« John bekam ein fast fanatisches Leuchten in den Augen, als er den Profit erwähnte. So hatte er ihn noch nie erlebt und er fragte sich, ob er ihn überhaupt je gekannt hatte. Inzwischen zweifelte er daran.


  »Darum geht es dir also? Nur ums Geld?«


  »Glaub mir, David, ich bin jetzt seit drei Jahren dabei und habe in der Zeit mehr verdient als während meiner ganzen bisherigen militärischen Laufbahn – und der Brunnen ist noch lange nicht ausgeschöpft.«


  Drei Jahre? Mein Gott, wie konnte ich nur so blind sein?


  Bevor er antworten konnte, tauchten Luca und Grey wieder auf. Beide hatten ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


  Grey fragte: »Nun, was sagen sie?«


  »Ritter hat noch gar nichts gesagt«, antwortete er, »aber mein alter Freund sagt definitiv Nein.«


  »Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht.« Er betrachtete die Gefangenen ausgiebig und machte keinen Hehl aus seiner Überlegenheit und seiner Zufriedenheit.


  »Dann tut es mir wirklich leid, meine Herren, aber die Umstände verlangen es von mir, Sie beide loszuwerden.« Seine Miene drückte nicht in geringster Weise Bedauern aus und David war davon überzeugt, dass ihr Schicksal bereits seit Langem beschlossen war – entgegen dem Angebot, das ihm John gerade gemacht hatte. Vielleicht hatte der wirklich daran geglaubt, dass man sie am Leben lassen würde, wenn sie akzeptierten, aber dessen war er sich nicht sicher. Sein alter Freund schien von Greys Kommentar nicht im Mindesten überrascht zu sein. Er war sich nun bei gar nichts mehr sicher, was seinen Kollegen betraf. Es war, als würde ihm ein Fremder gegenüberstehen.


  »Komm schon, David. Du musst nicht sterben. Nicht für etwas wie eine Regierung, der du doch eigentlich scheißegal bist. Bei Ritter ist das was anderes. Ihm könnten wir nie trauen. Aber wir sind doch schon so lange Freunde. General Grey wird seine Entscheidung sicherlich noch einmal überdenken, wenn ich für dich bürge.« John sah ihn eindringlich an. Seine Formulierung legte den Schluss nahe, dass er tatsächlich von dem Todesurteil gewusst hatte.


  Eine tiefe Traurigkeit legte sich bleischwer über ihn. John war bereit, Ritter aufzugeben und sterben zu lassen. Das Angebot schien ihm ehrlich gemeint, aber als er Grey in die Augen blickte und die Bösartigkeit und das amüsierte Funkeln dort sah, wusste er, dass nichts ihn würde retten können. Jedweder Glaube, den John an den Tag legte, war nur ein Trugschluss. Mal ganz davon abgesehen, dass er niemals an so was würde teilhaben wollen, schon gar nicht, wenn er überlebte, aber Ritter dem Tod überantwortet werden würde.


  »Geben Sie es auf, Captain. Unser guter Major hier ist viel zu festgefahren in seinen Ansichten.« Er lachte bellend auf. »Darauf habe ich schon gewartet, seit Sie den Mars betreten haben. Zweimal sind Sie davongekommen, aber diesmal nicht.«


  »Eins versteh ich an der ganzen Sache allerdings nicht.« David war entschlossen, so viel Zeit herauszuschinden, wie er nur konnte, immer noch auf ein Wunder hoffend. Er wandte sich John zu. »Was Luca und Grey davon haben, sich vom Konglomerat loszusagen, das liegt auf der Hand. Aber John, was zur Hölle hast du in dieser Revolte verloren?«


  John warf Grey und Luca einen überraschten Blick zu, den diese verwirrt erwiderten. Alle drei lachten lauthals los. David und Ritter warfen sich verunsicherte Blicke zu.


  Schließlich wischte sich Grey demonstrativ eine imaginäre Träne aus dem Augenwinkel. »Das denken Sie also? Dass wir den Mars vom Konglomerat lossagen wollen? Die Vorstellung ist wirklich zu drollig.«


  »Wenn es nicht das ist, was Sie wollen, was ist dann der Grund für das alles?«, meldete sich Ritter das erste Mal zu Wort, seit man sie gefangen genommen hatte.


  »Für wen halten Sie uns bloß? Wir sind weder lebensmüde noch sind wir wiedergeborene Patenkows.« Grey schüttelte in gespielter Verwunderung den Kopf. »Nein, nein, der Mars gefällt uns dort am besten, wo er jetzt ist: ein braves, stilles Mitglied im Konglomerat.«


  David sah nun direkt Luca an, der sich bis zu diesem Augenblick merkwürdig still verhalten hatte. »Sie haben Tausende Ihrer eigenen Untertanen in die Luft gejagt, haben die Freiheitsliga und andere Gruppen gejagt und zu Hunderten abgeschlachtet, haben die Menschen, zu deren Schutz Sie eigentlich ins Amt befohlen wurden, in Angst und Schrecken versetzt. Wofür, frage ich Sie? Wofür haben Sie das getan?«


  Bei seinem wütenden Ausbruch wich der Gouverneur ein paar Schritte zurück, als befürchte er einen Angriff.


  Grey hob den Fuß und trat David in die Rippen, sodass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde und er hintenüberfiel. Er schnappte nach Luft und mühsam setzte er sich halbwegs wieder auf.


  »Reden Sie gefälligst mit mir, Coltor, und nur mit mir!«, schrie er David wütend an. »Und was Ihre Frage angeht«, fuhr er ruhiger fort, »Sie glauben doch nicht, dass ich Ihnen das verrate. Sie verstehen ihre Situation falsch, fürchte ich. Dies ist kein billiger Roman oder eine kitschige Fernsehserie, in der der Bösewicht dem Helden kurz vor Schluss seinen Plan enthüllt. Und für Sie beide gibt es leider auch kein Happy End.«


  David rang immer noch mühsam nach Luft. Der Ausbruch des Sicherheitschefs überraschte ihn einigermaßen. Der Mann war bösartig, sadistisch und liebte es, gefürchtet zu werden, aber für einen Choleriker hatte er ihn nicht gehalten. Bis jetzt.


  Was hat ihn so aus der Fassung gebracht? Nur dass ich Luca angesprochen habe? Irgendetwas gab es zwischen ihnen. Etwas Unausgesprochenes. Ein Geheimnis, das nur die beiden teilten.


  Mal sehen, was passiert, wenn ich noch etwas in dieser Richtung nachbohre. Autsch, das wird sicherlich wehtun.


  David ignorierte Grey vollkommen, als er zu Luca sagte: »Pfeifen Sie lieber Ihren Schoßhund zurück. Ich möchte mich mit dem Kopf dieser Verschwörung direkt unterhalten. Warum tun Sie das alles? Um was geht es hier und was ist in diesen Kisten?«


  Der Gouverneur antwortete nicht, sondern sah nur auf seine Füße. Ganz anders Grey, der zu kochen anfing, einem der Milizionäre den Schockstab aus dem Gürtel riss und David damit am Hals berührte.


  Der Schmerz betäubte alle seine Sinne und er stürzte schmerzhaft auf den harten Boden der Lagerhalle. Seine Muskeln zuckten und er wurde von unkontrollierbaren Krämpfen geschüttelt. Ein dünner Speichelfaden rann aus seinem Mund.


  Verflucht, hätte ich gedacht, dass es so sein würde, hätte ich es mir vielleicht noch mal überlegt. Scheiße, tut das weh!


  Er fühlte, wie sich Druck in seinem Magen aufbaute, drehte sich auf den Bauch und übergab sich. Als sich sein Magen geleert hatte, bemerkte er, wie Grey ihn belustigt musterte.


  »Lasst uns allein!«, befahl er den Wachen ringsum. Die Männer gingen nur widerstrebend, leisteten dem Befehl jedoch Folge. »Sie auch, Captain, ich möchte gern ein paar Worte mit den beiden Herren hier allein reden.« John drehte sich um und ließ ein paar Meter Abstand zwischen sich und der Gruppe. Luca wollte auch gehen, aber Grey hielt ihn mit einem Wink zurück.


  »Nein, Sie bleiben bitte.« Er wandte sich wieder David und Ritter zu. Ein triumphierendes Lächeln auf dem Gesicht. »Sie wollen also gern mit dem Kopf dieser Verschwörung, wie Sie es zu nennen beliebten, reden. Dann reden Sie gefälligst mit mir.«


  So läuft der Hase also.


  David hatte das schön länger vermutet, aber die letzten paar Minuten hatten in ihm die Gewissheit reifen lassen, dass Luca hier von allen vermutlich am wenigsten zu sagen hatte. Nun wusste er es mit Sicherheit und war dementsprechend gelassen bei Greys Geständnis. Ritter hingegen war weniger zurückhaltend.


  »Sie? Sie stecken hinter allem? Den Verhaftungen, den Verfolgungen, all den Toten?« Er war sichtlich schockiert und rang um Fassung. Abwechselnd sah er seine Gegenüber an. Grey wirkte siegessicher und selbstbewusst, Luca eingeschüchtert und introvertiert.


  »Kim und Ritter haben mir vor gar nicht allzu langer Zeit gesagt, dass Sie mal ein guter Mann waren, Luca. Was ist mit Ihnen passiert, dass Sie sich mit dem hier eingelassen haben?«, fragte David.


  Bei seinen Worten hatte sich Greys Gesicht erneut verdüstert und der Gouverneur starrte unentwegt auf seine Füße. Auf einmal erklang ein zarter Pfeifton von seinem Handgelenk. Er sah auf seine Armbanduhr und sprach daraufhin seinen Sicherheitschef an: »Es ist wieder so weit.« Er fügte noch ein bettelndes »Bitte!« hinzu.


  »Wie passend«, lachte Grey. »Sie beide wollen wissen, um was es geht? Ich zeige es Ihnen.«


  Er ging zu einer der großen Kisten, deren Zweck David nicht hatte ergründen können, und benutzte den Schockstab als Brechstange, um den Deckel aufzustemmen. Er holte etwas heraus. Es war etwas sehr Kleines, so klein, dass David nicht erkennen konnte, um was es sich handelte, da es ganz in Greys geschlossener Faust verschwand.


  Er schlenderte zu ihnen zurück und gab dem Gouverneur dieses kleine Etwas, der es ergriff, fast schon panisch daran herumhantierte und schließlich mit einer kleinen Pipette ein paar Tropfen einer Flüssigkeit in sein rechtes Auge fallen ließ.


  Destiny!


  David wurde fast schwindlig. Ihm drehte sich alles, als ihm die Tragweite der Szene, dessen Zeuge er nun war, bewusst wurde. Grey und Luca waren keine Revolutionäre. Nein, sie waren Drogendealer. Aber damit nicht genug. Luca war gleichzeitig Greys Kunde. Damit wurde er bei der Stange gehalten. Ein Destinysüchtiger würde alles für seine nächste Dosis tun, auch seinen Eid vergessen und seine Heimat verraten.


  »Dann stecken Sie also hinter alldem, breiten den Deckmantel des einfachen Befehlsempfängers über sich aus, und falls in ferner Zukunft etwas schiefgehen sollte, dann dient Ihnen Luca als Sündenbock.«


  Grey ließ sich Zeit, bevor er antwortete: »Wie sagt doch der Volksmund so treffend: Der größte Trick des Teufels bestand darin, der Menschheit einzureden, dass er nicht existiert. Nach diesem Vorbild habe ich gehandelt und werde ich noch lange handeln.« Er drehte sich um und warf der Gruppe Milizionäre um John einen verächtlichen Blick zu. »Für diese Idioten gilt allein Luca als Oberhaupt der Organisation, das gilt selbst für Graham und ihren alten Freund dort drüben, und dieses Arrangement ist mir mehr als recht.«


  »Aber wozu dann diese ganzen Terroranschläge? Und wieso verladen Ihre Leute all diese Waffen?« David deutete auf die immer noch ringsum herrschende Aktivität.


  »Sie geben einfach nicht auf, Coltor, nicht wahr?« Grey lachte humorlos, ein Laut, bei dem es David eiskalt den Rücken herunterlief.


  »Nun gut, ich will Ihnen den Gefallen tun. Das Mindeste, was ich tun kann, da Sie die heutige Nacht ja wohl kaum überleben werden.« Er umrundete David, wobei er einen Bogen um die Pfütze aus Erbrochenem machte, die sich in einer Mulde auf dem Boden gesammelt hatte.


  »Ich kam vor etwa fünf Jahren auf diesen Drecksplaneten. Schon damals war ich ein Mann mit Visionen und dem Willen, sie auch umzusetzen. Diese Welt hat nichts, aber auch gar nichts, was mich anspricht, bis auf eines: die Nähe zur Erde – genau das, was ich gebraucht habe, um meine Organisation aufzubauen. Diesen Schatten eines Gouverneurs umzudrehen, war wirklich keine Schwierigkeit. Er hat nicht mal gemerkt, wie ihm ein bestochener Milizionär tagtäglich die Droge verabreicht hat. Nachdem er einmal süchtig war, gehörte er mir voll und ganz. Nicht wahr, Pierre?« Der Gouverneur antwortete nicht, ganz in seiner drogenvernebelten Realität gefangen, mit einem überirdischen Grinsen auf dem Gesicht.


  Grey hatte ihn auch schon wieder vergessen und fuhr mit seinen Ausführungen fort: »Nachdem ich mir die Unterstützung der Marsverwaltung gesichert hatte, konnte ich die Miliz nach meinen Vorstellungen neu formen und auch auf der Erde Verbündete gewinnen. Zum Beispiel Admiral Graham und ihren Freund, Captain Mainsfield, um nur zwei Namen zu nennen. Diese Verbündeten halfen mir, Waffen und anderes Kriegsgerät auf den Mars zu bringen.«


  »Aber wozu, wenn nicht, um Krieg gegen die Regierung zu führen?«, unterbrach David ihn. Grey war nicht erfreut über die Unterbrechung, unterließ es jedoch, den Geheimdienstoffizier dafür zu bestrafen.


  »Ganz einfach: um die Drogen damit zu bezahlen. Oder denken Sie, die würden von mir produziert. Nein, mein Lieferant ist hochinteressiert an Kriegstechnologie und beliefert mich im Gegenzug mit Destiny. Sie können sich vorstellen, was für eine Gewinnspanne ich erreichen konnte. Waffen, die mich praktisch nichts kosten, gegen Drogen, die ich zu einem verdammt guten Marktpreis auf den Straßen umsetze. Die Eleganz dieses Planes müssen sogar Sie einräumen, Coltor.«


  »Wer ist Ihr Lieferant?«, fragte er Grey.


  »Warten Sie es ab. Sie werden ihn kennenlernen, wenn er seine Ware abholt.« Er sah kurz auf seine Uhr. »Fast 23 Uhr. Er müsste bald eintreffen.«


  »Verdammt, ist das kalt!«, jammerte Sergeant Thomas Winslow erbärmlich. Der Milizionär war selbst unter seinen Kameraden unbeliebt. Er hatte den Ruf eines Querulanten und Jammerlappens. Es war jedem, der ihn erlebte, schleierhaft, wie er es geschafft hatte, in die Miliz aufgenommen zu werden. Einem Gerücht zufolge, das hinter seinem Rücken kursierte, hatte er sich nach oben geschlafen und dabei nicht nur die weiblichen Vorgesetzten beglückt. Dass das aber nur ein Witz sein konnte, war jedem klar, der ihn sah. Der Kerl war einfach nur potthässlich.


  »Es kann überhaupt nicht kalt sein«, erwiderte der Soldat neben ihm, Corporal Walter Baumann, zum wiederholten Mal. »Die Umweltkontrollen


  


  


  der Kuppeln sorgen dafür, dass die Temperatur immer schön konstant bei zwanzig Grad Celsius liegt. Kein Grad darüber und keins darunter.« Das Weichei ging ihm bereits seit einer halben Stunde damit auf die Nerven, und wenn er das noch lange so trieb, Vorgesetzter hin oder her, dann würde er ihn erwürgen.


  Sie waren die einzigen Wachen, die für die Rückseite der Lagerhalle eingeteilt waren. Niemand rechnete damit, dass ernstlich etwas passieren würde. Derartige Transaktionen, wie sie gerade im Innern des Gebäudes über die Bühne gingen, fanden einmal im Monat statt und es war noch nie etwas passiert. Das ließ die Vorsichtsmaßnahmen äußerst unnötig erscheinen. Er hoffte nur, dass die Bonzen da drin ihr Treffen schnell beendeten, damit er sich wieder wichtigeren Dingen zuwenden konnte und vor allem diesen Volltrottel loswurde, der immer noch vor sich hin jammerte.


  Auf einmal riss Winslow sein Lasergewehr so schnell von der Schulter, dass Baumann überrascht zusammenzuckte.


  Was hat der Trottel denn nun schon wieder?


  »Was ist denn?«


  »Hast du nichts gehört?«


  Sie standen hier schon über zwei Stunden und ihre Augen hatten genügend Zeit gehabt, sich an die Finsternis anzupassen. Also tat er seinem verhassten Vorgesetzten den Gefallen und spähte angestrengt in die Dunkelheit.


  Alles, was er aber erkennen konnte, waren die Umrisse der Gebäude, die sich schemenhaft abzeichneten. Keine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Kein Geräusch drang an seine Ohren. Nichts, was die plötzliche Reaktion Winslows erklären konnte.


  Großartig! Mein Vorgesetzter ist nicht nur ein Hypochonder, sondern auch noch paranoid.


  Er zuckte die Schultern. Wahrscheinlich wollte sich der Sergeant nur mal wieder wichtig machen, damit er etwas hatte, womit er in den Unterkünften prahlen konnte. Sobald sie die Wache beendet hatten und in die Kaserne zurückgekehrt waren, hatte er den Vorfall bestimmt bereits so aufgebauscht, dass man meinen könnte, er hätte selbst ganz allein den Angriff eines Panzerbataillons zurückgeschlagen.


  »Da ist nichts. Entspann dich.« Es fiel ihm schwer, so beruhigend auf Winslow einzureden, wo er ihm doch am liebsten an die Kehle gesprungen wäre für den Schrecken, den dieser ihm eingejagt hatte.


  »Ich schwöre dir, dass …«


  Ein leises, hauchfeines Geräusch drang an Baumanns Ohren, fast zu leise, als dass das menschliche Gehör es hätte wahrnehmen können. Winslow erfuhr nie, was ihn traf. Seine Beine knickten einfach unter ihm weg und er stürzte schwer auf den Asphalt.


  Baumann wusste im ersten Augenblick nicht, was er davon halten sollte, aber dieses undefinierbare Geräusch gepaart mit dem plötzlichen Zusammenbruch Winslows legte den Schluss nahe, dass es besser wäre, sofort den Rückzug anzutreten. Also drehte er sich um und rannte los, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  Er schaffte es, ganze fünf Schritte weit zu laufen, ehe er schlitternd zum Stehen kam. Vor ihm schien die Nacht lebendig zu werden, als eine schwarz gekleidete Gestalt wie ein lebendig gewordener Albtraum unvermittelt vor ihm aufragte. Er reagierte schneller, als es andere Männer in seiner Situation getan hätten, und riss sein Gewehr von der Schulter. Aber es half ihm trotzdem nicht.


  Baumann spürte einen stechenden Schmerz unterhalb seines Kiefers. Er wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Das Gewehr in seinen Händen fiel klappernd zu Boden. Seine rechte Hand griff an seinen Hals und er spürte etwas Warmes und Klebriges daran herunterlaufen. Mit einem letzten erschöpften Röcheln fiel er zu Boden.


  Die Gestalt zog ihr Messer aus dem Hals des Mannes und machte ein kurzes Zeichen. Es kam Bewegung in die Nacht: Etwa zwanzig Gestalten, genauso schwarz gekleidet wie ihr Anführer, traten aus den Schatten und schwärmten in Richtung Lagerhalle aus.
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  Die Aktivität nahm sogar an Intensität zu, falls das überhaupt noch möglich war. Die Hovertrucks kamen jetzt in immer kürzeren Intervallen.


  Während dieser ganzen Zeit war John mit zwei Soldaten immer in ihrer Nähe, hatte aber nicht mehr versucht, ein Gespräch zu beginnen. Tatsächlich hatte dieser auf keinen von Davids Versuchen reagiert, eine Konversation in Gang zu bringen. Der positive Aspekt ihrer Situation war, dass man ihnen nun die Knebel ersparte. Man erachtete es anscheinend nicht mehr als der Mühe wert, sie noch zu knebeln oder sonst wie am Reden zu hindern.


  Grey war die ganze Zeit über in der Halle umhergelaufen und hatte Befehle gebrüllt, während Luca einfach nur teilnahmslos dastand. Das ganze hatte etwas Unwirkliches. Das Oberhaupt der planetaren Verwaltung einer Kolonie des Konglomerats war, zugegebenermaßen unabsichtlich, in die Fänge eines üblen Drogendealers geraten. Zumindest dieser Teil des Rätsels war gelöst.


  Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber es konnte nicht mehr lange bis 23 Uhr sein. David war schon sehr gespannt, diesen Lieferanten kennenzulernen.


  Wenn er schon draufgehen würde, dann würde er wenigstens vorher noch erfahren, wer das Destiny auf die Menschheit losgelassen hatte. Ein Trost, wenn auch ein kleiner. Er wünschte sich eine Möglichkeit, Rachel und ben Kadi von seinen Erkenntnissen zu berichten, aber die Hoffnungslosigkeit seiner Lage war nur allzu deutlich.


  Kim. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit füreinander gehabt.


  »Wie geht es Ihnen?«, sprach er Ritter an, der seit dem Gespräch mit Grey schweigend vor sich hin brütete.


  Ritter warf ihm einen ungläubigen Blick zu und fing dann fast hysterisch zu lachen an.


  »Sie fragen mich allen Ernstes, wie es mir geht?«, antwortete er. »Wir sind so gut wie tot, die Liga ist praktisch am Ende, der Gouverneur des Mars, der von Ihrer geliebten Regierung eingesetzt wurde, ist nur eine drogenabhängige Marionette und wir sind hier wohl in den größten Waffendeal der Geschichte geplatzt, aber Sie fragen mich, wie es mir geht. Das ist wirklich zu köstlich.«


  »Ich verstehe Ihre Reaktion. Das tue ich wirklich, aber vielleicht gibt es ja doch noch Hoffnung. Wir finden möglicherweise einen Weg hier raus.« Er wollte Optimismus verbreiten, aber die Worte klangen in seinen Ohren hohl und wertlos. Wie sollte er Zuversicht ausstrahlen, wenn er selbst nicht an ihre Rettung glaubte?


  »Vielleicht sollten Sie Ihren Freund fragen, ob er uns hier herausholen kann«, antwortete Ritter gehässig.


  Ritters Wut und Verzweiflung war ansteckend und bei der letzten Bemerkung spürte David das Verlangen, seine Faust in das Gesicht seines Leidensgenossen zu rammen.


  Er wollte sich gerade auf den wütenden Wortwechsel mit Ritter einlassen, als ein Wagen die Wachen am Tor passierte und in der Nähe eines Hovertrucks hielt. Grey ging zielstrebig auf das Fahrzeug zu. Das Fenster wurde etwas heruntergelassen und er sah, wie der Sicherheitschef mit jemandem auf dem Rücksitz gestenreich diskutierte.


  Der angehende Streit mit Ritter war augenblicklich vergessen. Nur noch das Fahrzeug und sein Insasse zählten. Es war leider nichts zu erkennen. Der Wagen war zu weit weg und Grey stand genau zwischen ihm und dem Drogenlieferanten auf dem Rücksitz.


  Dann endlich tat sich etwas. Die Tür ging auf und jemand stieg aus. Davids Augen weiteten sich überrascht und er hörte, wie Ritter neben ihm nach Luft schnappte. Würde er es nicht mit eigenen Augen sehen, dann würde er es auch nicht glauben, was sich da abspielte. Das sollte Greys Lieferant sein? Die Gestalt maß über zwei Meter, aber das war es nicht, was die beiden Gefangenen fesselte. Das Wesen, das mitten auf dem Boden der Lagerhalle stand, war kein Mensch – es war ein Ruul.


  Der Ruul war spindeldürr, hatte kein Gramm Fett am Körper, machte aber durchaus den Eindruck, sich zur Wehr setzten zu können. Der Außerirdische stand majestätisch und hocherhobenen Hauptes da, als würden ihm die Halle, der Planet und das ganze Sonnensystem gehören. Er überragte selbst den größten anwesenden Menschen mindestens um Haupteslänge. Es war unverkennbar, dass er auf die Rasse, von der er umgeben war, herabsah, im realen wie auch im sprichwörtlichen Sinn.


  Der Ruul ging zu dem Hovertruck und verlangte nun offenbar, die Ware begutachten zu können, denn eine der Kisten wurde wieder hinuntergehievt und geöffnet. Er nahm eine der Waffen heraus, ein Lasergewehr, betrachtete es von allen Seiten und legte es offensichtlich zufrieden zurück.


  Grey sprach kurz mit dem Ruul und ließ ihn dann stehen, um sich wieder zu David und Ritter zu gesellen. Der Schock stand beiden anscheinend deutlich im Gesicht geschrieben, denn dieser grinste befriedigt über ihre Reaktion auf seine gelungene Überraschung.


  »Da sind Sie sprachlos, nicht wahr? Ihre Gesichter waren es wirklich wert, Sie noch so lange leben zu lassen, damit Sie diese historische Begegnung miterleben dürfen.«


  David schluckte mehrmals, um genügend Speichel zu sammeln, damit er seine staubtrockene Kehle befeuchten und sprechen konnte.


  »Grey … das … das ist Ihr Lieferant?«, gelang es ihm endlich herauszuwürgen.


  »Ganz recht. Diese Ruul sind ganz versessen auf menschliche Technologie. Ich stieß vor geraumer Zeit auf sie. Es war gar nicht so einfach, ihnen klarzumachen, dass ich lebend für sie bedeutend nützlicher sein könnte als tot.«


  Er machte eine Geste hin zum Hovertruck, aber David begriff, dass er nicht speziell dieses Fahrzeug meinte, sondern jedes einzelne, das heute Kisten voller Waffen aus dieser Lagerhalle gebracht hatte.


  »Der Deal heute ist der größte, den wir bisher mit ihnen abgeschlossen haben. Es dürfte Sie interessieren, dass der größte Teil der Waffen, die hier heute verladen wurden, angeblich bei einem ganz bestimmten Bombenattentat zerstört worden sind.« Er lächelte Ritter bei dem Wort Bombenattentat überlegen an. Dieser zerrte an seinen Fesseln, sprang hasserfüllt auf und wollte auf Grey losgehen, wurde aber von einem Milizionär vorher gestoppt und niedergeschlagen.


  Ritter richtete sich aber erstaunlich schnell wieder auf und sagte: »Sie haben so viele meiner Leute umgebracht, haben uns verfolgt, gefoltert, haben uns die Anschläge in die Schuhe geschoben – und wofür? Nur damit Sie die Waffen an diese Slugs verkaufen konnten? Das hätte ich selbst Ihnen nie zugetraut.«


  Grey schien fast schon beleidigt bei dieser Anschuldigung, als könnte er es nicht fassen, dass man ihn tatsächlich eines solch plumpen Planes verdächtigte.


  »Natürlich nicht«, wehrte er ab. »Die Anschläge hatten mehrere Gründe. Ich schlug damit zwei Fliegen mit einer Klappe. Die Liga konnte dadurch bequem als Terroristen abgestempelt werden, was den Einsatz der Miliz und regulärer Truppen rechtfertigen würde, und ich konnte die Waffen aus dem Depot erfolgreich an die Ruul verkaufen.«


  Er machte ein Gesicht wie ein Schuljunge, den man beim Griff in die Bonbonbüchse erwischt hatte, ehe er fortfuhr. »Ich gebe zu, ich habe einen kleinen Teil der Waffen behalten, ein paar der Zerberus-Jäger und einige Laserwaffen. Schließlich konnte ich nicht alles den Ruul überlassen. Die Miliz brauchte das Gerät dringend, um den Aufstand der Freiheitsliga niederzuschlagen.«


  »Soll das heißen, Sie haben Ihren … Geschäftspartnern …«, David spie das Wort förmlich aus, »auch einen Teil der Zerberusse verkauft?«


  »Genau das habe ich getan, Coltor, das ist ja das Historische an dem heutigen Geschäft. Die Ruul waren ganz verrückt danach, ein paar davon in die Finger zu kriegen.«


  Er deutete mit dem Kopf auf den Ruul, der noch immer bei dem Hovertruck stand und auf Grey wartete. »Deswegen ist auch er hier. Hat einer von Ihnen schon mal einen Ruul aus dieser Nähe gesehen? Das haben nur wenige überlebt, dass sie davon berichten können. Das ist Tolek’karis-esarro


  – einer ihrer Stammesführer, glaube ich, ein ziemlich hohes Tier. Er ist persönlich hergekommen, um sicherzustellen, dass mit dieser Lieferung alles glattgeht.«


  Die sorglose Art, mit der Grey sprach, die Gedankenlosigkeit, mit der er Technologie an eine feindlich gesinnte außerirdische Rasse verkaufte: All das enthüllte endlich mehr als alles andere den wahren Charakter von Jason Grey. Der Mann war schlicht wahnsinnig. Nur ein vollkommen Wahnsinniger spielte mit dem Leben so vieler Menschen in dem absolut sicheren Glauben, er sei ein Genie.


  »Oh, sehen Sie mich doch nicht so böse an, Ritter«, wandte sich Grey an den Anführer der Liga. »Es war wirklich kein schöner Zug, dass Sie mit dem Präsidenten verhandelt haben, um meinen lieben Pierre zu verdrängen. Wenn man es recht bedenkt, dann haben Sie mir das mit den Anschlägen aufgedrängt.« Er kicherte. Die Idee, dass Ritter an allem schuld sein sollte, gefiel ihm.


  »So viele Menschen«, erwiderte Ritter niedergeschlagen, »nur um uns zu ächten.« Das Ausmaß dieses Abgrunds erschütterte ihn sichtlich.


  Grey schüttelte nachsichtig den Kopf. »Ich konnte doch unmöglich zulassen, dass Sie den Mars in die Unabhängigkeit führen. Demonstrationen und Kundgebungen, damit kann ich leben, aber wenn Sie Ihren Plan in die Tat umgesetzt hätten, dann wäre mein kleines Unternehmen aufgeflogen.«


  »Und wie geht’s jetzt weiter?«, fragte David.


  »Sie beide werden sterben, die Marines werden freundlicherweise die Überreste der Liga für mich aus dem Weg räumen und ich werde reich.«


  »Sie werden das nicht ewig geheim halten können«, versuchte David einen letzten Vorstoß. »Irgendwann wird man Ihnen auf die Schliche kommen.«


  »Wissen Sie was, Coltor? Darauf lasse ich es einfach mal ankommen. – Mainsfield, ich werde jetzt mit dem Ruul und Luca den letzten Truck zum Raumhafen begleiten. Sobald wir unterwegs sind, erledigen Sie das hier«, befahl er.


  John erbleichte und war nicht mehr so selbstsicher wie zuvor. Er zögerte und Grey wandte sich ihm zu, die Augenbrauen drohend zusammengezogen.


  »Haben Sie ein Problem damit?«


  »Es wäre mir lieber, wenn Sie das jemand anderem überlassen würden«, antwortete er.


  Der Sicherheitschef ergriff John am Ärmel seiner Jacke und zog ihn ganz dicht zu sich her. Die beiden standen sich gegenüber, und obwohl John ein ganzes Stück größer war als Grey, gab es keinen Zweifel, wer von beiden das Sagen hatte.


  »Jetzt hören Sie mir gut zu. Ich habe diese Aufgabe Ihnen übertragen und Sie werden sie auch ausführen. Sie wollen doch nicht, dass ich Sie für unsere Unternehmungen als entbehrlich einstufe, oder? Bisher waren Sie sehr nützlich für uns und ich würde es äußerst bedauerlich finden, wenn ich in Zukunft auf Ihre Dienste verzichten müsste.«


  Diese unverhohlene Drohung zeigte Wirkung. Es schien zuerst so, als würde John widersprechen, aber dann ließ er seine Schultern sinken und nickte ergeben.


  Grey klopfte ihm kameradschaftlich auf die Schulter und ging ohne ein weiteres Wort zu seinem Wagen.


  Der Abend war wirklich äußerst profitabel und Grey pfiff ausgelassen auf dem Weg zu seinem Hovercar. Das beste Geschäft seines Lebens abgeschlossen und die beiden größten Nervensägen auf dem Planeten endlich aus dem Weg, das war fast zu schön, um wahr zu sein.


  Der Ruul und Luca warteten bereits auf dem Rücksitz. Auf die Fahrt zum Raumhafen freute er sich nicht besonders. Grey nahm sich vor, während der Fahrt nur durch den Mund zu atmen. Das würde es vielleicht etwas erträglicher machen.


  Diese Ruul stinken ja wirklich erbärmlich. Ein Wunder, dass sie nicht vom eigenen Gestank ohnmächtig werden.


  Sein Adjutant hielt ihm die Tür auf, aber kurz bevor er einstieg, blieb er stehen, um einige letzte Anweisungen zu geben.


  »Lieutenant, Sie bleiben hier und überwachen die Eliminierung der beiden. Danach töten Sie Mainsfield. Ich befürchte, wir können ihm nicht mehr trauen. Beseitigen Sie die Leichen.«


  Der Mann nickte emotionslos zum Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Sie sahen zu, wie die Kolonne bestehend aus der Limousine des Gouverneurs, dem Hovertruck und dreien der vier Schützenpanzer anfuhr und wenig später bereits im Dunkel der Nacht verschwunden war. Der verbliebene Argus II wartete geduldig vor dem Tor der Lagerhalle. Nachdem die Operation abgeschlossen war, waren jetzt nur noch wenige Milizionäre in der Halle anwesend. David schätzte sie auf etwa ein bis zwei Dutzend – wesentlich besser als vorher, aber immer noch zu viele, um hier lebend herauszukommen, zumal sie immer noch gefesselt und unbewaffnet waren. John zog seine Waffe langsam, fast zögernd aus dem Halfter an seiner Hüfte. Er hielt die schlanke Laserpistole unsicher in den Händen. Die beiden alten Freunde sahen sich gegenseitig an und der Verräter hob langsam die Pistole, bis der Lauf genau auf einen Punkt zwischen Davids Augen zeigte.


  »Ich habe dich gewarnt, David. Ich habe dich förmlich angefleht. Du hättest nur kurz zum Mars fliegen und die Tatsache akzeptieren müssen, dass die Liga an allem schuld ist, und nichts von alldem wäre passiert. Nichts, verdammt noch mal!« Seine Stimme überschlug sich.


  »Dann hätte ich meine Pflichten vernachlässigt. Genau, wie du es getan hast.«


  »Du hast kein Recht, mich zu verurteilen, David. Nicht das geringste Recht.«


  »Ach, habe ich nicht?«, schrie er nun John an. »Sag mir, kannst du eigentlich noch ruhig schlafen bei all den Toten? Ist dein Gewissen von dem Blutgeld, dass du für deine Arbeit bekommst, denn so gründlich ausgeschaltet worden?«


  Er antwortete nicht darauf, aber David bemerkte, dass der Lauf der Pistole zitterte, und John musste beide Hände nehmen, um die Waffe ruhig zu halten.


  »Es tut mir leid, David. Sehr leid, aber wir haben beide einen Weg gewählt, den wir bis zum Ende gehen müssen. Ich wünschte, dem wäre nicht so, aber ich kann es nicht ändern. Ich hatte so sehr gehofft, dass sich das vermeiden ließe, aber du musstest ja deinen verdammten Dickkopf durchsetzen.« John nahm allen Mut zusammen und trat einen Schritt näher. Seine Hände zitterten nicht mehr so stark wie noch wenige Sekunden zuvor.


  »Es tut mir leid, David. Leb wohl.«


  David wappnete sich für das Unausweichliche. Er fragte sich, ob es wohl schnell vorbei sein würde. Er dachte noch ein letztes Mal an Kim.


  Der Finger um den Abzug der Pistole krümmte sich langsam. Für David wirkte es, als geschehe die Bewegung in Zeitlupe. Wie aus weiter Ferne registrierte er, dass der Milizlieutenant hinter John an seine Hüfte griff, um die eigene Waffe zu ziehen.


  Etwas fiel hinter David klappernd auf den Boden. Zeitgleich vernahm er links und rechts von sich ähnliche Geräusche, konnte sie aber zunächst nicht einordnen. John und seine Milizfreunde hatten es ebenfalls gehört und wechselten verwirrte Blicke. Dichter grauer Qualm erfüllte auf einmal die Luft. David tränten die Augen und der Hustenreiz wurde fast unerträglich.


  Rauchgranaten!


  Für einen Augenblick wurde John von einer dichten Wolke aus Qualm und Rauch eingehüllt und er riss reflexartig die Hände vor sein Gesicht. David erkannte, dass er keine bessere Chance kriegen würde, sprang auf die Beine und stieß Ritter, der heftig mit einem Hustenanfall rang, hinter einen Stapel Kisten.


  Er hörte Gewehrfeuer aufjaulen. Die Salven schlugen in ein Grauhemd zu seiner Linken ein, wirbelten es herum und außer Sicht. David beeilte sich, Ritter in Deckung zu folgen.


  In der Lagerhalle war inzwischen ein heftiger Schusswechsel ausgebrochen. Die Milizionäre und die unbekannten Angreifer lieferten sich auf kürzeste Distanz ein heftiges Feuergefecht. David zählte mindestens zehn Grauhemden, die bereits tot oder verwundet am Boden lagen, während die restlichen dabei waren, von schwarz gekleideten Gestalten überrannt zu werden.


  Diesen Augenblick suchte sich der Schützenpanzer aus, um in den Kampf einzugreifen. Das Fahrzeug rollte in die Halle und eröffnete aus seinem doppelläufigen Turmlaser das Feuer.


  Die orangeroten Lichtimpulse suchten sich ihren Weg über eine Reihe von Kisten und schlugen schließlich in zwei der Angreifer ein, die von den Beinen gerissen wurden und deren Leichen als qualmende Überreste wieder auf dem Boden aufschlugen.


  Es juckte David in den Fingern, selbst eine Waffe zu ergreifen und sich an der ringsum tobenden Schlacht zu beteiligen, aber immer noch gefesselt blieb ihm nichts anderes übrig, als das ganze Gefecht auszusitzen und zu hoffen, dass die Neuankömmlinge gewannen. Eine Ahnung, wer ihre Retter waren, hatte er zwar nicht, aber schlechter als die bisherigen Gastgeber konnten sie auch nicht sein.


  Der Argus II hatte das Schlachtenglück gewendet und die Milizionäre waren dabei, die Kontrolle wieder an sich zu reißen. David spähte über den Rand einer Kiste, um sich einen Überblick zu verschaffen. Er glaubte, hinter dem Panzer eine Bewegung zu erkennen, war sich aber ob des herrschenden Chaos nicht sicher.


  Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Machte sich da jemand am Turmaufbau des Argus II zu schaffen? Ein Schatten löste sich und die Gestalt sprang behände von dem Fahrzeug und brachte sich eilig in Sicherheit.


  Zwei Herzschläge später zerriss eine gewaltige Explosion den Panzer und mehrere Milizionäre in unmittelbarer Nähe. Die Hitze der Druckwelle war sogar noch in Davids Versteck zu spüren.


  So viel zu dem Panzer. Jetzt müsste das Gröbste eigentlich überstanden sein.


  »Du willst uns doch nicht etwa schon verlassen, David?«, hörte er eine vertraute Stimme hinter sich plötzlich sagen. Langsam drehte er sich um.


  John stand mit der Waffe im Anschlag hinter ihm. Der Rauch machte ihm immer noch zu schaffen und seine Kleidung wies die Spuren eines harten Kampfes auf, aber sein Gesichtsausdruck zeigte eiserne Entschlossenheit, die Sache zu einem Ende zu bringen.


  »Glaubst du, dass du das wirklich fertigbringst?«, fragte David. »Wir sind jetzt seit so vielen Jahren Freunde.«


  »Gib’s auf, Kumpel. Es ist vorbei. Endgültig.«


  Zwischen ihnen landete ein kugelförmiges Objekt auf dem Boden und spuckte Rauch in die Luft. John, nicht bereit, David noch einmal entkommen zu lassen, ließ sich davon aber nur einen Moment beirren und schoss schneller, als David reagieren konnte. Ein Gewehr hustete einmal kurz auf und Johns rechte Schulter wurde von einer Kugel zerfetzt.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging er zu Boden. Sein eigener Laserschuss fauchte rechts an David vorbei und hätte um ein Haar Ritter getroffen, der sich gerade noch mit einem Sprung zur Seite werfen konnte.


  


  


  Er atmete erleichtert auf. Sein Schutzengel hatte heute Überstunden gemacht. Erst jetzt wurde David klar, dass der Kampflärm allmählich abebbte, als die überlebenden Milizionäre anfingen, die Waffen zu strecken. Mit der Zerstörung des Panzers waren ihre Moral und ihr Widerstandswillen endgültig gebrochen.


  »Sie tun wirklich alles, um Ihrer Leistungsbeurteilung zu entgehen, nicht wahr?«


  Das glaube ich jetzt nicht.


  »Master Chief!«, platzte es ungläubig aus David. »Was zum Teufel tun Sie denn hier?«


  Der MAD-Ausbilder zog sich die schwarze Maske vom Kopf und fuhr sich durch das schweißnasse Haar. »Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, aber ich denke, ich rette gerade Ihren Hintern. Wenn jemand hier Sie umbringen darf, dann ist das schließlich allein mein Privileg«, antwortete der gut gelaunte Unteroffizier.


  David fiel auf, dass der Mann sogar so gut gelaunt war, dass sein schottischer Akzent nicht ins Gewicht fiel.


  Vielleicht liegt es einfach daran, dass er endlich mal wieder einen Kampfeinsatz durchführen kann. Menschen wie der Master Chief leben für den Kampf. Ich für meinen Teil will mich jedenfalls nicht beklagen, dass er hier ist.


  Der Rauch verzog sich langsam und erlaubte es allen, wieder freier zu atmen.


  »Das war ein guter Schuss gerade eben.« Er sah zu John hinüber, der auf dem Bauch lag. Ein SESO drückte ihm unsanft einen Gewehrlauf in den Nacken.


  Mehrere andere Mitglieder der Spezialeinheit waren dabei, die restlichen Milizionäre zu entwaffnen und zusammenzutreiben. Der Lieutenant, der hinter John zu seiner Waffe gegriffen hatte, war nicht dabei. Er lag dort, wo er gestanden hatte. Der Milizoffizier war schon zu Beginn von einer der ersten Salven niedergemäht worden. Die großkalibrige Gewehrmunition hatte den Mann praktisch in zwei Teile gerissen. Er hatte nicht mal die Zeit gehabt, seine Waffe zu ziehen.


  Das Wrack des Schützenpanzers schwelte noch immer in der Nähe des Eingangs. Einige der Kommandosoldaten waren dabei, es zu löschen, um nach Möglichkeit keine Aufmerksamkeit weiterer Miliztruppen auf sich zu ziehen. Der C-25-Sprengsatz hatte ganze Arbeit geleistet und von dem Argus II nicht viel mehr als ein brennendes Wrack übrig gelassen. Die Besatzung hatte keine Chance gehabt zu entkommen.


  »Diese Feder kann ich mir leider nicht an den Hut stecken. Dafür ist jemand anders verantwortlich.« Er deutete auf eine schlanke Gestalt, die sich gerade zu ihnen gesellte und sich ebenfalls ihrer Maske entledigte. Der Anblick entlockte David ein erfreutes und, wenn er ehrlich war, auch überraschtes Lachen.


  »Rachel. Es tut gut, Sie wiederzusehen.« Er warf dem Verräter über die Schulter einen weiteren Blick zu. »Das waren Sie? Exzellenter Schuss! Dafür schulde ich Ihnen etwas.«


  Der weibliche Major errötete, erfreut über das unerwartete Kompliment. Ein weiterer Soldat trat hinzu.


  »Master Chief. Drei Tote und Rodriguez ist in kritischem Zustand und muss dringend medizinisch versorgt werden. Ansonsten haben wir nur noch ein paar Leichtverwundete. Nichts Ernstes.« Der Kopf des SESO drehte sich in Davids Richtung. »Schön, Sie wiederzusehen, Major. Habe mir schon Sorgen um Sie gemacht, aber eigentlich hatte ich mir schon gedacht, dass sie zum Sterben zu bösartig sind.«


  David musste das Gesicht des Mannes nicht sehen, um ihn zu erkennen. Allein schon seine Statur verriet ihn. »Ist auch schön, Sie wiederzusehen, Mendoza. Ich hoffe, Sie haben mich nicht allzu sehr vermisst.«


  Der Hüne lachte schallend. »Ich habe es gerade noch so ausgehalten, aber ich glaube, es gibt da jemanden, dem Sie mehr gefehlt haben.«


  »Kim!«, brach es aus ihm heraus. »Geht es ihr gut?«


  »Keine Bange«, beruhigte Rachel ihn, »sie ist bei ben Kadi. Sie wird sehr erleichtert sein, Sie wiederzusehen. Sie spricht von nichts anderem.«


  Rachel berichtete ihm im Anschluss von dem Anschlag auf das Passagierraumschiff, der Infiltration der Gouverneursresidenz und dem katastrophalen Gefängnisausbruch. Als sie die Schießerei in der Fahrbereitschaft erwähnte, kämpfte sie mit den Tränen. Aber man musste es ihr und dem SESO-Team um Mendoza anrechnen, dass immerhin dreiundfünfzig Gefangene befreit werden konnten, die unter anderen Umständen jetzt bereits tot wären.


  Als sie ins MAD-Hauptquartier zurückgekehrt waren, hatte die nächste Überraschung sie erwartet – Master Chief Anthony Scott, der mit vier SESO-Teams zu ihrer Unterstützung eingetroffen war.


  »Nogujama wurde langsam nervös, weil er nichts mehr von Ihnen beiden gehört hatte«, berichtete Scott. »Also hat er mir das Kommando über vier Teams übertragen, hat uns in das schnellste Schiff gesetzt, das er finden konnte, und schon sind wir da. Das Wichtigste wissen Sie nämlich noch gar nicht. Als wir aufgebrochen sind, war die Berlin gerade dabei, startklar gemacht zu werden. Inzwischen müsste sie auf dem Weg sein. Der Verband besteht aus der Berlin unter dem Befehl von Captain Staudmann, zwei Leichten Zerstörern als Geleitschutz und vier Truppentransportern der Marines unter dem Kommando von Major General Armstrong.«


  Das waren schlechte Neuigkeiten. Die Truppen hatten sicherlich explizite Befehle, was den Mars betraf, und es würde schwer werden, sie davon abzubringen, wenn nicht sogar unmöglich. Marinekommandeure waren nicht gerade für ihre Flexibilität bekannt.


  »Wie sind Sie eigentlich auf die Oberfläche gekommen, Master Chief? Ich dachte, der Mars stehe unter Quarantäne.«


  Der Unteroffizier schnaubte verächtlich. »Steht er auch. Ist das gleiche Prinzip wie bei einem Gefängnis. Rein kommt man recht einfach, das Problem hat man erst, wenn man wieder rauswill. Die Patrouillenkorvetten der Miliz hätten sich außerdem nicht getraut, uns aufzuhalten. Immerhin sind wir in offiziellem Auftrag hier. Unser Schiff steht auf dem Raumhafen und wartet auf uns.« Scott ging, noch während er sprach, zu einer der Kisten und kniete sich nieder. Sie war von Laserfeuer geschwärzt und einige Kugeln hatten ihr den Rest gegeben. Eine Flut kleiner Phiolen war aus einem Bruch geströmt und bedeckte den Boden. Er nahm eine davon in die Hand, brach sie auf und schnupperte daran. »Bei allem Respekt, Sir, dürfte ich mal wissen, was hier eigentlich vor sich geht?«


  Nun war es an David, die anderen ins Bild zu setzten. Er berichtete von seiner Entführung durch Ritter, dem Angriff auf die Ligabasis, ihrer Flucht und Johns Verrat. Als er schließlich bei Greys Waffen- und Drogengeschäften mit den Ruul ankam, herrschte betäubtes Schweigen und mehr als ein hasserfüllter Blick richtete sich auf den am Boden liegenden Verräter.


  »Aber diese Menge an Waffen können sie nicht so einfach aus dem System schleusen«, warf Rachel ein. »Schließlich können nicht einfach ruulanische Transportschiffe den Mars anfliegen und um Landeerlaubnis bitten. Sie müssen den Ruul die Ware irgendwo übergeben.«


  Alle Augen wandten sich John zu.


  »Ich weiß zufällig jemanden, der uns sagen kann, wie sie dieses Kunststück zustande bringen«, sagte David mit gefährlichem Unterton in der Stimme.


  Der Master Chief machte eine knappe Geste und der Soldat, der John bedrohte, zog den hilflosen Mann auf die Beine. David, Rachel und die beiden Unteroffiziere umringten ihn, während sich der SESO etwas zurückzog.


  »Du weißt, wo Grey den Ruul die Ware übergeben will, nicht wahr?«


  »Und wenn ich etwas wüsste, David, alter Kumpel, dann würde ich es nicht sagen. Du hast keine Ahnung, wie ausgedehnt und mächtig seine Organisation inzwischen ist. Ich wäre bereits tot, noch bevor ich den Mars verlassen hätte.«


  »Was glaubst du, was ich mit dir machen würde, du Stück Scheiße?«, begehrte Mendoza auf.


  »Ganz ruhig, Mendoza. Auf diese Art kriegen wir ihn nicht klein. Schließlich kenne ich ihn gut genug. Jedenfalls habe ich das mal gedacht. Nicht wahr, John, alter Kumpel?« Er betonte die letzten beiden Wörter und machte eine Beleidigung daraus.


  »Wie tief bist du nur gesunken? Geschäfte mit den Ruul. Sie überfallen Kolonien und bringen Menschen um und ihr beliefert sie auch noch mit Waffen. Waffen, die uns die Überlegenheit sichern. Waffen, die dafür sorgen, dass wir sie zurückschlagen können. Falls dieser Vorsprung je schwindet, dann weiß Gott allein, was passiert.«


  »Reg dich ab, David. Es war leicht verdientes Geld. Die Ruul sind kein Problem. Unsere Flotte ist bisher immer mit ihnen fertiggeworden und wird das auch in Zukunft schaffen.«


  David packte ihn am Kragen. Er konnte seine Wut kaum noch im Zaum halten. Die Überheblichkeit des Mannes vor ihm sprengte jeden Rahmen. Was hatte man nur mit ihm gemacht, dass der ehrenhafte, integre Offizier, der er gewesen war, in dieses geldscheffelnde Etwas verwandelt worden war, dem seine Mitmenschen völlig gleichgültig waren.


  »Du hast leicht reden. Du verdienst das Geld und überlässt das Sterben anderen. Du bist ja nicht mal mehr ein richtiger Mensch.«


  John antwortete nicht und lächelte ihn nur hämisch an, unberührt von seinen Ausführungen.


  Scott zog sein Messer und hielt es dem Verräter vor Augen. »Überlassen Sie ihn mir, Sir. Ich kriege schon die Informationen, die Sie wollen. Versprochen!«


  Mendoza trat ebenfalls einen Schritt vor. Es schien fast, als wollten sie sich um das Vergnügen streiten, die Antworten aus ihm pressen zu dürfen. David überlegte, ob er sie zurückpfeifen sollte. Je länger er darüber nachbrütete, desto unsicherer wurde der Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit.


  Schließlich kapitulierte der Teil von ihm, der strikt gegen solche Methoden war, vor dem Teil, der Leben retten wollte. Er ließ Johns Kragen los und drehte sich um.


  »Hey, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? David, vergiss nicht, wie gut wir uns kennen. Das würdest du niemals zulassen.« Er versuchte, gelassen zu klingen, aber die Schweißtropfen auf seiner Stirn straften seine Worte Lügen.


  David machte sich nicht mal die Mühe, sich umzudrehen. »Vielleicht kennst du mich doch nicht so gut, wie du denkst.«


  Rachel schloss sich ihm an. »Ich hoffe Sie wissen, was Sie tun«, flüsterte sie ihm zu.


  »Ich hoffe es auch«, antwortete er.


  Mendoza und Scott traten näher. Der SESO, der sich diskret im Hintergrund gehalten hatte, kam ebenfalls hinzu und hielt John an seinen Armen fest, während Mendoza ihm das Hemd aufriss. David und Rachel waren fast aus dem Tor der Halle hinaus, bevor bei John die Nerven nachgaben und er ihn fast panisch vor Angst zurückrief.


  David drehte sich zufrieden um und ging gemessenen Schrittes zurück.


  »Gut geblufft«, lobte ihn Rachel, während sie Seite an Seite zurückgingen.


  »Sie haben doch geblufft?!«


  »Das werden wir wohl beide nie erfahren«, erwiderte er rätselhaft.


  Scott hatte immer noch das böse aussehende Messer in der Hand, aber eine Drohung war nicht mehr nötig. Die Worte sprudelten aus John, als wäre ein Damm gebrochen.


  »Die Ruul unterhalten eine geheime Basis hier in der Nähe. Dorthin werden die Waffen immer gebracht. Von dort schaffen die Außerirdischen sie dann aus dem System. Wie sie das machen, das weiß ich wirklich nicht.«


  David und Rachel wechselten einen besorgten Blick. Scott und Mendoza wirkten auch nicht unbedingt glücklich.


  »Eine ruulanische Basis? Hier im System? Wo?«, fragte Rachel.


  »Auf Pan.«


  Pan als Mond zu bezeichnen, war eigentlich eine Übertreibung. Im Prinzip war es ein Felsbrocken im All, genauer gesagt, ein Felsbrocken in dem Asteroidenfeld, das die Saturnringe bildeten. Der Mond maß etwa zwanzig Kilometer im Durchmesser. Mit viel Fantasie konnte man sich vorstellen, dass jemand eine Basis auf oder im Mond errichten konnte, aber dass der Flotte nichts aufgefallen war, war weniger leicht vorzustellen.


  »Sind die Zerberus-Jäger bereits dort?«


  »Ja«, gab John kleinlaut zu.


  David gab Scott zu verstehen, dass er John nicht mehr sehen wollte, und der Master Chief ließ ihn abführen.


  »Was wissen wir über die beiden Offiziere, die den Einsatz anführen?«, fragte David in die Runde. »Kennt jemand sie?«


  »Armstrong ist eine Legende im Marine Corps«, gab Mendoza zur Antwort. »Ein Haudegen und wie man so hört … nun ja …«


  »Nun ja was?«


  »Um ehrlich zu sein, er gilt als Cowboy, Major.«


  »Sie meinen, er schießt lieber zuerst und stellt dann die Fragen«, mutmaßte er.


  »Genauso sieht es aus. Aber beim Marine Corps ist das nichts Negatives, Sir«, gab Mendoza zu bedenken.


  »Und dieser Captain? Wie hieß er noch mal?«, hakte er weiter nach.


  »Staudmann. Zu dem kann ich etwas sagen«, mischte sich der Master Chief ein. »Ein ruhiger und besonnener Offizier. Ich habe vor meiner Zeit beim MAD unter ihm gedient. Ein guter Mann. Solider Taktiker. Jemand, den man an seiner Seite haben will, um einem den Rücken frei zu halten. Auch wenn er ansonsten etwas fantasielos ist.«


  »Dann setzen wir da an«, entschloss sich David.


  »Bei Staudmann?«, fragte Rachel


  »Ja, ich muss irgendwie auf die Berlin, und zwar schnell, noch bevor der Verband den Mars erreicht.«


  


  


  15


  Das Projektil durchschlug das Genick des Wachpostens, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Der Fangschuss war präzise gesetzt und der Milizionär, der vor dem Tower des Raumhafens Wache schob, starb schnell und ahnungslos.


  David stand auf und folgte den sechs SESOs, die sich aus der Deckung der angrenzenden Abfertigungshalle lösten und im Zickzackkurs zu seiner Position liefen, um etwaigen Gegnern das Zielen zu erschweren.


  Am Ziel angekommen, machten sich zwei der Soldaten sogleich daran, die Leiche des Mannes zu entkleiden. Ein männlicher Soldat, der in etwa die gleiche Statur hatte, zog seine Kommandomontur aus und streifte sich die Grauhemd-Uniform über. Es wäre zu auffällig, wenn der Posten auf einmal fehlen würde. So hingegen würde eine zufällig vorbeikommende Patrouille nichts Außergewöhnliches feststellen können.


  In der Lagerhalle war ein hitziger Streit entbrannt, als er seinen Plan enthüllt hatte, und um ein Haar hätten Scott und Mendoza ihn nicht gehen lassen. Aber schlussendlich hatten sie vor seiner Logik kapitulieren müssen. Es war der einzige Weg.


  Allerdings ergaben sich daraus wieder mehrere Probleme. Jetzt, da er wieder in Freiheit und am Leben war, konnte Grey das nicht lange verborgen bleiben. Er musste inzwischen wissen, was in der Halle nach seinem Aufbruch geschehen war. Die einzige Möglichkeit, die ihm jetzt noch blieb, war die komplette Auslöschung aller Mitwisser, die nicht zu seinen Leuten gehörten. Das beinhaltete die SESOs, ben Kadi, Rachel, die Marines im MAD-Hauptquartier und natürlich ihn selbst. Kurz gesagt: das komplette auf dem Mars anwesende MAD-Personal.


  Wenn er so vorging wie bisher, würde er vermutlich ein Massaker anrichten, das er wieder der Liga in die Schuhe schob, und hoffen, damit durchzukommen. Vermutlich würde er das auch schaffen. Wer sollte ihm schließlich das Gegenteil nachweisen, wenn alle tot waren?


  Seine erste Idee war es, alle auf Scotts am Raumhafen wartendes Schiff zu verfrachten und den Mars schnellstens zu verlassen. Diese Idee musste aber leider verworfen werden, als er hörte, wie klein die Jacht war. Es war buchstäblich eine Nussschale, die selbst für die fünfundzwanzig Leute, die sie hergebracht hatte, sehr beengt gewesen war.


  Bei der Auswahl des Schiffes war auf Schnelligkeit und nicht auf Bequemlichkeit oder Größe Rücksicht genommen worden.


  Seine zweite Idee war auf wenig Gegenliebe gestoßen. Jetzt waren Scott, Mendoza, Rachel, Ritter und ben Kadi mit allen Leuten, die sie aufbringen konnten, im MAD-Hauptquartier und bereiteten sich, so gut sie konnten, auf Greys Angriff vor – der unweigerlich kommen würde. Sie verschanzten sich und versuchten durchzuhalten, bis er Staudmann und Armstrong überzeugt hatte und mit ihren Truppen zurückkommen konnte.


  Er selbst war mit einem von Scotts Teams unterwegs, um den Tower des Raumhafens zu kapern. Sollte sich das Gebäude beim Start des Schiffes noch in der Hand der Grauhemden befinden, würde sein Fluchtversuch unweigerlich scheitern.


  Die Tore der Kuppel und die Kraftfeldkontrollen, die den Start eines Raumschiffes erst ermöglichten, befanden sich dort drin.


  Bisher hatten sie großes Glück gehabt. Der Milizionär, den sie gerade ausgeschaltet hatten, war der erste, der ihnen seit der Lagerhalle begegnet war. Alle bemühten sich, so wenig wie möglich zu reden. Kommunikation fand, wenn überhaupt, nur über Handzeichen statt.


  Senior Chief Petty Officer Sorenson, der Truppführer von SESO-Team 9, gab seinen Leuten per Zeichen einige wenige Anweisungen, woraufhin zwei die Leiche des Milizionärs zum Eingang schleiften, während die verbliebenen drei nach allen Seiten absicherten.


  Einer presste die Hand des Toten auf den Handabdruckscanner. Das Gerät gab fünf kurze Töne von sich, während es die Fingerabdrücke überprüfte, und gab schließlich mit einem längeren Ton zu erkennen, dass der Zutritt zum Gebäude genehmigt war.


  David kam sich wie das fünfte Rad am Wagen vor, aber das hier war nun mal die Bühne der SESOs und sie lieferten wirklich eine hervorragende Vorstellung.


  Sorenson kauerte sich neben ihm auf den Boden und bedeutete David, es ihm gleichzutun.


  »Wir gehen jetzt rein. Das Schiff steht da drüben«, er deutete mit der Hand in Richtung Flugfeld, »etwa einhundertfünfzig Meter von hier. Der Pilot ist drin. Geben Sie ihm das, er wird dann wissen, dass ich Sie schicke.« Der SESO drückte ihm einen Ring mit dem Zeichen der Spezialeinheit – ein Kondor mit ausgebreiteten Schwingen und einer Sonne in den Klauen


  – in die Hand.


  »Sie können ihn mir wiedergeben, wenn Sie zurück sind, Major. Ich gebe über Funk ein Signal, sobald der Tower unter Kontrolle ist. Dann können Sie starten.« David nickte und machte sich davon. Nach nur wenigen Schritten hatte die Dunkelheit bereits die Soldaten, die hinter ihm zurückblieben, verschluckt.


  Viel Glück, Chief!, dachte er.


  »Viel Glück, Major!«, flüsterte Chief Sorenson, als die Gestalt in der Nacht verschwunden war.


  Ob ich den Ring wohl je wiedersehe?


  Er konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe und gab Parker, der sich inzwischen die Milizuniform angezogen hatte, den Befehl, seinen Posten als Wachsoldat einzunehmen. An der Spitze des restlichen Teams drang er in das nur spärlich beleuchtete Gebäude ein. Sie folgten einem schmalen Gang. Sorenson schwang sein Gewehr von einer Seite zur anderen, um auf etwaige Hinterhalte vorbereitet zu sein. Aber nichts geschah und sie erreichten den Fahrstuhl ohne Zwischenfälle.


  Sorenson ließ Mason hier für den Fall, dass Parker Hilfe brauchte, und folgte den anderen dreien in die Kabine. Die Tür schloss sich geräuschlos. Den engen Fahrstuhl zu benutzen, gefiel ihm überhaupt nicht. Es ähnelte einfach zu sehr der Fahrt in einem Sarg, aber eine andere Möglichkeit, die Spitze des Towers zu erreichen, gab es nicht – aus Sicherheitsgründen, um genau das zu verhindern, was sie nun vorhatten. Die Fahrt dauerte nur wenige Sekunden, Sekunden, in denen sich der Chief Gedanken machte, wie viele Milizionäre wohl um diese Zeit Dienst hatten. Er hoffte inbrünstig, dass es nicht allzu viele waren. Sonst könnte sich dieser Einsatz schnell zu einer Katastrophe entwickeln.


  Die Türen öffneten sich und … Chief Sorenson sah sich unvermittelt einem Milizionär Auge in Auge gegenüber. Der Mann war genauso überrascht wie er selbst, brauchte aber länger, um seine Schrecksekunde zu überwinden. Sorenson stieß den Lauf seiner Waffe vor und traf seinen Gegner in der Magengrube; dieser klappte augenblicklich zusammen.


  Ein Milizionär, der rechts der Aufzugtür an einer Konsole gearbeitet hatte, griff nach seiner Waffe und fing sich dafür mehrere Kugeln aus Petty Officer Third Class Takahashis schallgedämpftem Gewehr ein.


  Die beiden anderen Kommandosoldaten, die das Schlusslicht bildeten, schwärmten ebenfalls aus dem Aufzug und bedrohten die beiden Techniker, die völlig erstarrt vor ihren Bildschirmen saßen, mit ihren Waffen.


  Sorenson machte sich ein Bild der Lage: insgesamt vier Milizionäre im Tower, davon war jetzt einer tot; keine eigenen Verluste. Das war ja fast zu schön, um wahr zu sein.


  Das Grauhemd am Boden begann, sich unter Schmerzen aufzurappeln, und Sorenson ließ die drei Gefangenen in eine Ecke scheuchen und von Watkins bewachen, während er herauszufinden versuchte, wie man die Kuppel beim Start eines Raumschiffes öffnete. Die Kontrollen waren relativ simpel und schon bald hatte er die entsprechenden Regler gefunden.


  Ich hoffe, Coltor ist in Position.


  Sorenson aktivierte den kleinen Sender an seiner Hüfte und gab somit das Zeichen, dass er starten könne.


  Das kleine Schiff, das der MAD hergeschickt hatte, war nicht schwer zu finden. Das einzige Passagierraumschiff, das derzeit zwischen Mars und Erde pendelte, war zerstört und die wenigen Patrouillenkorvetten der Miliz waren im Einsatz, um die Quarantäne aufrechtzuerhalten.


  Geduckt schlich er sich die ausgefahrene Rampe hinauf ins Innere. Es war so dunkel, dass er nicht mal die eigene Hand vor Augen sehen konnte. David wollte schon nach dem Piloten rufen, als auf einmal das Licht anging.


  »Ganz ruhig, Kumpel«, hörte er eine Stimme hinter sich. »Ich hasse ungebetenen Besuch. Hast dir das falsche Schiff für deinen Einbruch ausgesucht. Hier gibt’s nichts zu holen, jedenfalls nichts, was deiner Gesundheit zuträglich wäre.«


  Oh, das ist ja ganz toll! Der Kerl hält mich zu allem Überfluss für einen Einbrecher.


  »Darf ich mich umdrehen?«


  »Meinetwegen, aber ganz langsam.«


  David folgte den Anweisungen des Piloten und sah sich einem schlanken Mann in mittleren Jahren gegenüber, der eine 9-mm-Automatik auf ihn gerichtet hatte.


  »Lieutenant Crawford, nehme ich an.«


  Als sein Name erwähnt wurde, stutzte der Mann.


  »Major David Coltor vom MAD«, stellte er sich vor. »Chief Sorenson schickt Ihnen seine besten Grüße. In meiner Brusttasche ist etwas, das sie von meiner Ehrlichkeit überzeugen soll.«


  Crawford kam wachsam näher und griff in Davids Brusttasche. Als er den goldenen Ring erkannte, wurde sein Verhalten zunehmend freundlicher. Er sicherte daraufhin seine Waffe und steckte sie weg.


  »Da haben Sie aber Glück gehabt, dass ich keinen nervösen Zeigefinger habe, Major«, sagte er tadelnd. »Was gibt es, dass Sie mir mit dieser Aktion meinen wohlverdienten Schönheitsschlaf vermiesen?«


  In diesem Augenblick gab der Empfänger an Davids Hüfte einen einzelnen Ton von sich.


  »Werfen Sie Ihre Maschinen an, Crawford. Wir machen einen kleinen Ausflug.«


  Chief Sorenson schaute aus dem Fenster des Towers. Das kleine MAD-Raumschiff, die Morning Star, ließ gerade ihre Triebwerke anlaufen. Takahashi stand hinter ihm, an der Konsole, mit der sich die Kuppel öffnen ließ. Szerenkow und Wong bewachten die drei Gefangenen, die sich auf dem Boden neben dem Aufzug zusammenkauerten.


  Na los! Hebt schon endlich ab!


  »Mason an Sorenson«, erklang es plötzlich gedämpft aus dem winzigen Funkgerät in seinem Ohr.


  »Hier Sorenson. Bericht!«


  »Wir haben Probleme, Chief«, antwortete Mason nach kurzem Zögern.


  »Eine Grauhemd-Patrouille ist hier gerade aufgetaucht. Sie reden zu leise. Ich verstehe kein Wort, aber Parker diskutiert gerade mit dem Offizier, der die Truppe anführt. Sieht nach einem ziemlichen Disput aus. Aus den Gesten schließe ich, dass der Offizier in den Tower will, aber Parker lässt ihn nicht durch.«


  Sorenson schloss für einen Augenblick die Augen. Wenn es Parker nicht gelang, die Patrouille abzuwimmeln, dann würde die Sache für sie nicht gut enden. Er warf einen weiteren Blick aus dem Fenster. Die Morning Star war noch immer dabei, ihre Triebwerke zu initialisieren. Sie mussten nur noch etwas Zeit gewinnen, so lange, bis Coltor es durch die Raumhafentore geschafft hatte.


  Wong brüllte eine Warnung. Sorenson fuhr alarmiert herum. Die drei Milizionäre hatten das Dilemma, in dem sich die SESOs befanden, offensichtlich bemerkt und starteten einen Versuch, ihre Wächter zu überwältigen. Zwei der Grauhemden rangen gerade mit Szerenkow und Wong. Die beiden Kommandosoldaten konnte in dem Handgemenge ihre Waffen nicht einsetzen und versuchten, ihre Gegner unter Einsatz ihrer Nahkampfkenntnisse auszuschalten. Diese wehrten sich aber verbissen.


  Der dritte Milizionär – der Offizier, den Sorenson niedergeschlagen hatte – stürmte auf Takahashi und die Konsole zu, die dieser bewachte. Der Japaner drehte sich um und griff nach seiner Pistole. Aber der Milizoffizier war gar nicht daran interessiert, sich zum Kampf zu stellen. Sein Blick war auf das Schaltpult gerichtet.


  Sorenson griff ebenfalls nach seiner Waffe. Der Kerl hatte etwas vor und völlig egal, was es war, es konnte auf keinem Fall in ihrem Interesse sein, wenn er sein Ziel erreichte. Takahashi wurde von dem Soldaten umgerannt, bevor er seine Waffe in Anschlag bringen konnte. Er stürzte schwer, schaffte es aber noch im Fallen, seine Pistole ganz aus seinem Schulterhalfter zu zerren.


  Sorensons und Takahashis Pistolen feuerten gleichzeitig mehrere Schüsse ab. Die Projektile trafen den Mann in Rücken, Brust und Kopf und er zuckte unter den Einschlägen. Aber noch im Fallen berührten seine Finger einen Knopf. Takahashi feuerte ein weiteres Mal und der Grauhemd-Offizier rutschte blutüberströmt endgültig zu Boden.


  Die beiden anderen SESOs hatten es inzwischen ebenfalls geschafft, ihre Kontrahenten unter Kontrolle zu bekommen. Wong hatte keine sichtbaren Verletzungen, aber Szerenkow hielt seinen linken Arm eng am Körper und sein rechtes Auge war blau verfärbt und schwoll bereits zu.


  Sorenson sah sich um in Erwartung, dass sich etwas verändert hatte. Der Mann hatte nicht umsonst sein Leben weggeworfen, nur um diesen Knopf zu drücken. Doch nichts gab Anlass zu Sorgen.


  Mehrere Schüsse knallten. Die Geräusche klangen gedämpft und es wurde dem Chief erst nach einigen Sekunden klar, dass am Eingang des Towers gekämpft wurde.


  »Sorenson an Mason. Bericht!«, verlangte er.


  »Mason hier«, antwortete fast augenblicklich eine gehetzt klingende Stimme. »Chief, hier ist der Teufel los.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie das passieren konnte«, gab Mason zu. »Wir hörten hier einen Schuss, der aus dem Gebäude zu kommen schien. Da zogen die Grauhemden auf einmal die Waffen und haben das Feuer eröffnet.« Es gab eine kleine Pause. »Chief, Parker ist tot.«


  Sorenson schwieg und sah sich die restlichen Teammitglieder an. Sie hatten es alle mitbekommen. Einer von ihnen würde nicht nach Hause zurückkommen. Er unterdrückte seine Trauer und umrundete die Konsole, hinter der noch immer die Leiche des Milizionärs lag. Er betrachtete den Knopf, der das alles ausgelöst hatte, nur einen Moment. Es bedurfte keines Genies, um herauszufinden, was hier schiefgelaufen war: Der Knopf aktivierte die Außenlautsprecher des Towers! Die Patrouille hatte dadurch zumindest einen Teil des Kampfes in der Zentrale mitbekommen und eins und eins zusammengezählt. Er fluchte lautlos. Das war seine Schuld, er hätte die Milizionäre aufmerksamer im Auge behalten sollen.


  Er schob den Gedanken beiseite. Für Selbstvorwürfe war später noch Zeit.


  »Mason, kommen Sie sofort hoch in die Zentrale! Wir verschanzen uns hier.«


  »Bestätigt«, kam prompt die Antwort. Er aktivierte einen Kanal zu Coltor.


  »Major, starten Sie augenblicklich! Man hat uns entdeckt und ich weiß nicht, wie lange wir hier noch die Stellung halten können. Machen Sie, dass Sie wegkommen!«


  »Machen Sie, dass Sie wegkommen!« David hörte die Dringlichkeit in Sorenson Stimme und klopfte Crawford auf die Schulter.


  »Starten Sie, Lieutenant! Entweder jetzt oder nie.«


  »Aber die Triebwerke sind noch nicht warm gen…«, widersprach Crawford. Doch damit stieß er auf taube Ohren. David winkte nur ab.


  »Falls sie noch nicht warm genug sind, fliegen wir in die Luft oder stürzen ab, aber dann sind wir auch nicht schlechter dran, als wenn uns die Grauhemden erwischen.«


  Dem Piloten fiel darauf kein brauchbares Gegenargument ein. Er betätigte einige Kontrollen, woraufhin die Rampe eingezogen wurde. Das Schiff erhob sich etwas vom Asphalt des Raumhafens und die Landestützen wurden ebenfalls ins Innere des Schiffes gezogen.


  Crawford richtete die Spitze der Morning Star auf die Tore des Raumhafens aus, die allerdings noch immer geschlossen waren.


  »Es wäre jetzt sehr hilfreich, wenn Sorenson uns hinauslassen würde, Major.«


  Mason taumelte aus dem Aufzug. Seine Montur war an mehreren Stellen zerrissen und von Laserfeuer geschwärzt. An seiner Schläfe klebte Blut. Wong und Szerenkow hatten die beiden überlebenden Milizionäre inzwischen gefesselt und geknebelt. Sie waren nicht mehr bereit, ein Risiko einzugehen.


  Takahashi sah den Chief fragend an. Dieser sah, wie die Morning Star sich langsam in die Luft erhob und auf die Tore zuhielt. Sorenson nickte dem SESO einmal zu.


  Takahashi drückte einen Knopf und die beiden Torflügel in der Kuppel schwenkten langsam auseinander. Das weiße Leuchten, das in der Öffnung aufblitzte, zeigte an, dass das Kraftfeld ohne Verzögerung übernommen hatte.


  Die Morning Star gewann nun schneller an Höhe und hielt auf die rettende Öffnung in der kristallenen Kuppel zu. So viel dazu. Jetzt mussten sie nur noch dafür sorgen, dass die Kuppel lange genug offen blieb.


  Szerenkow, der am Fenster stand und einen ungehinderten Blick auf den Eingang des Towers hatte, meldete sich zu Wort: »Chief, die Grauhemden haben gerade Verstärkung bekommen. Zwei Lastwagenladungen voll.«


  »Das macht es wenigstens schwieriger vorbeizuschießen«, sagte Sorenson. Er nahm sein Sturmgewehr, lud ein neues Magazin nach und ging hinter einigen Armaturen in Deckung, von denen er ein ungehindertes Schussfeld auf die Aufzugtüren hatte.


  Die vier anderen SESOs taten es ihm gleich und positionierten sich so, dass sie eine angreifende Streitmacht ins Kreuzfeuer nehmen konnten. Der Aufzug wurde nach unten gerufen. Alle Anwesenden hingen ihren Gedanken nach. Die SESOs wussten, dass sie hier nicht wieder wegkommen würden. Es war unwahrscheinlich, dass sie den Tag überlebten.


  Die beiden gefesselten Milizionäre versuchten, sich so klein wie möglich zu machen, und beteten, dass sie nicht in die Schießerei hineingezogen wurden, kannten sie doch die innere Einstellung ihrer Kameraden zu Kollateralschäden.


  Ein knirschendes Geräusch zeigte an, dass sich der Aufzug wieder nach oben in Bewegung gesetzt hatte. Die fünf Soldaten richteten ihre Waffen auf die noch geschlossene Tür.


  Die Sekunden schienen sich bis ins Unendliche zu dehnen und Sorenson wünschte sich, dass es endlich losging, nur damit das Warten endlich ein Ende hatte. Er sah nach links und betrachtete Takahashi und Wong. Die beiden Asiaten hätten fast Brüder sein können, wäre nicht der etwas unterschiedliche Hautton gewesen. Auf seiner rechten Seite erzählte Mason Szerenkow gerade einen Witz, der diesen kurz über beide Ohren grinsen ließ.


  Der Aufzug hielt. Alle konzentrierten sich wieder. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Etwas flog hindurch. Sorenson sah das Objekt wie in Zeitlupe auf dem Boden auftreffen und davon abprallen. Einmal. Zweimal.


  Eine Splittergranate.


  »In Deckung!«, brüllte er.


  Alle zogen die Köpfe ein, aber Mason war dem Sprengkörper zu nah. Die folgende Explosion zermalmte seine Deckung, schleuderte ihn wie eine Stoffpuppe durch die Luft und zerriss darüber hinaus auch noch die beiden gefangenen Milizionäre.


  Szerenkow hatte Glück im Unglück. Mason hatte ihn vor dem Großteil der kinetischen Energie der Explosion mit seinem eigenen Körper abgeschirmt, sodass er am Leben blieb. Aber mehrere Splitter trafen ihn, durchdrangen seine Montur und verletzten ihn so schwer, dass er vor Schmerz aufkeuchend zu Boden ging.


  Die drei noch kampffähigen SESOs krochen wieder aus der Deckung und brachten ihre Waffen erneut in Anschlag. Die Türen öffneten sich, diesmal vollständig. Eine Flut aus brüllenden Grauhemden strömte aus dem Aufzug. Diese wurde von einem Kugelhagel empfangen.


  »Noch 300 Meter bis zur Öffnung.« Crawford überprüfte mehrere Anzeigen auf seinem Head-up-Display. »Triebwerksleistung konstant bei fünfundachtzig Prozent«, ergänzte er anschließend zufrieden.


  »Das Tor ist noch nicht ganz geöffnet«, gab David besorgt zu bedenken. Die beiden Flügel hatten vor ein paar Sekunden angefangen, sich langsam voneinander wegzubewegen. Das weißliche Kraftfeld, das dem Schutz des Raumhafens diente, war an seine Stelle getreten. Sie bewegten sich nun mit einer Geschwindigkeit von etwa dreißig Metern pro Sekunde darauf zu.


  Bei dieser Geschwindigkeit wären sie sogar von einer Schnecke überholt worden, aber es war gefährlich, um nicht zu sagen: selbstmörderisch, innerhalb der Kuppel schneller zu fliegen. Das Risiko, das Tor oder die Kuppel selbst zu rammen und zu beschädigen, war zu hoch. Selbstverständlich gab es für solche Fälle in ganz Neu-Johannesburg Kraftfeldemitter innerhalb der Kuppeln, die sofort einsprangen, wenn das Tirium Anzeichen von Schäden zeigte. Dies galt ganz besonders für den Raumhafen, der eine besonders hohe Unfallgefahr barg. Aber die Möglichkeit, dass ein oder mehrere Emitter ebenfalls bei einem solchen Unfall ausfielen und den betreffenden Bereich der Marsatmosphäre aussetzten, war ein ständiges Damoklesschwert, das über den Arbeitern, Sicherheitsleuten und dem raumfahrenden Personal schwebte, das den Raumhafen seinen Arbeitsplatz nannte.


  »Das geht schon in Ordnung, Major«, beruhigte ihn Crawford. »Die Tore müssen auch nicht ganz geöffnet sein, um uns durchzulassen. Schließlich sind wir kein riesiges Passagierraumschiff, sondern nur eine Jacht. Wir sind winzig im Vergleich.«


  David war ganz und gar nicht beruhigt. Die Vorstellung, als Fleck auf der Innenseite der Kuppel zu enden, ließ ihn unruhig auf seinem Sitz hin und her rutschen.


  »Entspannen Sie sich und genießen Sie den … Verfluchte Scheiße!« Von Crawfords plötzlichem Ausbruch überrascht schreckte David hoch und wurde nur durch die Sicherheitsgurte daran gehindert, aus dem Sitz aufzuspringen.


  »Was ist los?«


  »Die Tore. Sie schließen sich wieder.« David sah aus dem Bugfenster der Morning Star. Die Torflügel arbeiteten sich wieder aufeinander zu. Einen Augenblick lang erwog er, sein Funkgerät zu benutzten, um Sorenson im Tower zu kontaktieren, aber im gleichen Augenblick wusste er, dass das sinnlos wäre. Hätte der Chief noch die Kontrolle, würde sich die Passage nicht schließen. Die Grauhemden mussten das Kontrollzentrum des Raumhafens wieder zurückerobert haben.


  »Kommen wir noch hindurch?«


  »Möglicherweise, aber dann muss ich einige Sicherheitsvorschriften außer Acht lassen, zum Beispiel die in der Kuppel zulässige Höchstgeschwindigkeit.«


  »Tun Sie es einfach. Bringen Sie uns hier raus.«


  »Wie Sie wollen, Major«, antwortete der unglücklich dreinblickende Lieutenant. »Festhalten!«


  Er schob den Geschwindigkeitsregler nach vorne, die Triebwerke glühten auf und die Morning Star machte einen gewaltigen Satz nach vorne. David verhielt sich völlig ruhig, um Crawford von der wichtigen Aufgabe, das Schiff zu steuern, nicht abzulenken.


  Sie rasten mit einer halsbrecherischen Geschwindigkeit auf die kleiner werdende Öffnung zu. Ohne es zu merken, verkrampften seine Hände und krallten sich in die Lehnen. Crawford nahm davon keine Notiz. Er war vollauf damit beschäftigt, sie heil ins All zu bringen.


  »Antrieb überhitzt«, gab er mit einem erstickten Ausruf bekannt. »Ich leite Energie von den Schutzschilden auf das Kühlsystem um.«


  »Ist es ratsam, Energie ausgerechnet von den Schilden umzuleiten?«, wollte David wissen.


  »Wenn wir gegen die Kuppel rasen, nützen uns auch die Schilde nichts. Der Point of no Return liegt bereits hinter uns. Es ist zu spät, noch zum Raumhafen zurückzukehren. Entweder wir kommen durch oder wir prallen gegen die Kuppel. Da würde von uns nicht mehr viel für eine Beerdigung übrig bleiben. Jetzt heißt es nur noch: Augen zu und durch!«


  Das Tor vor ihnen wurde größer und größer.


  Wir schaffen es nicht. Das können wir nicht mehr schaffen.


  »Noch fünfzig Meter«, verkündete Crawford.


  Das Tor füllte nun das gesamte Cockpitfenster aus. David wollte die Augen schließen, aber nichts zu sehen, war schlimmer, als mitzuerleben, wie der Tod auf einen zuraste.


  Lieutenant Crawford zerrte am Steuerknüppel und die Morning Star legte sich schwerfällig auf die Seite. Sie rasten auf das Tor zu und passierten den kleinen Spalt mit vielleicht einem Meter Abstand auf jeder Seite. David bildete sich sogar ein, dass er das Metall an der Kuppel schaben hörte, obwohl das unmöglich war.


  »Ganz schön knapp.« Er lächelte seinen Piloten erleichtert zu. Dieser schien aber irgendwie abgelenkt und überhaupt nicht erleichtert.


  »Es ist noch nicht vorbei«, erwiderte er schließlich. »Drei Patrouillenkorvetten der Miliz auf Abfangkurs.«


  »Am besten, Sie machen die Waffen bereit, Lieutenant«, befahl David.


  »Waffen?«


  »Sagen Sie bloß, diese Rostschüssel hat keine Bewaffnung!«


  »Sie sitzen in einer Jacht, Major, nicht in einem Schlachtschiff. Unser einziger Schutz sind die Schilde, von denen ich aber zum größten Teil die Energie abgezweigt habe, um zu verhindern, dass uns der Antrieb um die Ohren fliegt.«


  Crawford lauschte einen Augenblick auf eine Meldung seines HUD. »Das Führungsschiff ruft uns.«


  »Geben Sie es auf meinen Bildschirm.«


  Das Bild eines wichtigtuerischen Milizcaptains erschien zu Davids Rechter auf einem kleinen Bildschirm. Der Mann plusterte sich auf, um kompetenter zu erscheinen, als er vermutlich war.


  »Stoppen Sie Ihre Maschinen und ergeben Sie sich. Sie haben den Raumhafen angegriffen und eine Quarantänezone durchbrochen. Ihre Komplizen auf der Oberfläche haben wir bereits ausgeschaltet. Wenn Sie sich jetzt ergeben, wird Ihnen nichts passieren.«


  David hielt nicht besonders viel von Grauhemd-Versprechungen. Dafür hatten sie schon zu oft versucht, ihn umzubringen. Würden sie stoppen, dann würden die Korvetten die wehrlose Morning Star in Stücke schießen.


  »Bedaure, aber das kann ich nicht tun«, antwortete er. »Dies ist ein offizielles Schiff des MAD auf einer Mission. Sie werden uns nicht aufhalten, geschweige denn das Feuer eröffnen, sonst tragen Sie die Konsequenzen.«


  Der Mann lächelte nur und unterbrach die Verbindung. David hatte irgendwie das unangenehme Gefühl, dass er mit seiner Weigerung dem Offizier einen Gefallen getan hatte.


  »Sie nähern sich auf Schussentfernung.«


  »Wie lange noch, Lieutenant?«


  »Vielleicht dreißig Sekunden, vielleicht weniger.«


  »Ist die Schutzschildenergie noch in den Triebwerken?« Crawford sah zu David hinüber und grinste ihn wissend an.


  »Selbstverständlich, Major.«


  »Dann schlage ich vor, Sie bringen uns auf volle Leistung. Wir müssen unser Schlachtschiff erreichen.«


  »Aye, Major.«


  Crawford schob den Regler bis zum Anschlag vor. Die Morning Star war vielleicht nicht bewaffnet, aber dafür war sie vermutlich eins der schnellsten Schiffe im Sonnensystem. Ihre Geschwindigkeit überstieg die der Milizkorvetten um ein Vielfaches.


  Der Captain der Quarantäneschiffe musste hilflos mit ansehen, wie das kleine Schiff seinen Einheiten davonflog und schon nach wenigen Sekunden von ihren Radarschirmen verschwunden war. Sie hatten nicht mal die Gelegenheit gehabt, auf die MAD-Jacht zu feuern.


  Er wandte sich seinem Funker zu. »Eine Verbindung zu General Grey.«
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  Rachel marschierte an zwei SESOs vorbei, die gerade damit beschäftigt waren, an einem Fenster ein MG-Nest aufzubauen. Es waren beides Unteroffiziere, wie sie an den Rangabzeichen erkannte, aber keiner der beiden sah auf oder salutierte vor ihr. Für derlei Förmlichkeiten hatte im Augenblick niemand Zeit.


  Die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren. Scott hatte gleich nach seinem Eintreffen wie selbstverständlich die Befehlsgewalt übernommen und alle, inklusive der Offiziere, beeilten sich, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn er Befehle brüllend durch die Gänge spurtete.


  Er war einfach der beste Mann, um die zu erwartende Belagerung zu überstehen. Mendoza unterstützte ihn nach besten Kräften bei dieser schwierigen Aufgabe. Die beiden Unteroffiziere hatten im jeweils anderen ein Ebenbild der eigenen Seele erkannt und fast instinktiv Freundschaft geschlossen. Hinter ihrem Rücken wurden sie bereits die siamesischen Zwillinge genannt, wie sie sich amüsiert ins Gedächtnis rief. Das war eines der wenigen Dinge, die an ihrer Situation zum Schmunzeln anregte. Ansonsten herrschte im ganzen Gebäude so etwas wie Weltuntergangsstimmung.


  Ben Kadi hatte sich ihren Bericht angehört und danach eine Weile vor sich hin gebrütet. Dann war er zu einem Quell an Lebhaftigkeit geworden. Er hatte alle Menschen, nicht nur die Soldaten, sondern auch die zivilen Angestellten, über die Lage informiert. Das war eine von ben Kadis Stärken. Er vergaß bei allen Problemen nicht die kleinen Leute, die unter ihm dienten. Anschließend hatte er alle marsstämmigen Mitglieder seines Stabes nach Hause geschickt. Es gab keinen Grund, sie einer Gefahr auszusetzen. Grey war nur hinter ihnen her. Aber zu ihrer aller Überraschung hatte sich eine große Anzahl Mitarbeiter dafür entschieden, bei ihnen zu bleiben. Sie hatten so lange unter den erdstämmigen Bürgern gearbeitet und Bindungen geschlossen, dass es viele nicht verantworten konnten, die Menschen, die sie lieb gewonnen hatten, in der Stunde der Not allein zu lassen.


  Scott und Mendoza hatten augenblicklich damit begonnen, die Freiwilligen in Arbeitsgruppen aufzuteilen, die verschiedenen Aufgaben innerhalb der Verteidigung des Gebäudes übernahmen, und das waren schließlich eine ganze Menge.


  Die SESOs und Marines arbeiteten Seite an Seite daran, den Eingang zu verbarrikadieren, Waffenstellungen aufzubauen und in den Fenstern geschützte Nischen für ihre Scharfschützen einzurichten. Eine Gruppe ehemaliger Sekretärinnen war dabei, zusammen mit Dr. Jakubowski in den unteren Etagen des Gebäudes eine notdürftige Krankenstation aufzubauen, und eine weitere Gruppe fertigte aus Alkoholflaschen und alten Lappen Molotowcocktails.


  Aber wenn der Angriff erst mal begann, dann würde jede dieser Gruppe eine Waffe in die Hand gedrückt bekommen, egal für welche Aufgabe sie eingeteilt war, selbst die Behelfskrankenschwestern. Denn eines war klar: Die Milizionäre würden vor niemandem haltmachen, wenn sie sich den Zugang zum Gebäude erkämpft hatten.


  Mit den Marines, den überlebenden SESOs, den MAD-Soldaten und Agenten, den befreiten Gefangenen sowie den Freiwilligen hielten sich nun fast dreihundert Menschen im MAD-Hauptquartier auf. Dreihundert Menschen, die bereit waren, das Gebäude zu verteidigen, egal was Grey auch gegen sie auffahren mochte.


  Sie bemerkte im hinteren Teil der Eingangshalle einen Arbeitstrupp, der hauptsächlich aus befreiten Ligamitgliedern bestand, und erkannte in eine der müden Gestalten die ehemalige Assistentin des Gouverneurs, die gerade half, alles, was nicht festgenagelt war, zu einer behelfsmäßigen Barrikade aufzuschichten, einer Art zweiten Verteidigungslinie.


  Rachel erinnerte sich noch gut daran, wie sie Kim von Davids Rettung erzählt hatte. Der armen Frau waren Tränen der Erleichterung über die Wange gelaufen und sie hatte ihre Arme spontan um Rachels Hals geschlungen. Teils aus Erleichterung, dass David noch am Leben war, und teils aus Enttäuschung, dass er direkt zum Raumhafen aufgebrochen war, vermutete sie. Aber sie verstand sicherlich mehr als die meisten anderen, dass Eile geboten war, wenn noch eine Hoffnung bestehen sollte, die Situation zu meistern.


  Im ersten Augenblick nach Kims emotionalen Ausbruch war Rachel peinlich berührt gewesen, aber dann hatte sie ihre Arme ebenfalls um Kim gelegt und sie getröstet. Sie fragte sich, ob die beiden sich wohl je wiedersehen würden, und wenn ja, ob sie dann endlich glücklich miteinander sein konnten. Sie hoffte es sehr. Die beiden hatten sich das mehr als verdient, nach allem, was sie erlebt und durchgemacht hatten.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Rachel drehte sich um und sah sich Colonel ben Kadi gegenüber, der zwei Sturmgewehre in der Hand hielt, von denen er eines Rachel reichte. Sie wog es abschätzend in der Hand. Es war ein M8A6, nicht eines der neueren Lasergewehre. Sie sah sich in der Halle um. Nur wenige trugen die modernere Waffe.


  Von denen könnten wir noch eine ganze Menge mehr gebrauchen, dachte sie.


  »In der heutigen Zeit eine etwas überholte Waffe, das gebe ich zu, aber sie leistet gute Arbeit und die Miliz wird sie schon bald fürchten«, erriet er ihre Gedanken.


  »Es wurmt mich eigentlich nur, dass die Miliz so viel besser ausgerüstet ist als wir. Wir sind die Guten, sollten wir nicht die besseren Waffen haben?«


  »So läuft es leider nur in billigen Filmen. Die Realität sieht da etwas anders aus«, antwortete er auf ihren halb im Scherz gemeinten Kommentar.


  »Mit etwas Glück wird es sowieso nicht so weit kommen, dass wir mit den Grauhemden die Klingen kreuzen müssen. Nicht, wenn David vorher mit der Kavallerie eintrifft. Mit zwei Marinebrigaden auf dem Planeten wird Grey sich keine Schwachheiten erlauben können.«


  »Leider können wir uns darauf nicht verlassen, Major«, mischte sich eine neue Stimme in das Gespräch ein. Master Chief Scott trat hinzu. Sie hatte ihn gar nicht kommen hören.


  Scott wies auf das Gewehr in ihrer Hand. »Wie oft haben Sie schon mit so etwas geschossen, wenn ich fragen darf?«


  »Nur in der Gouverneursresidenz, als wir die Gefangenen befreit haben«, antwortete sie. »Und natürlich letzte Nacht in dem Lagerhaus.« Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich bei ihrer Antwort zutiefst zerknirscht, und obwohl sie wusste, wie irrational dieses Gefühl war, konnte sie es nicht abstellen. Sie war umgeben von kampferprobten Veteranen. In deren Gegenwart fühlte sie sich wie ein kleines Schulmädchen, und das, obwohl sie in den vergangenen Wochen bereits gekämpft und auch getötet hatte.


  Vor letzter Nacht hatte sie nie mit dem Master Chief zu tun gehabt. Die Innere hatte ihre eigenen Ausbilder. Aber sie hatte Geschichten gehört, wie knochenhart der Mann sein konnte und was für ein Schinder er war. Sie hatte das meiste für Übertreibungen gehalten, jedenfalls, bis sie ihm zum ersten Mal persönlich gegenüberstand. Ihr erster Gedanke war, dass der Mann mit Sicherheit Steine zum Frühstück aß.


  Aufgrund dieses Eindrucks erwartete sie bereits, dass Scott ihre Wange tätscheln und sie mit einem Lutscher auf ihr Zimmer schicken würde. Aber er tat nichts dergleichen, im Gegenteil: Er grinste plötzlich über das ganze Gesicht.


  »Ja, habe ich gehört. Mendoza ist voll des Lobes über Sie und meint, Sie hätten sich verdammt gut geschlagen … für jemand, der nicht bei den SESOs ist.« Er machte eine kurze Pause und sie hatte das eindeutige Gefühl, dass er versuchte, einen Lachanfall zu unterdrücken.


  »Für einen von diesen Kommandotypen ist das ein verdammt großes Lob. Vor allem für jemanden von der Inneren. Die meisten von denen lesen doch nur über Kampfeinsätze, ohne je einen mitzuerleben.«


  Rachel fragte sich, ob sie zur Ehrenrettung ihrer Abteilung in die Bresche springen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Was hätte sie auch sagen sollen? Der Mann hatte schließlich recht.


  Ein sprunghafter Anstieg des Geräuschpegels lenkte ihre Aufmerksamkeit unvermittelt auf die Eingangstür. Die Arbeitstrupps, die dort beschäftigt waren, hatten ihre jeweilige Tätigkeit eingestellt und betrachteten etwas, das sich draußen vor dem Gebäude abspielte. Einige schwiegen bedrückt, andere diskutierten aufgeregt mit ihren Kameraden und wiesen immer wieder nach draußen.


  Rachel und ihre beiden Begleiter eilten zu den aufgeregten Menschen, um sich anzusehen, was diesen Aufruhr verursacht hatte. Auf dem Weg gesellten sich auch Mendoza und Ritter zu ihnen.


  Sie mussten sich einen Pfad durch die Menschentraube bahnen, die sich bereits gebildet hatte. Einige, die sich durch das Drängeln gestört fühlten, drehten sich um, um zu protestieren, aber sobald sie sahen, wer ihnen gegenüberstand, machten sie bereitwillig Platz.


  Als sie es endlich geschafft hatten, sich eine gute Beobachtungsposition zu verschaffen, wünschte Rachel sich, Scott hätte mit seiner Voraussage nicht genau ins Schwarze getroffen. Mendoza pfiff durch die Zähne bei dem Anblick, der sich ihnen bot.


  Der Platz vor dem MAD-Hauptquartier war voller Milizionäre. Rachel schätze ihre Stärke auf etwa dreibis vierhundert. Wahrscheinlich waren es aber weit mehr. Fast jeder von ihnen trug ein Lasergewehr. Einige waren damit beschäftigt, schwere Waffen aufzubauen. Und zwischen ihnen standen fast ein Dutzend Schützenpanzer.


  Scott verschränkte die Arme vor der gewaltigen Brust. »Jetzt wissen wir zwei Dinge über unseren Feind«, erklärte er, »Grey verliert nicht viel Zeit und von halben Sachen hält er auch nichts.«


  Captain Jakob Staudmann stand vor dem großen Fenster, das die Brücke der TKS Berlin dominierte, und betrachtete die Schönheit des Alls. Seine Hände waren hinter seinem Rücken verschränkt. Er liebte diese Pose. Sie hatte etwas Erhabenes an sich.


  Einige Meter hinter ihm stand sein Kommandosessel, umrahmt von zwei kleinen Bildschirmen, den er aber nur benutzte, wenn es unbedingt erforderlich war. Er bevorzugte es, aufrecht auf seiner Brücke zu stehen. Links und rechts daneben waren in Bodennischen die Station seines Waffenoffiziers und die seines Navigators untergebracht.


  Im hinteren Teil der Brücke befanden sich weitere Stationen, darunter die seines Radaroffiziers, seines Funkers und des CAG – Commander Air Group – der Berlin, der für alle Operationen des Jägerkommandos des Schlachtschiffs verantwortlich war. Normalerweise verfügte ein Schlachtschiff weder über Jäger noch über einen CAG, doch die Berlin war extra für diese Mission mit einigen provisorischen Hangars und Jägern ausgerüstet worden, um die Bodenoperationen der Marines mit Deckung aus der Luft unterstützen zu können. Es gefiel ihm gar nicht, dass sein Schiff so verunstaltet worden war, doch man hatte ihm keine Wahl gelassen.


  Wenn alle Brückenkontrollen besetzt waren, dann hielten sich mehr als zwei Dutzend Personen auf der Brücke auf. Im Moment war allerdings nur eine Rumpfcrew anwesend, die die notwendigsten Funktionen des Schiffes überwachte.


  Das Schlachtschiff hatte die Form eines lang gestreckten Zylinders mit den Antriebsaggregaten am Heck sowie Torpedorohren an Heck und Bug. Die Brücke selbst befand sich genau in der Mitte der Berlin. In einem halbmondförmigen Aufbau auf der Oberseite des gewaltigen Schiffes, von dem man die gesamten sechshundertfünfzig Meter der Bugsektion mit allen Geschützbatterien, Sensoranlagen und Hangars überblicken konnte.


  An beiden Flanken der Berlin glitten die beiden Zerstörer TKS Brave und TKS Soundless dahin. Sie waren von ähnlicher Form, damit endete die Gemeinsamkeit aber auch schon. Mit ihren vierhundert Metern Länge waren sie winzig im Vergleich zum Schlachtschiff. Sein Blick löste sich nur mit Mühe von dem Sternenmeer, das sein Schiff durchpflügte, und er betrachtete den Bug der Berlin.


  Ein Vater hätte nicht stolzer auf ein Kind sein können, als er es auf sein Schiff war. Zweifellos gab es modernere, schnellere oder auch schlagkräftigere Schiffe in der Flotte. Daran konnte überhaupt kein Zweifel bestehen, aber um nichts in der Welt hätte er die Berlin gegen ein anderes eingetauscht. Er rief sich die Spezifikationen seines Schiffes ins Bewusstsein, wie er es schon so oft getan hatte.


  Die Berlin war ein Schlachtschiff der Hades-Klasse. Vom Bug bis zum Heck war sie eintausendzweihundertfünfzig Meter lang. Sie verfügte über Lasergeschütze, Flugabwehrbatterien und Schiffsraketenwerfer, über Torpedorohre im Bugsowie im Heckbereich und sogar schon über einige der neuen Impulsgeschütze, die während ihres Aufenthalts an der Terra-II-Station eingebaut worden waren. Weiterhin verfügte sie während dieser Mission über eine Kapazität von zwölf Jägerstaffeln zu je zwölf Maschinen und ein Marinekommando von fünfhundert Mann für Entermissionen an Bord. Achttausend Männer und Frauen dienten auf der Berlin, die aus allen Teilen des Konglomerats stammten.


  Diese Daten zu rezitieren, machte ihm klar, über was für ein Zerstörungspotenzial er verfügte. Geringere Männer als Staudmann würden dieses Ritual, das er wie selbstverständlich durchführte und das ihm schon in Fleisch und Blut übergegangen war, vermutlich benutzen, um ihr eigenes Ego zu streicheln und in Extremfällen gar dem Größenwahn zu verfallen. Aber Staudmann half es, den Kopf klar zu bekommen und sich zu vergegenwärtigen, dass das Militär den Schutz der Zivilbevölkerung zum Ziel hatte. Nichts anderes. Damit wäre ihre Aufgabe auch schon zusammengefasst. Das Militär machte keine Politik und wirkte nicht darin mit. Jedes Mal wenn es in der menschlichen Geschichte anders gelaufen war, hatte es katastrophale Auswirkungen gehabt. Sich dies vor Augen zu führen, war in der Situation, in der er sich gerade befand, wichtiger als alles andere.


  Er hatte diesem Einsatz mit ruhiger, ja sogar freudiger Gelassenheit entgegengesehen. Für einen Offizier wie Jakob Staudmann waren diese ruhigen Zeiten sehr frustrierend. Es war wirklich nicht so, dass er den Krieg liebte, ganz im Gegenteil. Seiner Meinung nach war jedes Lebewesen, das in einem Krieg getötet wurde, ein Leben zu viel, das ausgelöscht wurde. Das war es nicht, was ihn so störte. Es war vielmehr das Fehlen einer Herausforderung, einer echten Herausforderung, die ihm alles an Können und Wissen abverlangte. Die letzte große Auseinandersetzung war der Marskrieg gewesen und schon damals hatte die Marine eine eher untergeordnete Rolle gespielt.


  Der einzige Daseinszweck, den sie heute noch hatte, war gelegentliche Patrouillenflüge und die Vertreibung von Slugs, wenn sie mal wieder einer menschlichen Kolonie zu nahe kamen. Das war auch schon alles.


  Das war nun wirklich keine große Sache. Sein Schiff konnte es mit einer großen Anzahl Ruul-Schiffen aufnehmen und das hatte es auch schon bei mehreren Gelegenheiten bewiesen, falls man das wirklich so nennen konnte. Die Ruul brachten sich immer sofort in Sicherheit, wenn die Berlin in ein System einflog, und alles, was danach noch blieb, waren Aufräumarbeiten. Eine Offizierskarriere hatte bestimmt schon spannendere Zeiten erlebt.


  Dann waren die Vorfälle auf dem Mars über das Konglomerat hereingebrochen. Auf einmal brodelte die Gerüchteküche und alles sprach von einem neuen Marskrieg. Als dann kurz darauf der Befehl erteilt wurde, umgehend zur Erde zurückzukehren, war er über die Unterbrechung der Routine geradezu entzückt gewesen – und der festen Annahme, dass man die Schuldigen finden und sich die allgemeine Lage wieder legen würde, bevor das Pulverfass explodierte.


  Aber das Gegenteil geschah. Die Luna’s Pride explodierte und die Berlin sowie ihre Begleitschiffe bekamen den Marschbefehl Richtung Mars. Staudmann, ganz loyaler Offizier, hatte den Befehl natürlich bestätigt und sich sogleich an die Ausführung gemacht. Er hatte sich mit Major General Armstrong besprochen und den Flugplan festgelegt.


  Seine Aufgabe würde erledigt sein, sobald die Berlin in den Orbit um den Mars einschwenkte und die Marines sicher auf dem Raumhafen gelandet waren. Das waren seine Befehle: die Marines zum Nachbarplaneten begleiten und sich für weitere Unterstützungsarbeit bereithalten. Worin diese Unterstützung dann bestehen sollte, darüber ließen die Verantwortlichen freilich kein Wort verlauten. Sollte es zum Bodenkrieg kommen, dann wäre die Berlin genauso nutzlos wie die Blockadeflotte während des letzten Konflikts.


  Sie hatten knapp die Hälfte des Weges hinter sich gebracht, als der Radaroffizier ein unbekanntes Objekt meldete, das ihren Kurs kreuzte. Das unbekannte Objekt entpuppte sich als die MAD-Jacht Morning Star und ein etwas mitgenommener Major erzählte über Funk eine wirre Geschichte, in der mehrere Male das Wort Verschwörung vorkam, und bat darum, sofort an Bord kommen zu dürfen. Er hatte zugestimmt und seitdem hatte sich seine kleine Welt sehr verkompliziert.


  Er seufzte ergeben auf und drehte sich zu dem geduldig wartenden Major um. Der Offizier stand in einer nachtschwarzen Kommandomontur vor ihm. Sein Gesicht und vor allem seine Augen drückten eine Erschöpfung aus, die nur von zu wenig Schlaf kommen konnte.


  »Eine wirklich bemerkenswerte Geschichte, Major. Wirklich bemerkenswert – aber nicht sehr glaubhaft, das müssen Sie zugeben.«


  »Ja, Sir, das weiß ich«, gab ihm David recht. »Aber nichtsdestoweniger ist sie wahr, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Was für einen Grund sollte ich haben, mir eine solche Story auszudenken?«


  »Das ist eine interessante Frage.« David wollte schon aufbegehren, aber Staudmann hielt ihn mit erhobener Hand und entschuldigendem Lächeln davon ab.


  »Major, falls es Sie beruhigt, ich versichere Ihnen, dass ich nicht glaube, dass Sie mich anlügen. Was ich eher annehme ist, dass Sie sich ganz einfach in Ihren Schlussfolgerungen täuschen. Ein Gouverneur des Konglomerats, der in Wahrheit drogenabhängig ist und dessen Sicherheitschef mit den Ruul im Bunde ist … Wissen Sie eigentlich, wie sich das anhört?«


  David ballte vor Wut und Frustration die Fäuste. Natürlich wusste er, wie sich das anhörte. Niemand, der auch nur ein bisschen bei Verstand war, würde diese Geschichte so ohne Weiteres glauben. Dafür klang sie einfach zu fantastisch.


  David sah dem Captain der Berlin direkt in die Augen, suchte nach irgendwelchen Anzeichen, dass er ihm glaubte oder dass er ihn für verrückt hielt, fand aber nur vages Interesse in seinem Gesichtsausdruck. Falls sich Staudmann schon eine Meinung gebildet hatte, dann verstand er es meisterhaft, sie hinter einem Pokerface zu verstecken.


  »Wissen Sie, Major«, setzte er an, »ich habe die ganze Zeit versucht, mir darüber klar zu werden, was mir an Ihrer Geschichte nicht behagt. Jetzt weiß ich es.«


  David wusste nicht, was jetzt kommen würde, wappnete sich aber innerlich und rechnete mit dem Schlimmsten. Staudmann hatte vermutlich etwas gefunden, das ihn davon überzeugt hatte, dass David sich dies alles aus irgendeinem Grund aus den Fingern gesogen hatte. Als Nächstes würde er dann die Marines auf der Brücke anweisen, ihn in die Arrestzelle zu bringen, und seine Mission wäre damit gescheitert.


  »Sie behaupten also, diese Waffengeschäfte gehen bereits geraume Zeit. Ich meine, mich zu erinnern, dass Sie sogar erwähnten, sie würden schon fünf oder sechs Jahre laufen.« Staudmann machte eine kurze Pause, um Davids Nicken abzuwarten.


  »In dieser ganzen Zeit, in der die Ruul sich terranische Technologie angeeignet haben, ist es kein einziges Mal vorgekommen, dass ein Stück dieser Technik wieder aufgetaucht ist. Nicht ein einziges Mal, Major. Was tun die Ruul damit? Wenn wir einmal voraussetzen, dass es stimmt, was Sie sagen, wäre es nicht sinnvoller, wenn die Slugs die Waffen bei ihren Raubzügen gegen uns einsetzten würden? Stattdessen führen sie weiterhin ihre Ex-und-hopp-Angriffe aus und ziehen sich zurück, sobald sich ernsthafter Widerstand regt. Haben Sie auch dafür eine Erklärung?«


  David schwieg einen Moment, während seine Gedanken rasten. Der Captain hatte seinen Finger in die einzige Wunde gelegt, die sein Bericht aufwies. Er selbst hatte seit seiner überstürzten Flucht vom Mars bereits ununterbrochen darüber nachgedacht, hatte aber immer noch keine befriedigende Antwort vorzuweisen.


  Er bemerkte, wie Staudmann ihn aufmerksam musterte. Der etwas untersetzte Raumschiffskommandant hatte hellwache Augen, hinter denen sich ein scharfer Verstand verbarg. David erkannte nun, weshalb der Master Chief so einen Respekt vor diesem Mann hatte. Die Frage war von Staudmann nicht nur aus Verlangen nach Information gestellt worden, sondern auch als Test, wie David darauf reagierte. Ob er sich etwas ausdenken würde, um ihn zur Mitarbeit zu überreden, oder ob er ehrlich sein und es zugeben würde, über diesen speziellen Punkt nichts zu wissen. Er war sich sicher, dass Staudmann eine Lüge sofort als solche erkennen würde. An eine Kooperation seinerseits war danach mit Sicherheit nicht mehr zu denken.


  »Sir, das kann ich Ihnen leider auch nicht sagen. Ich weiß nur eines: Wir müssen sofort zum Mars und Grey davon abhalten, noch mehr Schaden anzurichten. Wir müssen uns beeilen, die Zeit läuft uns davon.«


  Staudmann verschränkte erneut die Arme hinter dem Rücken und schien mit der Antwort zufrieden zu sein. Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Nun gut, Major, ich werde darüber nachdenken. Der Mars läuft uns nicht davon und ist ohnehin unser Ziel. Ich werde Sie in Kürze über meine Entscheidung unterrichten. Bis dahin, schlafen Sie erst mal etwas.«


  Er wandte sich an die beiden Marines, die David im Hangar empfangen und auf die Brücke eskortiert hatten.


  »Weisen Sie dem jungen Mann und dem Piloten der Jacht zwei Quartiere zu und sorgen Sie dafür, dass sie etwas zu essen bekommen.«


  Die beiden Männer salutierten und drehten sich um. David zögerte, wollte noch etwas sagen, aber alles, was er sagen konnte, hatte er gesagt. Von jetzt an lag die Entscheidungsgewalt nicht mehr bei ihm.


  Staudmann sah dem jungen Major hinterher, als die zwei Marines ihn von der Brücke führten. Als sich die Aufzugtüren hinter ihnen geschlossen hatten, trat Commander Daniel Prescott näher. Sein Erster Offizier hatte sich während der gesamten Unterhaltung diskret im Hintergrund gehalten und den Wortwechsel aufmerksam verfolgt.


  Prescott war seit über zehn Jahren seine rechte Hand und Stellvertreter und Staudmann schätzte sowohl den Mann an sich als auch seine Meinung.


  »Was halten Sie davon, Dan?«, fragte er ihn.


  »Ich bin sprachlos, Skipper«, antwortete dieser unverblümt. »Der Major macht einen kompetenten Eindruck. Er wirkt nicht wie jemand, der sich so was ausdenkt.«


  Staudmann lachte bei dieser Bemerkung kurz auf. Er hatte sich schon längst an die flapsige Art seines Untergebenen gewöhnt. Dahinter verbarg sich oft nur Vorsicht, die ihn und seinen Captain daran hindern sollte, sich allzu früh auf eine Richtung festlegen zu müssen. Er sah Prescott an. Die unausgesprochene Frage war unüberhörbar und nicht zu ignorieren.


  »Ich wünschte ich wüsste es, Captain. Die ganze Geschichte klingt so verrückt, dass sie zwangsläufig schon fast wahr sein muss. Aber Ihr Einwand ist durchaus berechtigt. Was tun die Ruul mit der Technologie, die sie uns stehlen?«


  »Ja, das ist der Schlüssel zu allem, nicht wahr? Es widerstrebt mir allerdings zutiefst, zum Mars zu fliegen und den planetaren Gouverneur und seinen Sicherheitschef öffentlich anzuklagen. Jedenfalls nicht ohne schlüssige Beweise.«


  »Coltor erwähnte, die Beweise seien auf dem Mars«, meinte Prescott.


  »Nein, er sagte, die meisten Beweise seien auf dem Mars, und dafür haben wir bisher keine Hinweise.« Staudmann rieb sich nachdenklich das Kinn. Sein Erster Offizier hatte ihn schon oft in dieser Stimmung erlebt und wusste, wie er es zu nehmen hatte. Also wartete er geduldig, bis sein Kommandant bereit war, ihm seine Gedankengänge mitzuteilen. Schließlich räusperte sich der Captain der Berlin hörbar.


  »Einige der Beweise sind auch außerhalb des Mars zu finden. Auf Pan.«


  »Sie haben vor, ins Asteroidenfeld vorzustoßen und diese vermeintliche Basis zu finden?!«


  »Das wäre für alle die beste Vorgehensweise. Wir treten nicht mit leeren Händen vor diesen Grey und haben gleichzeitig die Handhabe, um ihn und den Gouverneur wegen Hochverrats festzusetzen. Niemand wird etwas dagegen sagen können.«


  Prescott wirkte nicht gänzlich überzeugt, schien aber geneigt, dem Plan zuzustimmen.


  »Darf ich Sie aber respektvoll darauf hinweisen, dass unsere Befehle uns anweisen, direkt zum Mars zu fliegen? Mal ganz davon abgesehen, dass, falls Coltor recht hat, das MAD-Hauptquartier in höchstem Maße gefährdet ist? Vielleicht sollten wir zuerst die Sicherheit des dortigen Personals sicherstellen, bevor wir uns auf so eine Aktion einlassen.«


  »Der Saturn ist in kosmischen Maßstäben nur ein Katzensprung vom Mars entfernt. Die Transporter der Marines werden den Weg fortsetzen. Mit etwas Glück können wir wieder zu ihnen stoßen, bevor sie den Mars erreichen. Was die Gefährdung des MAD-Hauptquartiers betrifft, so wird Grey inzwischen wissen, dass Coltor entkommen konnte und uns unterrichten wird. Er wäre wahnsinnig, wenn er jetzt noch ein Massaker anrichten würde. Das Risiko ist meiner Meinung nach vertretbar.«


  Bei Staudmanns Ausführungen nickte Prescott langsam vor sich hin. Diese Maßnahmen ergaben Sinn. Außerdem war es noch aus anderer Sicht ratsam, diese Basis auszuheben, sollte sie denn tatsächlich existieren: Es würde sich noch immer eine unbekannte Menge an Material dort befinden. In den letzten Jahren war es den Slugs bereits gelungen, sich an den Menschen zu bereichern, aber damit war jetzt Schluss, und wenn die Flotte es verhindern konnte, dass diese Waffen den Besitzer wechselten, dann war es ihre Pflicht, genau das zu tun.


  »Mr. Prescott, wir nehmen Kurs auf Pan«, befahl Staudmann schließlich, der erkannte, dass er seinen Stellvertreter überzeugt hatte.


  »Aye, aye, Sir. – Ms. Cheng«, wandte sich Prescott an den weiblichen Lieutenant an der Navigation, »setzten Sie einen Kurs auf Pan!«


  Grey stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch, das einzige Möbelstück im Besprechungsraum, und traktierte die anwesenden Offiziere der Miliz mit Blicken, die einen Eisberg auf der Stelle in eine Wasserpfütze verwandelt hätten.


  »Ich will nicht noch weitere Ausflüchte hören! Haben Sie das in Ihren Spatzenhirnen jetzt endlich kapiert?« Sein Gesicht war wutverzerrt und die Männer und Frauen duckten sich vor seinem Ausbruch, als würde sie das vor seinem cholerischen Wesen schützen.


  Jetzt hörte er sich schon geschlagene zwei Stunden ihre Ausreden an, warum der Angriff auf das MAD-Hauptquartier noch nicht erfolgt war. Die Rechtfertigungen reichten von fehlender Ausrüstung über mangelnde Erfahrung in ihrer Handhabung bis hin zu fehlenden oder nicht rechtzeitig in Stellung gegangenen Truppen. Aber er wusste, was sie wirklich davon abhielt, seinen Befehl endlich auszuführen. Sie hatten Angst. Sie waren es gewohnt, die Zivilbevölkerung einzuschüchtern oder sich mit schlecht bewaffneten Terroristen herumzuschlagen, aber nun hatten sie den Auftrag, ein Gebäude zu stürmen, das von einer Gruppe Elitesoldaten verteidigt wurde, und das jagte die Furcht in jede Pore ihres Körpers.


  Im Grunde ihres Herzens waren die meisten Milizionäre Feiglinge. Das war einer der Gründe, weshalb er sie für seine Zwecke einsetzte. Grey konnte von Glück sagen, dass sie im Moment mehr Angst vor ihm hatten als vor dem Konglomerat, sonst hätten sie vermutlich schon längst gemeutert. Sollte die Regierung auf dem Mars wieder die Oberhand gewinnen und die Anwesenden in die Finger bekommen, dann war ihnen und noch vielen mehr, die nicht hier im Raum standen, die Todesstrafe sicher. Das war das einzige Druckmittel, das ihm noch geblieben war. Die Angst vor dem Tod hatte sie überhaupt erst in seine Fänge gelockt. Aber nun mussten sie sich einer ausgewachsenen Schlacht stellen. Dieser Umstand war auch nicht gerade dazu angetan, sie zu motivieren.


  »General Grey«, wagte sich ein besonders mutiger Colonel mit mehr Masse als Gehirn zu Wort, »wir sind alle einhellig der Meinung, dass wir … ich meine …«


  Grey sagte kein Wort, sah den Mann nur an und der schien unter dem Blick zusammenzuschrumpfen. Dass der Mann, dem sie folgten, nicht ganz richtig im Kopf war, war allen klar gewesen. Aber umsonst waren sie schließlich alle nicht im Gefängnis gelandet, sodass sie dieser Umstand nie gestört hatte. Doch nun leuchtete ein Wahnsinn aus seinen Augen, der selbst die abgebrühtesten erschreckte.


  »Ja, Harold? Sprechen Sie ruhig weiter«, sagte Grey betont langsam.


  Der Mann schluckte schwer, überwand aber schließlich den Klumpen, der ihm den Hals zuschnürte.


  »Wir denken … Sie sollten sich das mit dem Angriff noch einmal überlegen«, brachte er endlich heraus.


  Grey sah der Reihe nach jedem Einzelnen ins Gesicht, aber keiner hielt dem Blick lange stand und bald drängten sich alle mit gesenkten Köpfen um den Besprechungstisch. Der Colonel, den die anderen vor der Unterredung als Wortführer bestimmt hatten, war Greys Blick gefolgt und langsam sickerte die Erkenntnis in sein Bewusstsein, dass er allein dastand. Von seinen vermeintlichen Kameraden konnte er keine Hilfe erwarten. Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht geahnt, wie komplett die Kontrolle des Sicherheitschefs über sie alle war. Sein Blick wanderte zurück zu Grey, der nur kurz das Gesicht verzog, wortlos seine Pistole ergriff und dem Milizcolonel ohne ein weiteres Wort in den Kopf schoss.


  Der rubinrote Strahl traf den Offizier am Nasenbein, brannte sich seinen Weg durch Fleisch, Knochen und Gehirnmasse und trat am Hinterkopf wieder aus. Der Mann brach zusammen und blieb unter dem Tisch unbeachtet liegen. Keiner der anderen Offiziere sah in Richtung der Leiche. Allen war klar, dass sie dieses Schicksal jederzeit teilen konnten.


  »Möchte noch jemand den Angriff abblasen?«, fragte Grey jovial, während er gleichzeitig die Waffe vor sich auf den Tisch ablegte. Niemand antwortete. Zufrieden nickte er. »Das hatte ich auch nicht angenommen. Ich bin wirklich überrascht, dass Sie überhaupt mit so einem Gedanken spielen. Muss ich Ihnen denn noch sagen, was für uns alle auf dem Spiel steht? Möchten Sie lieber dorthin zurück, von wo ich sie geholt habe? Der gute Harold ist dort ja schon.« Er grinste dümmlich. Niemand reagierte darauf. Das Lächeln verblasste langsam, als könnte er es nicht verstehen, warum die anderen seine Art von Humor nicht teilten. Ergeben zuckte er mit den Achseln.


  »Jetzt, da wir diese Unstimmigkeiten zu unser aller Zufriedenheit beigelegt haben, möchte ich, dass sie alle sofort zur Front aufbrechen und die Zerstörung des MAD-Hauptquartiers beaufsichtigen. Ich erwarte, dass kein Soldat in die Kaserne zurückkehrt, bis das nicht vollbracht ist. Ich werde mich darum kümmern, die anfliegenden Marines lange genug beschäftigt zu halten.«


  Die Offiziere nickten, salutierten und verließen fluchtartig den Raum. Grey sah ihnen hinterher und fragte sich, ob er sein Offizierscorps komplett austauschen sollte, sobald die gegenwärtige Krise ausgestanden war. Ja, das würde wohl das Beste sein. Frisches Blut war immer gut für eine Organisation wie die seine.


  Aus einer dunklen Ecke des Raumes drang ein leises Wimmern an sein Ohr. Luca. Den hatte er schon ganz vergessen. Der Gouverneur hatte sich nun völlig seiner Sucht ergeben und war nur noch ein Schatten seiner selbst. Grey grinste das Überbleibsel des einstigen Oberhauptes des Mars höhnisch an. Das Häufchen Elend in der Ecke hatte kaum noch Ähnlichkeit mit dem idealistischen Mann, der er gewesen war, als er das Amt übernommen hatte. Menschen zugrunde zu richten, war eine Art Hobby von ihm. Er nahm ein Fläschchen Destiny aus der Brusttasche und warf es dem Junkie zu, der es ergriff und gierig an seine Brust presste, als wäre es aus purem Gold.


  Grey setzte sich auf einen der wenigen Stühle und konzentrierte sich auf seine aktuelleren Probleme. Coltors Flucht hatte ihm einen Haufen Probleme beschert. Zuerst hatte er befürchtet, dass der Major mit der Berlin und den Marines zurückkommen und seine ganze Miliz, die er sich über Jahre herangezogen hatte, zurück in die Steinzeit bomben würde. Aber dergleichen war nicht geschehen. Im Gegenteil war das Schlachtschiff sogar abgedreht und hatte Kurs auf den Saturn eingeschlagen, wobei es die zwei Zerstörer mitgenommen hatte. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich auszumalen, wohin sie unterwegs waren. Sollten sie ruhig. Das würde das Problem, das die Existenz des Geheimdienstoffiziers darstellte, für immer lösen. Sie würden im Asteroidengürtel mehr finden, als ihnen lieb sein konnte.


  Die Truppentransporter hingegen waren weiterhin auf Kurs, aber nichts deutete daraufhin, dass sie Bescheid wussten, geschweige denn, dass sie Maßnahmen trafen, den Gouverneur oder, wichtiger noch, ihn selbst abzusetzen und zu verhaften.


  Er wagte nicht zu hoffen, dass der Captain der Berlin vor seinem Abflug den Marinegeneral im Unklaren gelassen hatte, aber das ergab irgendwie sogar Sinn. Dieser Staudmann konnte nicht wissen, was ihn erwarten würde. Aus seiner Sicht würde dieser Flug viel weniger Zeit in Anspruch nehmen, als dies tatsächlich der Fall war. Das ließ ihm die Möglichkeit, seine Probleme hier vor Ort zu bereinigen. Ein hübsches kleines allerletztes Blutbad der Liga, bei der das gesamte MAD-Personal ums Leben kam.


  Freundlicherweise waren sogar Ritter und einige seiner Bundesgenossen im Gebäude anwesend, wie ihm zugetragen wurde, unter anderem auch diese Schlampe Ashton. Das würde seine Geschichte nur untermauern. Einige seiner Milizionäre waren ebenfalls in heldenhaftem Kampf gefallen, als sie versuchten, den Bedrängten zu Hilfe zu kommen, hatten aber nichts mehr tun können, als ihren Tod zu rächen. Das war perfekt. Entspannt lehnte er sich zurück und sah einer gewinnbringenden Zukunft entgegen.
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  Rachel duckte sich hinter die Barrikade, als eine weitere Salve Laserschüsse über ihren Kopf hinwegfauchte. Sie umklammerte das Sturmgewehr fester. Die Berührung war beruhigend. Links von ihr schrie jemand gellend auf, und als sie sich umdrehte, sah sie einen der Freiwilligen mit mehreren Schusswunden am Oberkörper zusammenbrechen. Damit stiegen ihre Verluste auf vierzehn. Die meisten davon gehörten zu Ritters Leuten oder waren zivile Geheimdienstangestellte.


  Die Miliz war seit fast zwei Stunden damit beschäftigt, ihre Stellungen aus der Sicherheit der eigenen Positionen sturmreif zu schießen. Dabei boten sie ein ziemlich beeindruckendes Arsenal auf: sechs Lasergeschütztürme, acht schwere MGs, etwa achthundert Milizionäre und, als würde das immer noch nicht reichen, elf Schützenpanzer der Typen Odin IV und Argus II. Die Scharfschützen der Marines und SESOs, darunter Stark, in den oberen Stockwerken brachten ab und zu einen Treffer an, wobei sie sich hauptsächlich auf die feindlichen Offiziere konzentrierten.


  Jedoch mussten sie inzwischen immer öfters die Köpfe einziehen, da feindliches Unterdrückungsfeuer regelmäßig ihre Stellung bestrich.


  Master Chief Scott schätzte, dass der Beschuss noch mindestens eine Stunde andauern würde, bevor sie den ersten ernsthaften Angriff zu befürchten hatten. Er meinte, sie würden im Augenblick noch ihre Verteidigung testen und versuchen, sie mürbe zu machen.


  Die Taktik geht auch durchaus auf. Ich wünschte nur, sie würden endlich angreifen, damit ich was unternehmen kann und nicht nur auf meinem Bauch herumrobben muss.


  Als hätte ihr Gedanke ihn beschworen, kroch der Schotte zu ihr herüber und reichte ihr zwei Äpfel und einen Proteinriegel.


  »Mahlzeit«, meinte er gut gelaunt. »Ich gebe zu, Major, es ist nicht gerade ein opulentes Mahl, aber mehr gibt die Küche nicht her. Der Koch hat doch tatsächlich vergessen, Nahrungsreserven für eine Belagerung einzurichten. Können Sie sich das vorstellen?« Bei seiner Unbeschwertheit lächelte sie.


  »Verschlägt es Ihnen eigentlich irgendwann mal die gute Laune, hief?«, fragte sie und spürte selbst, wie sich in Anwesenheit des sympathischen Unteroffiziers ihre Laune hob, als würde ein Sonnenstrahl nach einem Gewitter durch die Wolken scheinen.


  »Äußerst selten. Eigentlich nur, wenn man meinen Erwartungen beim Training nicht gerecht wird. Diesbezüglich sollten Sie mal Ihren Kollegen fragen. Der hat in dieser Hinsicht ein paar interessante Geschichten zu erzählen.«


  »Werde ich bei Gelegenheit mit Sicherheit tun.« Erneut krachte eine Lasersalve gegen die Barrikade. Die Wucht der Treffer war so stark, dass das Gebilde bedrohlich wankte, und sie rechnete schon damit, dass es umkippen und alle dahinter schutzlos zurücklassen würde. Neben ihr knirschte etwas, und als sie sich dem Geräusch zuwandte, sah sie den Master Chief, der, völlig ungerührt von dem wütenden Feuer der Milizionäre, genüsslich einen Apfel aß.


  »Wie machen Sie das, Chief? Das würde mich ehrlich interessieren.«


  »Wie mache ich was?«, fragte er erstaunt.


  »Na, so ruhig zu bleiben, während alles andere ringsherum im Chaos versinkt.«


  »Gewohnheit, vermute ich. Außerdem haben wir Schotten viel Erfahrung damit, die Köpfe einzuziehen und Tyrannen und Despoten mit ihren Armeen auszusitzen.« Er biss ein weiteres Mal ab und fügte mit vollem Mund hinzu: »Manchmal haben wir auch solche Tyrannen und ihre Armeen etwas durch die Gegend gescheucht. Davon können die Engländer ein Lied singen.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu.


  »Wenn ich mich recht erinnere, dann haben die Engländer regelmäßig die Schotten durch die Gegend gescheucht.«


  »Das war Taktik, wir wollten euch nur in Sicherheit wiegen.«


  »Fünfhundert Jahre lang?«


  »Wir sind eben ein geduldiges Völkchen.« Bei diesen Worten wirkte er so unschuldig, als würde er über das Wetter reden, und Rachel hatte das ungute Gefühl, dass sie gerade veräppelt wurde, aber egal wie sie es drehte und wendete, sie konnte dem Mann einfach nicht böse sein. Die beiden sahen sich an und bemerkten den Schalk in den Augen des anderen. Dann prusteten sie vor Lachen. Alle in Hörweite drehten sich verblüfft zu dem unerwarteten Geräusch um und bald zeigte sich auf mehr als einem Gesicht ein breites Grinsen.


  »Also jetzt mal im Ernst«, meinte Scott, nachdem er sich wieder beruhigt hatte, »die Menschen, die in so einer Situation feststecken, ob selbst verursacht oder ungewollt, denken viel zu viel über den Tod nach und ob sie die nächste halbe Stunde überleben werden. Und immer wenn sie die Angst vor dem Ende überkommt, sehen sie mich an. Sie wollen in mir einen ruhenden Pol sehen, jemand, der ihnen sagt, dass sie hier wieder heil herauskommen werden. Wenn ich ihnen diesen Halt nicht gebe, dann bräuchte die Miliz nur noch hier einzumarschieren. Nennenswerten Widerstand würde es nicht mehr geben. Alles würde zusammenbrechen und Menschen würden sterben. Verstehen Sie mich nicht falsch. Es werden auf jeden Fall Menschen sterben, aber mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass es so wenig wie möglich sind. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


  Rachel nickte langsam und wurde sich bewusst, dass sie den kleinen, stämmigen Soldaten, der gerade neben ihr einen Apfel aß, zutiefst unterschätzt hatte. Sie war überzeugt, dass das schon vielen passiert war, aber sie würde das nie wieder geschehen lassen. In dem Mann steckte mehr, als man auf den ersten Blick erkennen konnte.


  »So, lassen Sie sich Ihr Essen gut schmecken. Wer weiß, wann es die nächste Ration gibt? Ich geh dann mal weiter, die Moral heben.« Er berührte sie noch kurz am Arm, kroch dann weiter. Kurz darauf hörte sie ihn mit mehreren von Ritters Leuten scherzen und lachen und das Geräusch hob ihre Laune erneut beträchtlich.


  Die Saturnringe waren majestätisch schön. Dieser Anblick war einer der Gründe, weshalb Jakob Staudmann zur Marine gegangen war. Man konnte sein ganzes Leben lang das All durchfliegen und entdeckte doch immer wieder etwas Neues oder war immer und immer wieder von den gleichen wunderschönen Anblicken fasziniert.


  »Dringen in etwa zwei Minuten in die äußeren Ringe ein, Captain«, unterbrach Prescott ungewollt seine Gedankengänge. Seufzend riss er sich von dem Anblick los und studierte einige Sensoranzeigen, die auf seinen linken Bildschirm eingespeist wurden.


  Lieutenant Cheng hatte für den Einflug in das Asteroidenfeld einen elliptischen Kurs gewählt, um die größten Konzentrationen an Gesteinsbrocken zu umfliegen. Auf diese Weise würden sie zwar etwas länger brauchen, wären aber bedeutend sicherer.


  Das Schiff befand sich derzeit auf Alarmstufe Gelb und alle Stationen auf der Kommandobrücke waren besetzt und einsatzbereit. Grün würde bedeuten, dass das Schiff nicht in Gefahr war und die Waffen nicht bemannt wären. Bei Rot befände sich die Berlin im Gefecht und sämtliche Offensiv- und Defensivsysteme wären hochgefahren und voll einsatzfähig. Er hoffte sehr, dass es nicht so weit kommen würde, aber was hätte eine kleine Schmugglerbasis seinem Schiff auch schon entgegenzusetzen?


  Jetzt werde auf deine alten Tage bloß nicht nachlässig. Was hat dir dein Ausbilder immer eingetrichtert? »Unterschätze niemals einen Gegner!«


  »Sir, sollen die Schutzschilde aktiviert werden?«, fragte Lieutenant Commander Tucker aus der taktischen Station. Die kleine Nische, in der er saß, strotzte nur so vor Bildschirmen und Statusanzeigen für Torpedorohre, Energiewaffen und die Schilde der Berlin. »Die kleineren Gesteinsbrocken könnten die Hülle unter Umständen beträchtlich schädigen.«


  »Nein, Mr. Tucker, falls kein Notfall eintritt und es nicht unumgänglich ist, lassen wir sie unten. Ich möchte so lange wie möglich unentdeckt bleiben und der Antrieb strahlt auch so schon genug Energie ab, dass es ein Leichtes sein wird, uns auszumachen.«


  Er konnte förmlich spüren, wie Major Coltor hinter ihm mit den Füßen scharrte. Der junge Mann hatte es gar nicht gut aufgenommen, dass sie einen Abstecher zum Saturn machten. Und noch weniger hatte ihm gefallen, dass er Armstrong nichts über diese Verschwörung gesagt hatte.


  Staudmann hatte ernsthaft darüber nachgedacht, den General schließlich jedoch schweren Herzens im Unklaren über ihr Ziel und den Zweck des improvisierten Einsatzes gelassen. Sollte sich das alles nur als ein Hirngespinst erweisen, würde er das Gespött der Streitkräfte werden, wenn es jemals dieses Schiff verließ, und das Risiko war ihm einfach zu groß. Auch wenn der Major einen integren Eindruck machte, war Staudmann ein Pragmatiker. Er glaubte nur, was er sah, und nun wollte er diese Basis und diese geschmuggelten Waffen sehen, damit er weitere Schritte auch nur in Erwägung ziehen konnte.


  »Dringen jetzt ins Asteroidenfeld ein, Skipper. Ankunft bei Pan in voraussichtlich fünfzehn Minuten«, meldete Lieutenant Cheng.


  »Mr. Tucker, halten Sie den Finger auf dem Auslöser der Schilde«, befahl er. »Nur für alle Fälle.«


  Tolek’karis-esarro, Erster Patriarch der esarro-Familie, Ältester des karis-Stammes und oberster Kriegsführer der ruulanischen Stämme, stand auf der Brücke des ruulanischen Kommandoschiffes Teklaa’khan und beobachtete auf dem Sensorschirm, wie die drei Lichtpunkte, die die Kriegsschiffe der nestral’avac – der Menschen – darstellten, langsam in das Asteroidenfeld eindrangen.


  Er bleckte die Zähne und die Kiemenbögen an den Seiten seines Halses spreizten sich, bei den Ruul ein Zeichen des Abscheus und der Verachtung. Sie kamen also zu ihm. Das war unerwartet, aber nicht gänzlich unerwünscht. Seit Jahren war sein Volk dazu verdammt, die reichen Planeten der Menschen aus der Ferne zu beobachten, nur dazu fähig, kurze und verlustreiche Angriffe durchzuführen, um Vorräte zu erbeuten und einige Exemplare der Gattung Mensch einzufangen.


  Die Ruul hatten keine Angst vor dem Tod und verlustreiche Schlachten schreckten sie nicht ab. Sie waren zahlreich und sie liebten den Kampf. Es war die größte Ehre für eine Familie und einen Stamm, wenn ihre Söhne ruhmreich in der Schlacht starben. So hatten es die Ruul schon immer gehalten, seit Tausenden von Jahren. Und es hatte ihnen nie an Feinden gemangelt. In ihrer Heimatgalaxis hatten sie alles fremde vernunftbegabte Leben ausgelöscht, um die Bedürfnisse ihres Volkes zu befriedigen. Die wenigen, denen es gestattet wurde, am Leben zu bleiben, dienten den Stämmen in ihren riesigen Stammesschiffen als Sklaven, während die ruulanischen Kriegsschiffe sich auf Beutezug befanden.


  Dann waren sie in diese Galaxis auf der Suche nach neuen Gegnern eingedrungen und hatten auch keinen Mangel daran vorgefunden. Doch dann trafen sie auf die Menschen und die ersten Begegnungen zeigten, dass sie den Ruul zwar zahlenmäßig unterlegen, aber waffentechnisch in höchstem Maße überlegen waren.


  Man hätte die Menschen ignoriert oder wäre sogar in eine andere Galaxis ausgewichen, um nicht die Vernichtung der Ruul herauszufordern, wären nicht einige Entdeckungen gemacht worden, zu denen unter anderem die Reichhaltigkeit ihrer Rohstoffe und die Fruchtbarkeit ihrer Welten gehörten. Aber auch die Spezies selbst wurde für sein Volk zunehmend interessant, nachdem die Wissenschaftler ihre Versuche mit einigen gefangenen Menschen abgeschlossen hatten.


  Also hatte der Stammesrat sich mit den Ältesten aller Stämme in Verbindung gesetzt und einen Plan ersonnen, wie die Menschen zu schlagen seien, und die Umsetzung war so simpel gewesen, dass es für einen wahren Krieger schon fast eine Beleidigung war, daran teilzunehmen, doch eine Weigerung gegen eine Anweisung des Stammesrats bedeutete den Tod.


  Der Plan war im Prinzip sehr einfach. Sie tauschten Waffen gegen die Substanz, die die Menschen Destiny nannten und die eine berauschende Wirkung auf sie hatte. So hatten sie im Lauf von vielen Zyklen eine beachtliche Menge an nestral’avac-Technologie angehäuft und ihre Techniker und Wissenschaftler hatten die Waffen auseinandergenommen, um herauszufinden, wie sie funktionierten.


  Und er, Tolek’karis-esarro, stand auf der Brücke des Endergebnisses dieses Plans. Die Teklaa’khan und ihr Schwesterschiff, die Ripa’tinoo, waren die ersten Schiffe einer völlig neuen Klasse ruulanischer Kriegsschiffe. Sie würden es seinem Volk ermöglichen, nach siebenundfünfzig Zyklen den Krieg zu den nestral’avac zu tragen. Und nicht nur zu ihnen – nach den nestral’avac würden die anderen Völker dieser Galaxis die eiserne Faust seines Volkes zu spüren bekommen.


  Der Stammesrat würde nicht erfreut sein zu erfahren, dass der Krieg bereits begonnen hatte. Man hatte damit gerechnet, dass noch mindestens zehn Zyklen vergehen würden, bis sie so weit wären, um die nestral’avac herauszufordern. Aber das war schließlich nicht seine Schuld. Die Schiffe kamen, um die Basis zu erobern, die ihnen so gute Dienste geleistet hatte, und das konnte nicht gestattet werden. Im Übrigen hatte ihn die Kampfeslust gepackt und er würde nicht noch einmal vor diesem Abschaum fliehen. Nicht, wenn er über eine solche Feuerkraft verfügte. Nicht, wenn er sie mit einem gewaltigen Schlag zermalmen konnte. Das kommende Gefecht würde die Feuertaufe für sein Schiff und die Ripa’tinoo sein und er sah den Ereignissen mit Freude und Zuversicht entgegen.


  Die Brücke der Teklaa’khan war in tiefblaues Licht getaucht, eine Atmosphäre, die für die Ruul höchst angenehm war. Im Gegensatz zu den menschlichen Schiffen besaßen ruulanische keine Fenster auf ihrer Kommandobrücke. Stattdessen wurde der Platz von einem riesigen Bildschirm eingenommen, der sowohl ein Bild des Weltalls vor dem Kommandoschiff als auch eine schematische Darstellung mit allen wichtigen Objekten des Systems projizieren konnte.


  Die Brücke selbst war in drei Ebenen unterteilt. Auf der obersten Ebene war die Plattform, auf der er mit seinen Offizieren stand und seine Einheiten befehligte, auf der mittleren hatten die Offiziere und Aufseher niederer Ränge ihre Plätze und beaufsichtigten die Sklaven, die sich auf der dritten und letzten Ebene befanden.


  Die dritte Ebene war das eigentlich Herz eines ruulanischen Kampfschiffs. Dort waren die Kontrollsysteme untergebracht.


  Mitglieder der unterschiedlichsten Spezies saßen davor, sogar einige Ruul anderer Stämme. Die Gesellschaft der Ruul beruhte in gewissem Sinn auf Kriegsführung und anschließender Versklavung der Gegner. Sogar untereinander. Waffen, Kommunikation, Antrieb, Lebenserhaltung: Alles wurde von hier aus bedient. Nur die besten Exemplare unterworfener Spezies wurden für diese Aufgabe herangezogen, trainiert und konditioniert.


  Es war viel effizienter, als ruulanische Soldaten für diese Aufgabe einzusetzen, die dann stattdessen in die Schlacht ziehen konnten, um Ehre für ihren Stamm zu erlangen. Die Reaktionszeiten der einzelnen Systeme wurden durch die spezielle Konditionierung ebenfalls enorm verkürzt, was einen wichtigen Vorteil im bevorstehenden Krieg liefern würde.


  Bedauerlicherweise war es notwendig, die Persönlichkeit des Individuums auszulöschen, damit sie ihren Dienst für den Stamm zufriedenstellend erfüllen konnte. Dies war ein unvermeidlicher Nebeneffekt der Prozedur. Aber das war vertretbar. Schließlich waren es nur Sklaven, und die fand man überall.


  Sein Erster Offizier drehte den Kopf, entblößte als Zeichen des Respekts und der Unterwerfung den Nacken und sagte: »Gebieter, die feindlichen Schiffe sind in null Komma acht kirits in effektiver Torpedoreichweite.«


  »Ausgezeichnet. Benachrichtige die Ripa’tinoo, damit sie sich unserem Angriff anschließen kann. Diesmal haben wir für die Menschen ein paar Überraschungen auf Lager.«


  »Jawohl, Gebieter«, antwortete der Offizier gehorsam und gab die entsprechenden Befehle weiter.


  Seine Schiffe liefen im Augenblick mit minimaler Energie: kein Antrieb, keine Schilde und nur minimale Lebenserhaltung. Es war unwahrscheinlich, dass man sie ortete, bis es zu spät war. Die Menschen würden vollkommen überrascht sein. Vielleicht könnte er sie sogar vernichten, bevor sie das Feuer erwiderten.


  »Markiere das größte Schiff als Primärziel!«, ordnete er an. Die Ausschaltung des Schiffes, das sie Berlin nannten, würde ein passender Beginn für den bevorstehenden Krieg sein. Er spielte mit dem Gedanken, nach der Schlacht ein Trümmerstück zu bergen, um es als Trophäe zu seinem Stammesschiff zurückzubringen, damit alle wussten, dass sein Stamm den ersten Sieg gegen die nestral’avac errungen hatte.


  »Null Komma zwei kirits bis zum Feindkontakt.«


  »Torpedorohre öffnen!« Eine Schauer der Erregung durchlief ihn, wie er ihn eigentlich nur vor der Paarung mit seiner Hauptgefährtin spürte. Erstaunlich, wie sehr Erregung im Kampf und Erregung durch körperliche Nähe einander ähnelten. Sobald diese Schlacht beendet war, würde er wohl seinem Quartier einen Besuch abzustatten, um sich etwas an seinen Gefährtinnen zu erfreuen.


  »Feind ist in effektiver Schussdistanz«, meldete sein Waffenoffizier. Tolek’karis-esarro öffnete den Mund zu dem Ruul-Pendant eines Lächelns und entblößte dabei zwei Reihen dreieckiger messerscharfer Zähne.


  »Feuer!«


  »Torpedos im Anflug!« Staudmann sah seinen Waffenoffizier ungläubig an und verschenkte damit kostbare Sekunden. Die Anzeigen der taktischen Station wurde auf seinem rechten Seitenbildschirm eingespeist, sodass er Tuckers Angaben bestätigt sah.


  »Mr. Tucker, die Schilde hoch! Sofort! Mr. Prescott, Alarmstufe Rot!«, befahl er.


  »Aye, aye, Skipper. Alarmstufe Rot. Alle Mann auf Kampfstationen!«, bestätigte sein Erster Offizier den Befehl, noch während Tucker damit beschäftigt war, die Schilde zu aktivieren. Im nächsten Augenblick gellten die Alarmsirenen durch das Schiff. Besatzungsmitglieder eilten zu ihren Gefechtsstationen, Piloten griffen sich ihre Helme, streiften sich die Fliegermonturen über und rannten zu den Jägerhangars.


  »Alarmstufe Rot für das gesamte Schiff! Alle Mann auf Kampfstation, alle Mann auf Kampfstation! Das ist keine Übung!«, dröhnte immer wieder die Stimme des Ersten Offiziers aus den Lautsprechern.


  Nur zwei Minuten nachdem der Befehl ausgegeben worden war, war das Schiff voll kampfbereit, aber es war bereits fast zu spät.


  »Peilung, Geschwindigkeit und Anzahl der Flugkörper!«, verlangte Staudmann knapp.


  »Peilung eins-fünf-null, Geschwindigkeit … Oh mein Gott!«


  »Kriege ich vielleicht mal eine genaue Meldung?« Staudmann war von dem sonst so professionellen Waffenoffizier irritiert. Es war nicht seine Art, auf einen Befehl nicht zu reagieren oder mit solchen Ausrufen die Brückencrew zu verunsichern.


  Als er auf seine Frage immer noch keine Antwort bekam, drehte er seinen Sessel Richtung Waffenstation, um Tucker zurechtzustauchen, aber was er sah, ließ ihn innehalten und alles, was er gerade hatte sagen wollen, vergessen.


  Tucker saß in seiner Nische und zitterte am ganzen Körper, sein Gesicht war kreidebleich und er machte den Eindruck, als würde er jeden Augenblick zusammenbrechen.


  Um Himmels willen, was hat ihn denn dermaßen getroffen?


  Staudmann wollte schon einen Sanitäter auf die Brücke rufen und Tucker ersetzen lassen, als sich dieser offenbar mit äußerster Mühe zu seinem kommandierenden Offizier umdrehte.


  »Laut Sensordaten kommen sechsundzwanzig Torpedos auf uns zu. Voraussichtliche Ankunftszeit in vierundvierzig Sekunden.«


  Staudmann war wie vor den Kopf gestoßen. Für einen Sekundenbruchteil war er felsenfest davon überzeugt, sein Waffenoffizier hätte den Verstand verloren. Sechsundzwanzig Torpedos. Selbst die neuesten Schlachtschiffe der Invader-Klasse verfügten nur über zweiundzwanzig Torpedorohre bugwärts, also war dort draußen eine größere Streitmacht versammelt oder es war ein Schiff, das mehr Torpedorohre besaß, als jedes terranische Schiff sein Eigen nannte. Oder beides.


  »Volle Gegenmaßnahmen! Flakbatterien Feuer frei!«, ordnete er an.


  Die Flakbatterien der drei Schiffe schwenkten herum und erwachten knatternd zum Leben. Die eigentlich zum Einsatz gegen feindliche Jäger gedachten Waffensysteme verschossen Explosivgranaten, die in einer gewissen Entfernung detonierten und alles in einem Umkreis von zehn Metern im Durchmesser zerstörten oder doch zumindest beschädigten. Sie legten nun ein Sperrfeuer zwischen die Torpedos und ihre Ziele. Explosionen erfüllten das All und ein halbes Dutzend Torpedos wurden durch Beinahetreffer vernichtet und ihre in alle Richtungen fliegenden Splitter zerstörten weitere der tödlichen Flugkörper. Die Flakbesatzungen taten ihr Bestes, aber die Zeit reichte einfach nicht. Die Torpedos waren zu schnell und die Vorwarnzeit war zu kurz gewesen und so erreichten am Ende fünfzehn Torpedos die menschliche Flottille.


  Es war ein Wunder oder besser gesagt ein glücklicher Zufall, dass die Berlin mit einem blauen Auge den Beschuss überstand. Nur vier der feindlichen Flugkörper blieben auf ihrer Flugbahn Richtung Berlin. Sie hämmerten auf den inzwischen aktivierten Schutzschirm ein. Dieser flackerte in allen Regenbogenfarben und tat sein Möglichstes, um die ungeheure Menge an Energie abzuwehren, und hätte es auch beinahe geschafft, aber leider nur beinahe.


  Die beiden letzten Torpedos trafen letztendlich an einer schon geschwächten Stelle des Schilds auf und brachen durch. Sie bohrten sich in den Tiriumrumpf der Berlin. Unter dem Aufprall bogen sich die schweren Panzerplatten nach innen. Besatzungsmitglieder, die das Pech hatten, in den betroffenen Sektionen zu arbeiten, wurden durch die Flugkörper zermalmt oder beiseitegefegt wie Spielzeug.


  Und dann explodierten die tödlichen Geschosse.


  Die Wucht der Explosionen ließ das ganze Schiff erbeben. Auf der Brücke wurden die Offiziere, die gerade standen, von den Beinen gerissen.


  »Schadensbericht, Mr. Prescott!«, verlangte Staudmann.


  Der Erste Offizier der Berlin wankte zur Schadenskontrolle und studierte die einkommenden Berichte.


  »Mehrere Risse in der Außenhülle«, las er dort ab. »Kraftfelder halten und Druckschotten sind geschlossen, Flakbatterie fünf und sechs zerstört mit kompletter Besatzung, Laserbatterie acht, neun, zehn und vierzehn ebenfalls mit kompletter Besatzung zerstört, Shuttlehangar zwei ist dem Vakuum ausgesetzt, Kraftfelder sind defekt, aber Druckschotten halten. Zu zwei Decks ist jeder Kontakt abgebrochen. Schadenskontrollteams sind unterwegs. Im Ganzen würde ich sagen, wir haben etwa zwischen hundert und hundertfünfzig Mann verloren. Hätte schlimmer kommen können.«


  Staudmann konnte ihm da im Stillen nur zustimmen und verfluchte seine eigene Dummheit, die es dem unbekannten Feind erlaubt hatte, sie derart zu überraschen. Er wollte seinen Ersten Offizier gerade nach dem Status der zwei Zerstörer fragen, als sein Blick zufällig durch das Brückenfenster fiel und er die zerstörte Brave sah.


  Der kleine Zerstörer hatte nicht so viel Glück wie sein großer Bruder gehabt. Der einzige Grund, weshalb die Berlin das Bombardement überlebt hatte, war der Umstand, dass die Brave dem Flugvektor der Torpedos viel näher gewesen war als die Berlin, und so hatte das kleinere Schiff unabsichtlich den Großteil des Beschusses auf sich gezogen, als elf Torpedos den Antrieb des Zerstörers als Ziel auffassten und auf das wehrlose Schiff zustrebten.


  Die Flaks waren ohne Unterlass auf die Geschosse eingetrommelt und die Brave hatte sogar drei vernichtet, aber der Zerstörer hatte nur fünf dieser Geschütze besessen, und das hatte bei Weitem nicht gereicht.


  Die restlichen acht Torpedos waren in den Rumpf der Brave eingeschlagen.


  Staudmann musste den Blick abwenden. Die Explosionen hatten den Rumpf der Brave vom Bug bis zum Heck eingehüllt. Als er es wieder wagte hinzusehen, wünschte er, er hätte das Fenster der Kommandobrücke irgendwie abdichten können, damit ihnen dieser Anblick erspart blieb.


  Das malträtierte Schiff war wie durch ein Wunder nicht auseinandergebrochen. Aber das war auch schon das einzig Positive, was es zu berichten gab. Die Hülle war aufgerissen und von Kratern übersät. Überall strömte Sauerstoff aus und kondensierte in der Kälte des Alls. Alles, was nicht festgemacht war, war hinausgerissen worden und trieb nun sich langsam um die eigene Achse drehend zwischen den Trümmern und Felsbrocken. Mit Schrecken erkannte er, dass viele dieser Trümmerstücke Menschen waren, die durch die Löcher in der Außenhülle in einen grausigen Tod geschickt worden waren. Auf der Brave konnte nichts und niemand überlebt haben.


  »CAG«, sagte er mit emotionsloser Stimme, »Jäger ausschleusen!«


  »Idiot!«, fauchte Tolek’karis-esarro wütend, zog den dreieckigen Dolch, das Zeichen seines Standes, aus seinem Gürtel und trieb es tief in die rechten Kiemenbögen seines Ersten Offiziers. Bläuliches Blut schoss heraus und befleckte Dolch und Hand des Kriegsführers.


  Die Gestalt des Offiziers ging zuckend zu Boden und zwei Mannschaftsmitglieder eilten herbei, um den noch lebenden Körper wegzuzerren, damit er entsorgt werden konnte. Ein weiterer Ruul tauchte auf, dessen Uniform einen niedrigeren Rang auswies, und setzte sich an die nun unbesetzte Konsole.


  Der Versager hatte seine Befehle offensichtlich nicht ordnungsgemäß weitergegeben, sonst hätten die Sklaven bei dem Angriff nicht so kolossal versagt.


  Tolek’karis-esarro wischte seinen Dolch sauber und beruhigte sich mühsam. Das hätte ein einfacher Sieg werden müssen, aber gegen Inkompetenz war nun einmal kein Kraut gewachsen. Es war noch nichts verloren. Immerhin war ein Schiff nun zerstört, auch wenn der Einsatz von acht Torpedos gegen dieses unbedeutende Ziel eine Verschwendung von Ressourcen war.


  »Steuermann, bring uns näher heran!«, befahl er. »Waffenoffizier, eine neue Salve vorbereiten und die Ripa’tinoo über unseren Angriff informieren! Und schickt unsere Jäger in die Schlacht!«


  »Skipper, wir erhalten erste Sensordaten über den Angreifer. Ein Schiff hat gerade seinen Antriebe aktiviert. Entfernung acht-null-zwei-sieben Kilometer und kommt näher«, meldete Staudmanns Erster Offizier.


  »Haben wir schon eine positive IFF-Kennung?«, hakte er nach.


  »Der Computer ist noch dabei, die … einen Augenblick … jetzt hat er etwas … Sir, das sollten Sie sich besser selbst ansehen.«


  Staudmann wunderte sich, was Prescott so verunsichert hatte, und begab sich zu seiner Station auf der rechten Seite der Kommandobrücke, wo die einkommenden Sensordaten ausgewertet wurden. Staudmann versuchte zu begreifen, was er da auf dem Bildschirm sah. Hinter ihm trat Major Coltor hinzu, der mit einem Taschentuch eine böse Platzwunde an der Stirn bedeckte und gespannt das Geschehen verfolgte. Als auch er die Identifikation auf dem Bildschirm sah, schnappte er unwillkürlich nach Luft.


  Auf dem Bildschirm waren zwei Bilder zu sehen. Eines war eindeutig ruulanischen Ursprungs; es zeigte die schematische Darstellung eines Kampfschiffes, das in etwa die Funktion eines schweren Kreuzers innehatte und vom terranischen Militär einfach nur als Typ-8 bezeichnet wurde.


  Weit verwunderlicher war die Tatsache, dass der Computer steif und fest behauptete, dass das fremde Schiff terranische Merkmale aufwies. Das zweite Abbild zeigte nämlich ein Trägerschiff der Leviathan-Klasse.


  »Zumindest wäre jetzt geklärt, was aus unserer Technik geworden ist«, erklärte Coltor unnötigerweise.


  Staudmann ignorierte ihn. Er hatte im Augenblick andere Sorgen.


  »Mr. Lawrence, senden Sie einen Notruf auf allen militärischen Frequenzen. Melden Sie, dass wir im Gefecht mit einem unbekannten ruulanischen Schiff sind und dass sie uns auseinandernehmen.« Er zögerte kurz. »Melden Sie außerdem den Totalverlust der Brave.«


  Ensign Lawrence machte sich an der Kommunikationskonsole zu schaffen. Der Schweiß rann ihm über die Stirn. Staudmann erinnerte sich, dass dies die erste Fahrt des Ensigns war.


  Und landet gleich mitten in einer ausgewachsenen Schlacht. Der arme Kerl tut mir richtig leid.


  »Sir, ich komme nicht durch. Der Feind hat einen starken Störsender aktiviert. Alle Frequenzen werden überlagert. Ich habe es sogar auf den zivilen versucht.«


  Staudmann fluchte lautstark.


  »Sir, feindliche Jäger sind im Anflug«, gab Prescott in diesem Augenblick bekannt.


  Der Zerberus-Jäger von Captain Laura Parducci schoss aus dem Jägerhangar auf der Steuerbordseite der Berlin. Auf ihrem Statusbildschirm erkannte sie, wie die anderen elf Jäger ihrer Staffel das Kraftfeld des Hangars durchflogen und sich hinter ihr formierten.


  Sie öffnete einen Kanal zu ihren Staffelkameraden: »Achtung, Wolverine eins an Wolverines! Feindjäger sind jetzt unter sechstausend Kilometer. Kümmert euch zuerst um die schweren Kaliber, die Arrows sollten in der Lage sein, die feindlichen Leichtgewichte zumindest eine Weile in Schach zu halten.«


  Sie wartete, bis alle elf den Befehl bestätigt hatten. Links und rechts von ihr formierten sich weitere Staffeln, die aus Zerberus-Jägern bestanden, und etwa fünfhundert Kilometer voraus konnte sie die Lichtblitze erkennen, die anzeigten, dass die leichteren Arrow-Abfangjäger die Ruul bereits angegriffen hatten.


  Sie beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit und vertraute darauf, dass ihre Staffel mithielt. Sie mussten so schnell wie möglich den Ort des Kampfes erreichen. Ohne Unterstützung der sechs Zerberus-Staffeln würden die Arrows sich nicht lange halten können. Die Ruul würden sie gnadenlos abschlachten.


  »Vorsicht! Über uns!«, meldete sich plötzlich ihr Stellvertreter Captain Ron Marcus über Staffelfunk. Parducci war schon seit Langem Kampfpilotin und sie hatte während dieser Zeit gelernt, ihren Instinkten zu vertrauen. Ohne diese wäre sie schon längst nicht mehr am Leben. Ron hatte die Warnung noch nicht ganz ausgesprochen, da riss sie den Steuerknüppel bereits hart nach rechts.


  Ihre Staffel tat es ihr gleich und auch die anderen Staffeln brachen ihren Formationsflug nach allen Richtungen auf. Dort, wo sich die Jäger Augenblicke zuvor noch befunden hatten, jagte ein Sturm aus Laserenergie durch das All. Ein Jäger ihrer Staffel konnte nicht mehr rechtzeitig ausweichen und wurde von mehreren Salven voll getroffen. Der Schutzschild flackerte bedrohlich und brach schließlich zusammen, sodass die Schüsse ungehindert den Zerberus durchlöchern konnten und er in einem grellen Feuerball verging.


  Noch während sie den Tod ihres Kameraden betrauerte, bemerkte sie, wie auch die Staffel zu ihrer Linken zwei Jäger durch den überraschenden Beschuss verlor. Sie sah nach oben, um festzustellen, wer für den Tod dieser Männer und Frauen verantwortlich war, und sah sich einer angreifenden Front ruulanischer Jäger gegenüber. Was sie aber noch weit mehr erschreckte, war die dunkle Silhouette, die sich hinter der Front langsam näher schob


  – ein zweites ruulanisches Kampfschiff.


  Was zum Teufel …?


  »Achtung, Wolverines! Paarweise ausschwärmen und fertig machen zum Nahkampf! Treibt sie auseinander und erledigt sie einzeln! Das ist unsere einzige Chance.«


  Staudmann hatte alle Hände voll zu tun, um Schiff und Besatzung zusammenzuhalten. Mehr als einer seiner Leute schien der Panik nahe zu sein.


  »Alle Torpedorohre laden und Mündungsklappen öffnen! Fertig machen zum Feuern!«


  Er wartete die Bestätigung Tuckers ab, wartete, bis dieser in seine Richtung nickte, und gab den Befehl: »Feuer!«


  Achtzehn Torpedos verließen das Schiff. Staudmann überprüfte die Statusanzeigen der Geschosse und erinnerte sich daran, dass die feindlichen Geschosse etwas langsamer gewesen waren als seine eigenen.


  Wenigstens etwas. Zumindest sind wir technologisch noch im Vorteil. Hoffentlich bleibt das auch so.


  Der Gegner hatte in etwas mehr als siebentausendfünfhundert Kilometern Entfernung gestoppt. Sie hatten es wohl auf ein Torpedoduell abgesehen. Dass sie nicht näher kamen, ließ in Staudmann so etwas wie Hoffnung aufkommen. Möglicherweise war dieses neue Schiff nicht so fortschrittlich, wie es die Slugs gern gesehen hätten. Wenn es nicht näher kam, war seine Nahkampfbewaffnung vielleicht der der Berlin unterlegen.


  Auf dem Bildschirm verfolgte er, wie die Flaks der Ruul inzwischen etwa ein Drittel seiner Torpedos aus dem All gefegt hatten. Die restlichen hielten aber weiter auf das Ziel zu.


  Als sie schließlich einschlugen, beugte sich Staudmann gespannt vor. Leider wurde er enttäuscht. Die Ruul hatten in mehr als einer Hinsicht aufgerüstet. Die meisten Torpedos prallten auf ein Schutzschild, dass es durchaus mit dem der Berlin aufnehmen konnte, und explodierten nutzlos. Nur eins der Geschosse schaffte es durchzubrechen und schlug auf der Oberfläche des feindlichen Schlachtschiffes auf, allerdings ohne erkennbaren Schaden anzurichten.


  »Miss Cheng, verringern Sie die Distanz zum Gegner! Wenn möglich, bringen Sie uns in Reichweite für die Raketen und Laserwaffen. Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, dann muss vielleicht der Berg zum Propheten.«


  »Aye, aye, Skipper.«


  »Mr. Prescott, was machen unsere Schilde?«, fragte er.


  »Wieder stabil bei fünfundsiebzig Prozent. Unsere Techniker versuchen, noch mehr herauszuholen, aber sie können nichts versprechen«, antwortete sein Erster Offizier.


  »Neue Torpedowelle im Anflug, Sir«, meldete sein Waffenoffizier.


  »Leiten Sie an die Flakstationen die Anflugvektoren weiter!«, befahl er.


  »Und versuchen Sie festzustellen, wo die wahrscheinlichsten Einschlagpunkte sind.«


  »Skipper, zweite Torpedowelle im Anflug«, brüllte Tucker über den Lärm der Brückencrew hinweg.


  »Was? Auf meinen Schirm! Sofort einspeisen!« War es möglich, dass die Slugs derart schnell nachladen konnten? Das wäre noch weit gefährlicher als die Größe der Salven, die sie verschießen konnten.


  Aber als er die Anzeigen auf seinem Schirm studierte, wurde ihm klar, dass diese zweite Welle nicht von dem Gegner vor ihm abgeschossen worden war, sondern von einem weiteren Ruul-Schiff, einem Schiff derselben Klasse wie desjenigen, mit dem sie sich bereits im Gefecht befanden.


  Zwei Salven mit jeweils sechsundzwanzig Geschossen waren auf dem Weg zu seiner Berlin. Zweiundfünfzig Torpedos. Die Ruul hatten es jetzt schon zum zweiten Mal geschafft, ihn zu überraschen. Und sie setzten an, ihm den Todesstoß zu versetzen.


  Sein gerade erst gegebener Befehl kam ihm wieder in den Sinn und dass die junge Chinesin bereits versuchte, ihn auszuführen.


  »Befehl zurück, Miss Cheng! Sofort alle Antriebsdüsen auf Schubumkehr! Bringen Sie so schnell wie möglich Abstand zwischen uns und die beiden Schiffe! Mr. Tucker, das Flakfeuer aufteilen!«


  Die Berlin kam, wie es schien, unendlich langsam zum Stillstand und bewegte sich dann endlich rückwärts. Währenddessen feuerten die Flaks ohne Unterlass auf die sich nähernden Flugkörper. Die Soundless versuchte auf der Backbordseite der Berlin, das größere Schiff, so gut es ging, mit seinen eigenen Flaks zu unterstützen. Nach der Zerstörung der Brave schienen die Ruul den anderen Zerstörer nun vollständig zu ignorieren und ihr ganzes Feuer auf das mächtige Schlachtschiff zu konzentrieren.


  Mehrere Explosionen blühten auf und einige der Symbole auf Staudmanns Schirm, die Torpedos darstellten, erloschen. Aber das war nur ein Tropfen auf den heißen Stein.


  Als er das Verderben auf sein Schiff zurasen sah, erinnerte er sich an ein altes chinesisches Sprichwort.


  Sei vorsichtig mit deinen Wünschen! Sie könnten in Erfüllung gehen.


  Beide Torpedosalven erreichten die Berlin fast gleichzeitig und alle Lichter auf der Brücke erloschen schlagartig.
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  Major General Jeffrey Armstrong starrte den blasierten Captain der Marsmiliz, dessen Antlitz auf dem zentralen Bildschirm der Brücke seines Kommando-Transporters erschien, wütend an.


  Nicht der schon wieder!


  Armstrong erhob sich zu seiner ganzen beeindruckenden Größe von einem Meter neunzig. Trotz seines fortgeschrittenen Alters verfügte er immer noch über eine athletische Gestalt. Er achtete stets darauf, sich fit zu halten, wie es sich für einen aktiven Offizier gehörte. Aber falls der Grauhemd-Offizier irgendwie beeindruckt oder eingeschüchtert war, so ließ er es jedenfalls durch nichts erkennen.


  Seit diese Mission ihren Anfang genommen hatte, war nichts so gelaufen, wie es hätte sein sollen, und er war kein Mann, der Überraschungen schätzte. Zuerst waren die Berlin und ihre beiden Zerstörer zu einer Kreuzfahrt aufgebrochen, ohne ihm mitzuteilen, wohin die Reise ging und wann er den Begleitschutz zurückerwarten konnte. Staudmann hatte lediglich versichert, dass er wieder zum Konvoi stoßen würde, bevor dieser den Mars erreichte.


  Jetzt lagen die Schiffe schon seit über einer Stunde in einem Parkorbit über Neu-Johannesburg und weder die Berlin noch einer der Zerstörer waren seither wieder aufgetaucht. Als ob das noch nicht genug wäre, verweigerte man ihnen die Landung. Als Grund gab man technische Probleme an. Die Miliz hatte wohl Schwierigkeiten, die Kuppeltore zu öffnen und die vier Schiffe auf dem Raumhafen landen zu lassen.


  Und seit über einer Stunde versicherte ihm derselbe aufgeblasene Captain, der ihn nun wieder von seinem Bildschirm stumpfsinnig ansah, dass die Probleme bald behoben wären und die Marines der Marsverwaltung dann hochwillkommen wären.


  »General Armstrong. Ich bedaure wirklich außerordentlich, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich Ihnen keine besseren Nachrichten geben kann, aber wir müssen Sie unglücklicherweise bitten, sich noch ein wenig zu gedulden. Unsere Techniker arbeiten an dem Problem, so schnell sie können. Aber die Behebung des Problems gestaltet sich wesentlich schwieriger als angenommen.«


  Na da bin ich aber baff. Welch eine Überraschung …


  »Captain Larkin, dürfte ich dann freundlichst erfahren, wann es der Miliz möglich sein wird, uns den Raumhafen betreten zu lassen.«


  Der feiste Milizoffizier lächelte dünn und antwortete großspurig: »Da habe ich wirklich keine Ahnung, General, aber Sie können davon ausgehen, dass Sie der Erste sein werden, der davon erfährt.«


  Mit diesen Worten beendete er die Verbindung und der Schirm wurde wieder dunkel.


  Armstrong starrte noch mehrere Minuten wie gebannt auf den Bildschirm, als könnte er es nicht fassen, wie er gerade abgefertigt worden war. Mit purer Willensanstrengung gelang es ihm, sich von dem Gerät abzuwenden und durch das Fenster hinaus ins All zur neben ihnen treibenden Milizkorvette zu sehen.


  »Sie denken doch nicht etwa daran, den Kerl in seiner Rostschüssel abzuschießen, oder etwa doch?«, witzelte sein Stoßtruppkommandant, Colonel Diego Ortiz.


  »Der Gedanke ist mir allerdings gekommen«, antwortete Armstrong immer noch wütend.


  »So etwas macht sich in einer Personalakte aber gar nicht gut, General.« Der General lächelte über den Versuch seines Untergebenen, ihn aufzuheitern. Aber seine Gedanken kehrten schnell wieder zu ihrer Lage zurück: zu Handlungsunfähigkeit und Warten verdammt, während ein paar Hinterwäldler sich nur ein paar Kilometer entfernt ins Fäustchen lachten.


  »Wissen Sie was, Diego? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dieser Captain dort drüben verheimlicht uns etwas. Jedes Mal wenn er uns kontaktiert, schwitzt er und ich habe den Eindruck, er sieht ständig auf seine Uhr.« Er sah den Colonel von der Seite her an und fügte hinzu: »Sie wissen doch, was man sagt?! Nur ein schlechter Schauspieler schwitzt und der Kerl ist wirklich miserabel.«


  »Ich weiß, was Sie meinen, aber warum sollte uns die Miliz absichtlich im Orbit halten wollen?«, fragte er.


  »Tja, keine Ahnung.« Armstrong zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich haben Sie recht und ich bilde mir das alles nur ein.«


  »General«, mischte sich ein Lieutenant ein, der gerade die Radarstation bemannte, »das sollten Sie sich mal ansehen.«


  Armstrong und Ortiz bahnten sich ihren Weg über die Brücke zu dem jungen Offizier und betrachteten auf den Anzeigen, was diesen so beunruhigt hatte, dass er den Kommandeur der Einsatzgruppe direkt angesprochen hatte, was eher unüblich war.


  Er fragte sich einen Augenblick lang, was er dort eigentlich sah, aber dann wurden die Anzeigen klarer und dem Puzzle, das sich ihm stellte, hatte sich eine Frage hinzugesellt. Die Sensoren hatten während seines Gesprächs mit dem Milizoffizier eine heftige Explosion mitten in Neu-Johannesburg verzeichnet. Die Detonation war so groß gewesen, dass sie auch noch aus dem Orbit erfasst werden konnte, sonst hätten sie vielleicht gar nichts davon mitbekommen.


  »Was geht hier eigentlich vor?«


  Der Argus II wurde von zwei Raketen aus einem tragbaren Raketenwerfer getroffen und erlitt das gleiche Schicksal wie der Odin IV nur Sekunden zuvor. Ein gewaltiger Feuerball riss ihn auseinander. Splitter flogen in alle Richtungen davon, streckten mehrere Milizionäre nieder oder prallten klirrend von der Panzerung anderer Fahrzeuge ab.


  Der Marine setzte den doppelläufigen Raketenwerfer ab und ein zweiter machte sich daran, die beiden miteinander verschweißten Rohre wieder zu laden, als ein weiterer Argus vor das Gebäude rollte und aus den Bordwaffen das Feuer eröffnete.


  Die Lanzen aus purer Energie erfassten die beiden Männer und verwandelten sie in lebende Fackeln. Ihre Todesschreie waren sogar über dem Gefechtslärm zu hören und Rachels Inneres krampfte sich vor Mitgefühl zusammen.


  Dies war bereits der dritte Ansturm der Miliz und mit jedem Mal nahm die Wut und Intensität der Angriffe zu. Den letzten hatten sie nur mit Müh und Not zurückschlagen können. Der Preis für diesen zeitweiligen Sieg war hoch gewesen. Aber nicht nur die Verteidiger hatten ihn bezahlt. Der Platz und die Treppe, die zum Eingangsbereich heraufführte, war übersät mit toten Grauhemden und den Trümmern von sieben feindlichen Schützenpanzern und mindestens drei Sandratten.


  Das Schicksal, das die beiden Marines soeben ereilt hatte, war tragisch, aber noch tragischer war, dass sie zusammen mit den Soldaten auch einen ihrer letzten beiden Raketenwerfer verloren hatten. Ihr einziger Schutz gegen die gepanzerten Fahrzeuge der Miliz schrumpfte bedenklich. In den Trümmern des Fensters, hinter dem sie Schutz suchten, schlugen mehrere Laserschüsse ein.


  Ein Regen aus Glas- und Holzsplittern überzog sie. Ein Schmerz an ihrer Wange ließ sie zusammenzucken und ihre Hand griff automatisch zu der schmerzenden Stelle. Als sie sie wieder zurückzog, klebten einige Tropfen Blut daran. Ein Glassplitter hatte ihr die Haut aufgerissen.


  Die Milizionäre stürmten wieder heran. Mit lautem Gebrüll, das sowohl die Verteidiger einschüchtern als auch die eigenen Kameraden ermutigen sollte, strömten sie aus der Sicherheit ihrer Fahrzeuge und Stellungen heran und rannten die Treppe hinauf, nur dem einen Gedanken folgend, das offene Gelände so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Kaum hatten sich aber die ersten erhoben, um anzugreifen, da suchten die Scharfschützen der Verteidiger sich schon erste Ziele und Milizionäre fielen zu Dutzenden. Dann schlug ihnen auch Gewehrfeuer aus dem Inneren des Gebäudes entgegen und noch mehr fielen. Aber die Grauhemden blieben ihnen nichts schuldig. Einer der Scharfschützen der SESOs starb, als mehrere gegnerische Scharfschützen ihn aufs Korn nahmen.


  Einer aus Ritters Reihen warf einen Molotowcocktail auf eine angreifende Gruppe und traf den Offizier, der sie anführte, wurde dann aber im Gegenzug von einem anderen Milizionär niedergeschossen.


  Rachel hatte inzwischen aufgehört zu zählen, wie viele Gegner sie schon getötet hatte. Ihre Welt bestand nur noch aus schießen, leeres Magazin auswerfen, neues Magazin laden und weiterschießen.


  Neben ihr saß Kim und klammerte sich an das erbeutete Lasergewehr, als wäre es aus purem Gold. Ab und zu lugte sie über die Deckung und gab eilig ein paar Schüsse auf den Gegner ab. Sie hatten jetzt Gott sei Dank mehr Laserwaffen als zu Anfang. Bei den letzten beiden Angriffen hatten es mehrere Trupps von Greys Schergen geschafft, die Verteidigungslinie zu durchbrechen, und es war zur direkten Konfrontation gekommen. Seitdem hatten sie ein beeindruckendes Waffenarsenal zusammengetragen, aber leider hatten sie auch immer weniger Leute, die einen Nutzen daraus ziehen konnten. Fast hundert von ihnen waren tot oder lagen verwundet in Jakubowskis Notlazarett.


  Scott kroch auf allen vieren zu ihnen herüber. Sein Lasergewehr hing ihm über der Schulter. Er reichte Rachel ein paar Magazine für ihr Sturmgewehr und Kim zwei Zellen für ihr Lasergewehr.


  »Seien Sie sparsam damit, Ladys. Das muss eine Weile reichen.«


  Rachel hörte seinen lockeren Tonfall, registrierte aber auch die Sorge heraus.


  »Sieht es denn so schlecht aus?«, fragte sie ihn.


  Er zwinkerte ihr aufmunternd zu.


  »Unsere Freunde da draußen stellen uns diesmal wirklich auf eine harte Probe. Ich war gerade bei Stark oben. Außer ihm haben wir nur noch drei andere Scharfschützen. Bei uns hier unten sieht’s auch nicht viel besser aus. Schätze, diesmal wollen sie es wissen.«


  In diesem Augenblick tauchte direkt vor dem Fenster ein Milizionär auf. Er schien das Trio gar nicht zu bemerken, stützte sich auf den Fensterrahmen und schwang sich ins Gebäude. Kim reagierte als Erste, schwang den Kolben des Gewehrs wie eine Keule und traf den Mann am Kopf. Der Helm wurde ihm vom Kopf gerissen. Rachel zielte kurz und schoss ihm eine Kugel durch den Hals.


  Doch es blieb keine Zeit aufzuatmen. Noch mehr Grauhemden hatten sich den Weg die Treppe herauf erkämpft und drangen durch Fenster und Türen in die Eingangshalle ein.


  Der Kampf Mann gegen Mann begann von Neuem. Die beiden Gruppen kämpften auf engstem Raum. Oft blieben weder genug Zeit noch Platz, um Schusswaffen einzusetzen, und man kämpfte mit Messern, Knüppeln oder den bloßen Fäusten weiter.


  Mendoza ergriff einen Milizionär mit beiden Händen am Kopf und rammte diesen mit aller Kraft gegen die Wand. Aus den Augen des Mannes schwand jedes Leben und er hinterließ eine blutige Spur, als er an der Wand herabrutschte.


  Scott kämpfte mit einem Messer in jeder Hand und bewies dabei ein meisterhaftes Können. Er sparte jede unnötige Bewegung, aber nach jedem Stoß und jedem Hieb sank ein Grauhemd tot oder sterbend zu Boden.


  Ritter und eine Gruppe befreiter Gefangener kämpften verbissen am Eingangsbereich, und was ihnen an Können fehlte, das machten sie durch Mut, Zähigkeit und dem Wunsch zu überleben wett.


  Es schien endlos derart weiterzugehen. Rachel dachte schon, ihre Arme würden jeden Augenblick vor Müdigkeit erlahmen. Aber so plötzlich, wie der Angriff begonnen hatte, so plötzlich endete er auch. Die verbliebenen Milizionäre zogen sich langsam Richtung Tür zurück, sprangen über die Barrikade und brachten sich wieder hinter ihren Panzern in Sicherheit.


  Rachel und ihre Kameraden waren dermaßen erschöpft, dass sie nicht einmal daran dachten, dem fliehenden Feind nachzusetzen und ihm einige Schüsse hinterherzujagen.


  Scott humpelte zu ihr herüber, die blutigen Messer noch in der Hand. Er sah sich bedeutungsvoll um.


  Rachel sah ihm in die Augen. Er sagte nichts. Das brauchte er auch nicht. Seine Augen sagten genug. Ihnen ging nicht nur die Munition aus … sondern auch die Zeit.


  »Sie schicken diese feige Bande sofort wieder hinein! Wir hatten sie fast – und da macht dieser Haufen einen Rückzieher.«


  Jason Grey fauchte den Colonel an, der bei der Belagerung das Kommando hatte, und spuckte ihm dabei sogar ins Gesicht. Dieser ließ die Tirade über sich ergehen, da er wusste, dass Widerspruch sowieso keinen Sinn hatte.


  »Sir, wenn Sie mir mehr Männer …«, setzte er an.


  »Mehr Männer?«, wurde er unterbrochen, »Sie haben zwei Bataillone unter Ihrem Kommando und werden trotzdem nicht mit einem Gegner fertig, dem Sie haushoch überlegen sind.«


  Der Milizcolonel versuchte es erneut: »Sir, bei allem Respekt, aber der Gegner leistet mehr Widerstand, als wir erwarteten. Sehen Sie sich doch um. Wir haben bereits den Großteil unserer Fahrzeuge eingebüßt. Von dem Verlust an Leben und Ausrüstung will ich dabei noch nicht mal sprechen. Geben Sie mir mehr Truppen und ich stürme das Gebäude. Aber mit den paar Leuten, die ich hier noch habe und die darüber hinaus demoralisiert sind, wird die Belagerung ewig andauern.«


  Grey dachte daran, den Mann auf der Stelle zu erschießen, aber er hielt sich im letzten Augenblick davon ab. Schließlich konnte er nicht jeden Offizier, der ihm widersprach, töten. Es würde schon genug Zeit kosten, die zu ersetzen, die er bereits verloren hatte.


  Er dachte über die Worte des Offiziers nach, vor allem über den Teil mit den verlorenen Fahrzeugen, und da kam ihm eine Idee. Grey sah den Grauhemd-Offizier freudestrahlend an. Der Mann war über den plötzlichen Stimmungswechsel seines Vorgesetzten irritiert.


  »Mehr Truppen kann ich Ihnen nicht geben, Colonel, aber dafür etwas anderes, das Ihnen wesentlich nützlicher sein wird.«


  Die Notbeleuchtung der Brücke flackerte erneut bedrohlich. Staudmann hoffte, dass sie nicht auch noch ausfiel. Der Angriff des zweiten ruulanischen Kampfschiffes hatte sie völlig überwältigt. Die Flaks hatten die neuen Vektoren nicht schnell genug unter Beschuss nehmen können und knapp die Hälfte der sechsundzwanzig Torpedos hatte die Berlin getroffen.


  Hätte ein menschlicher Captain den Befehl über das gegnerische Schiff gehabt, dann wären sie alle nicht mehr am Leben, aber den Ruul fehlte einfach die Erfahrung, um mit diesen Waffen umzugehen. Die Torpedos waren, genau wie bei der Brave, vom Bug bis zum Heck aufgeschlagen. Die Slugs hatten vermutlich das Resultat, das ihr Bombardement auf den Zerstörer gehabt hatte, beobachtet und wollten den Erfolg wiederholen. Nur hatten sie in ihren Überlegungen nicht mit einbezogen, dass die Berlin viel massiver gebaut war und über leistungsfähigere Schilde verfügte als die viel kleinere Brave.


  Ein menschlicher Captain hätte den Beschuss auf einen Punkt des feindlichen Schiffes konzentriert, um erst die Schilde zu zerstören und danach die Panzerung zu durchbrechen und den Reaktor zu zerstören, was eine Kettenreaktion auslösen und das Schiff vernichten würde.


  Aber auch ohne diese Überlegungen war der Beschuss verheerend gewesen. Die Steuerbordseite war ein einziges Flammenmeer. Die Berlin verlor aus einem Dutzend Löcher in der Außenhülle Atmosphäre, Trümmer und auch Besatzungsmitglieder. Ein Torpedo hatte knapp fünfzig Meter von der Brücke entfernt aufgeschlagen. Hätte das Geschoss die Brücke direkt getroffen, dann wären sie nun alle nicht mehr hier und die Berlin führungslos und verloren. Doch der Treffer hatte ausgereicht, die Panzerung aufzubrechen, und die Druckwelle hatte die Kommandobrücke verwüstet.


  Dutzende scharfkantiger Splitter waren in einem Regen über die Brücke gefegt und hatten Konsolen und Menschen zerfetzt.


  Zwei Sanitäter entfernten gerade die Überreste von Lieutenant Commander Tucker, der unglücklicherweise genau in der Schusslinie gesessen hatte. Seine Leiche war kaum noch als Mensch zu identifizieren. Prescott hatte inzwischen auf dem blutverschmierten Stuhl Platz genommen und bediente das, was von den Waffen noch übrig war.


  »Lieutenant Cheng«, fragte er seine Navigatorin, »wie ist der Status der feindlichen Schiffe?«


  »Beide haben zueinander aufgeschlossen und haben in etwa siebentausend Kilometer gestoppt. Ihre Jäger verfolgen uns nicht mehr und nehmen eine relative Verteidigungsformation um ihre Mutterschiffe ein. Sie sind wohl vorerst zufrieden damit, uns festgenagelt zu haben.«


  Er nickte bestätigend. »Da könnten Sie recht haben. Die wissen, dass wir ohnehin nirgendwohin fliehen können, und Hilfe rufen können wir auch nicht.«


  Pan war als dunkler Fleck hinter den beiden ruulanischen Kriegsschiffen gerade noch zu erkennen.


  So nah und doch so fern.


  Die Berlin befand sich derzeit im Schatten eines riesigen Asteroiden. Prescott war eigentlich nur aus Zufall darauf gestoßen, als er versuchte, einen Fluchtkurs zu ermitteln, der ihnen eine Chance bot.


  Der Felsen schützte nun ihre mitgenommene Steuerbordseite. Die beiden Gegner da draußen hatten noch eine Weile mehrere Torpedosalven abgefeuert, aber da sich die Flaks nur noch auf eine Richtung konzentrieren und die Torpedos in enger Formation fliegen mussten, um sie zu erreichen, war die Trefferquote der Flugabwehr jetzt erheblich beeindruckender. Die wenigen Geschosse, denen es gelang, das Flakfeuer zu durchbrechen, zerschellten an den Schilden. Sie befanden sich in einer Pattsituation. Aber die Waagschale neigte sich bedenklich zugunsten des Feindes. Darüber war sich Staudmann im Klaren.


  Commander Nigel Mobutu, der CAG der TKS Berlin, trat mit betrübter Miene neben seinen Kommandanten und folgte dessen Blick zu den zwei wartenden Schlachtschiffen. Er hatte ein Klemmbrett unter dem Arm und wollte den Statusbericht seines Kommandos abgeben. Das Schweigen zwischen den beiden Offizieren dauerte einige Minuten an, bis Staudmann sich wappnete, um den Bericht seines Geschwadercommodores entgegenzunehmen.


  »Ihr Bericht, CAG?«, fragte er schlicht.


  Der dunkelhäutige Kenianer nahm das Klemmbrett zur Hand und betrachtete es eingehend, als hoffte er, dass sich die Zahlen änderten, wenn er sie nur lange genug anstarren würde. Als er einsah, dass sein Wunsch unerfüllt blieb, las er vor: »Wir haben insgesamt neunundvierzig Arrows und fünfundzwanzig Zerberusse verloren. Im Gegenzug haben wir nach Auswertung der Gefechtsaufzeichnung zweihundertneunundachtzig bestätigte Abschüsse an ruulanischen Reapern zu verzeichnen. Wir haben sie fast im Verhältnis eins zu vier abgeschossen.«


  Unüberhörbarer Stolz schwang in seiner Stimme mit, aber das minderte die Trauer über den Tod seiner Piloten nur für einen Moment. Staudmann fühlte Mitgefühl für seinen CAG in sich hochkommen. Die Piloten hatten Außergewöhnliches geleistet und sich gegen eine weit überlegene Streitmacht hervorragend geschlagen.


  Bei den ruulanischen Einmannjägern oder Reapern, wie sie vom MAD getauft worden waren, handelte es sich um die Standard-Slug-Angriffsjäger und diese tauchten immer in größerer Zahl auf. Sie waren außerordentlich schnell, aber das war auch schon ihr einziger Vorteil. Ansonsten waren sie terranischen Jägern in jeder Hinsicht unterlegen. Dieser Umstand hatte ihnen wohl fürs Erste das Leben gerettet.


  Als sich die Berlin aus dem Gefecht in den Schutz des Asteroiden zurückgezogen hatte, waren es die Jäger gewesen, die ihr Deckung verschafft und sich zwischen die angreifenden Horden ruulanischer Reaper und ihr Mutterschiff geworfen hatten.


  Mit allerletzter Kraft hatten sie es dann schließlich geschafft, sich vom Feind zu lösen und unter das Deckungsfeuer der inzwischen in Stellung gegangenen Berlin zu fliehen.


  Die überlebenden Arrows und Zerberusse hatten einen Fächer um die Backbordseite des Schlachtschiffes gebildet und unterstützten die Flaks mit der Zuteilung von Koordinaten und Anflugvektoren für die feindlichen Torpedos oder ihrer puren, rohen Feuerkraft.


  »Ihre Leute haben sich gut geschlagen, CAG.«


  »Danke, Skipper. Wir hatten großes Glück, dass ihre Jäger unseren noch immer unterlegen sind. Sonst wäre es heute anders ausgegangen. Ohne unsere Jäger hätten sie uns schon längst überrannt. Diese Schiffe haben eine unglaubliche Tragfähigkeit. Sie befördern mehr Jäger, als ich es je zuvor erlebt habe. Wir haben fast dreihundert von ihnen abgeschossen, aber dort draußen sind immer noch Hunderte.«


  Mobutu hatte zweifellos recht. Selbst ein Leviathan, der größte Träger des Konglomerats, konnte nur vierzig Staffeln à zwölf Jäger in den Kampf schicken. Die Ruul hingegen hatten bereits fast zwei Drittel dieser Kapazität an Maschinen verloren, hatten aber noch mindestens die gleiche Menge im Gefecht.


  »Dieser neue Schiffstyp ist anscheinend eine Art Verbindung zwischen einem Schlacht- und einem Trägerschiff«, brachte sich David in das Gespräch ein. »Es vereinigt die Feuerkraft eines Großkampfschiffes mit der Jägerkapazität eines Trägers. Keine üble Idee.«


  Der gleiche Gedanke war Staudmann auch schon gekommen. Mit einer solchen Konstruktion hatte man die Vorteile beider Schiffsklassen ohne deren Nachteile. Ein Träger verfügte zum Beispiel über keinerlei Torpedorohre, sondern nur über Laserschnellfeuerkanonen zur Jägerabwehr. Als Offensivbewaffnung verließ er sich ausschließlich auf die Jäger; deshalb konnte er nie ohne Begleitung schwerer Kriegsschiffe operieren und musste auch immer von der Front und direkter Feindeinwirkung – soweit möglich – ferngehalten werden. Diese Schiffe allerdings waren nicht auf Begleitschutz angewiesen und konnten ihre Jäger direkt in den Kampf befördern, während sie sich selbst mit den größeren Kriegsschiffen des Gegners auseinandersetzten. Coltor hatte recht, das war wirklich keine üble Idee.


  Ich wünschte, ich hätte jetzt auch einen Träger auf meiner Seite. Mit dieser Jägerunterstützung könnte ich die feindlichen Jagdmaschinen vernichten und dann die größeren Schiffe mit meinen Zerberussen und den Bombern des Trägers zu Schrott schießen.


  »Aber im Kampf Schiff gegen Schiff sind wir ihnen noch immer überlegen. Ihre Torpedos sind langsamer und vermutlich ist ihre Nahkampfbewaffnung auch unterlegen. Wenn es nur ein Schiff wäre, könnten wir sie schlagen, wenn auch nur knapp.«


  »Skipper.«


  »Was gibt es, Dan?«


  »Eines der Schiffe bewegt sich mit seinen Jägern direkt auf uns zu. Sieht so aus, als wäre die Ruhepause beendet.«


  Tolek’karis-esarro starrte ungläubig auf die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Die Ripa’tinoo hatte auf einmal Fahrt aufgenommen und Kurs auf das feindliche Schlachtschiff genommen.


  »Etabliere eine Verbindung zum Captain der Ripa’tinoo!«, befahl er wütend.


  Wenige Sekunden später erschien das Gesicht eines Ruul auf seinem Bildschirm.


  »Was tust du da, Quilek’paalar-terria? Ich habe diese Aktion nicht autorisiert. Bei allen Höllen, kehre sofort wieder in die Formation zurück!«


  »Bitte um Vergebung, Kriegsführer, aber das werde ich nicht.« In seiner Stimme schwang nichts mit, was man als Reue oder Respekt werten konnte, und das machte Tolek’karis-esarro nur noch wütender.


  »Weißt du überhaupt, was du da redest? Deine eigenen Worte verdammen dich. Du wirst dich vor dem Ältestenrat für deine Handlungen rechtfertigen. Dafür droht dir die Todesstrafe.«


  Der andere Ruul schnaubte nur verächtlich. »Aber nur, wenn ich versage. Wie kann man den Ersten, der eine Schlacht gegen die nestral’avac gewinnt, vor ein Gericht stellen?«


  Der ruulanische Captain sah seinen Kriegsführer herausfordernd an. Dieser erwiderte den Blick, als hätte sein Gegenüber den Verstand verloren.


  »Du willst allein gegen das Menschenschiff kämpfen? Ich dachte immer, nur deine Gefährtinnen wären hirnlos, aber anscheinend hast du dich dabei nur mit deinesgleichen umgeben.«


  Bei dieser Beleidigung war Quilek’paalar-terria aufgesprungen, und hätten sich die beiden Offiziere in einem Raum befunden, hätten sie nun ein Todesduell ausgefochten. Sie starrten sich hasserfüllt an und nur mit Mühe gelang es beiden, sich wieder etwas zu fangen. Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätten das Feuer aufeinander eröffnet, und das am Vorabend ihres großen Sieges.


  Es war immer problematisch, wenn Angehörige verschiedener Stämme an einem Projekt arbeiteten, aber der paalar-Stamm und der karis-Stamm teilten sich die Vorherrschaft. Beide waren stark, sehr mächtig und wild. Der Ältestenrat konnte keinen der beiden Stämme von dieser Operation ausschließen.


  Was die Sache nicht gerade einfacher machte, war die Tatsache, dass sie sich hassten. Sie waren schon des Öfteren militärisch aufeinandergetroffen, aber die Konfrontationen hatten immer in einem Unentschieden geendet. Und nun versuchte dieser Dummkopf, ihn zu verdrängen und Kriegsmeister zu werden, indem er die menschlichen Schiffe zerstörte. Das war ein kalkuliertes politisches Manöver.


  »Sollen wir der Ripa’tinoo folgen, Gebieter?«, fragte ein besonders mutiges Mitglied seiner Besatzung.


  »Nein. Wir warten ab, was geschieht. Vielleicht machen die Menschen uns ein Geschenk und zerstören sein Schiff. Vielleicht zerstört aber auch dieser Dummkopf die menschlichen Schiffe. Egal wer dieses Gefecht überlebt, derjenige wird sich vor unseren Geschützen wiederfinden.«
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  Das riesige ruulanische Schlachtschiff glitt drohend näher. Es wurde von Hunderten kleiner Jäger umschwärmt. Staudmann erwog für einen Augenblick die Möglichkeit, die eigenen Geschwader einen Entlastungsangriff fliegen zu lassen, aber die Verluste unter den Piloten wären furchtbar gewesen. Solange die feindlichen Verbände sich so nah am Mutterschiff hielten, wäre jeder Angriff auf sie Selbstmord und er hatte nicht vor, seine Leute sinnlos zu opfern.


  »Bereiten Sie eine neue Torpedosalve vor. Wir feuern jetzt so lange, bis uns entweder die Munition ausgeht, wir dieses Mistding da draußen zusammenschießen oder … es uns vernichtet.«


  »Aye, aye, Skipper«, antwortete Prescott.


  Kurz darauf verließen elf Torpedos die Rohre in Richtung Feindschiff. Elf Torpedorohre – das war alles, was noch funktionsfähig war an Langstreckenbewaffnung. Die anderen sieben waren durch die erheblichen Schäden, die sie erlitten hatten, außer Gefecht und hatten bisher nicht wieder repariert werden können.


  Elf weitere Torpedos verließen die Rohre.


  Die erste Salve hatte ihr Ziel inzwischen erreicht und wurde von den Flaks und den Schutzschilden zerstört, ohne Schaden anzurichten.


  Staudmann war am Verzweifeln. Mit dermaßen reduzierten Salven war es nahezu unmöglich, genug Torpedos durchzubringen, um den Gegner ernsthaft in Bedrängnis zu bringen. Die Absicht, die die Slugs verfolgten, war eindeutig. Ein Schiff kam näher und würde versuchen, sie von dem Asteroiden abzudrängen, um an ihre beschädigte Steuerbordseite zu kommen. Dann würde das zweite Schiff in den Kampf eingreifen und das Werk vollenden. Im Kreuzfeuer zwischen beiden Schiffen würde die Berlin untergehen.


  Die zweite Salve erreicht das Ruul-Schiff und erlitt das gleiche Schicksal wie die erste.


  Eine dritte Salve schoss aus der Berlin.


  Nicht mehr lange und das Schiff würde im Bereich der Nahkampfwaffen sein. Normalerweise war das eine durchaus ausgeglichene Sache, in dem Zustand allerdings, in dem sich sein Schiff im Augenblick befand, würde es sich nicht lange halten können.


  Das ruulanische Schiff passierte den treibenden Rumpf der Brave in weniger als dreihundert Kilometer Abstand. Staudmann fragte sich, ob sein Schiff in wenigen Minuten ebenfalls auf diese Art enden würde. Er wünschte nur, ihm würde etwas einfallen, um wenigstens einen Teil seiner Besatzung zu retten.


  Das feindliche Schiff rückte siegessicher näher und schoss selbst eine Torpedosalve auf die Berlin, wie um die Bemühungen der bedrängten Mannschaft mit Spott zu strafen.


  In diesem Augenblick erwachte die Brave wieder zum Leben.


  Captain Ilja Levkowitz hatte nicht die geringste Ahnung, welchem Würfelspiel des Schicksals er es verdankte, noch am Leben zu sein. Von Rechts wegen hätte er tot sein müssen, genauso wie der Rest seiner Besatzung.


  Als die Torpedos die Brave getroffen hatten, hatte er nicht bewusst reagiert. Jahre des Trainings hatten die Oberhand übernommen und er hatte die Atemmaske in dem kleinen Fach in der Lehne seine Kommandosessels hervorgeholt, nur Augenblicke bevor ein Treffer die Brücke aufriss und dem Vakuum preisgab.


  Nur zwei andere Mitglieder seiner Brückencrew hatten schnell genug reagiert, um sich die Maske rechtzeitig überzustreifen. Commander Jenkins, sein Erster Offizier, war vor seinen Augen ins All gerissen worden, bevor eins der Notkraftfelder verspätet einsetzte. Ensign Mitoshi war von einem herabfallenden Stahlträger zermalmt worden.


  Nun war er allein auf der Brücke, die in der nur schwachen Notbeleuchtung seltsam gespenstisch wirkte. Das weißliche Glühen des Kraftfelds, das den Riss in der Außenhülle abdichtete, flackerte bedrohlich. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es ganz aussetzte. Es grenzte schon an ein Wunder, dass das Wrack überhaupt noch genug Energie erzeugen konnte, um das Feld zu generieren.


  Aber die Reserven sind bestimmt bald aufgebraucht. Das werde ich wahrscheinlich sowieso nicht mehr erleben. Die Maske hat vielleicht noch genug Sauerstoff für acht oder neun Minuten. Bin gespannt, was zuerst eintritt: dass das Kraftfeld versagt oder dass mein Sauerstoffvorrat zur Neige geht.


  Mit diesen Gedanken vor sich hin brütend saß er auf seinem Kommandosessel und wartete auf das Ende. Durch das riesige Loch, wo einst das Frontfenster der Brücke gewesen war, konnte er sehen, wie das ruulanische Schlachtschiff langsam auf ihn zutrieb.


  Er brauchte nur den Kopf etwas zu neigen, um in einiger Entfernung die Berlin und die Soundless zu erkennen, die im Schutz des Asteroiden auf den Gegner warteten. Ab und zu tauschten beide Schiffe Torpedosalven aus, die gefährlich dicht an der Brave vorüberschossen. Aber beide Kontrahenten konnten keine nennenswerten Treffer verbuchen.


  Fast wünschte er sich, eine dieser Salven würde in sein Schiff einschlagen. Dann würde ihm wenigstens die Gnade zuteil, nicht zusehen zu müssen, wie die Slugs ihre Arbeit beendeten. Stattdessen war er hier gefangen, zur Untätigkeit verdammt, mit einem Logenplatz bei der Zerstörung der Berlin.


  Oder vielleicht doch nicht?, schoss es ihm durch den Kopf.


  Er sah sich aufmerksam auf der Brücke um. Einige der Bildschirme flackerten, was besagte, dass zumindest noch ein wenig Energie vorhanden war.


  Vielleicht gerade genug?!


  Ein Plan nahm langsam in seinem Geist Gestalt an. Er löste die Gurte, die ihn an seinem Stuhl hielten, und schwebte zur Schadenskontrollstation. Sie sah von allen Brückenkontrollen noch am besten aus.


  Zugriff auf Bordsysteme, gab er über Tastatur ein.


  Sie versuchen, sich Zugang zu einem System der Priorität eins zu verschaffen. Sie haben zehn Sekunden für Ihre Identifikation, bevor die Schiffssicherheit informiert wird.


  Das brachte ihn beinahe zum Lachen. Dem Bordcomputer schien nicht klar zu sein, dass es keine Sicherheit mehr gab. Genau genommen gab es nicht mal mehr ein Schiff. Trotzdem tippte er eilig seinen persönlichen Zugangscode ein.


  Levkowitz, Alpha, Alpha, Tango, eins, fünf, Foxtrott, drei.


  Levkowitz wartete, während der Computer seine Berechtigung überprüfte. Der Vorgang dauerte so lange, dass er schon dachte, dass der Computer vielleicht gar nicht mehr funktionierte.


  Auf dem Gerät erschien plötzlich ein Schriftzug und er atmete erleichtert auf. Dort stand: Wie kann ich Ihnen zu Diensten sein, Captain Levkowitz?


  Schiffsstatus?, verlangte er.


  Der Computer begann daraufhin gehorsam aufzulisten:


  • Rumpf noch zu 42 % intakt


  • Anteil Sauerstoff in Atmosphäre noch 0 %


  • Überlichtantrieb noch zu 12 % intakt


  • Unterlichtantrieb noch zu 56 % intakt


  • Mannschaftsquartiere noch zu 4 % intakt


  • Waffensysteme noch zu 9 % intakt


  • Energiesysteme noch zu 48 % intakt


  • erster Fusionsgenerator zerstört


  • zweiter Fusionsgenerator arbeitet mit voller Leistung


  Zustand Torpedodeck?, unterbrach er ungeduldig den Computer.


  • Anteil Sauerstoff in Atmosphäre noch 0 %


  • Torpedoleitsysteme durch Feindeinwirkung irreparabel beschädigt


  • Torpedoabschusssysteme durch Feindeinwirkung irreparabel beschädigt


  • Torpedorohre intakt und geladen


  • Torpedomagazine intakt


  Vor Erleichterung hätte er beinah laut gebrüllt, aber er erinnerte sich rechtzeitig daran, dass das nur unnötig Sauerstoff kosten würde. Ihm blieb auch so nicht viel Zeit, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.


  Unterlichtantrieb aktivieren, befahl er.


  Nicht genug Energie vorhanden, antwortete der Computer prompt.


  Ihm verschwamm kurzzeitig die Sicht und er kniff heftig mehrmals die Augen zusammen, um wieder klar sehen zu können. Ihm blieb nicht viel Zeit. Die Luft wurde bereits dünn und der Sauerstoffmangel zeigte erste Wirkung.


  Zweiten Fusionsgenerator auf 130 % Leistung setzen, tippte er weiter ein.


  WARNUNG! Diese Vorgehensweise ist nicht zu empfehlen. Rumpf hält Belastung vermutlich nicht lange stand.


  »Er muss auch nicht lange standhalten, du verdammte Blechbüchse!«, brüllte er den Bildschirm sinnloserweise an. Levkowitz taumelte und bereute den Ausbruch sofort. Er hielt sich an der Konsole fest, um in der Schwerelosigkeit nicht wegzudriften. Ein Blick durch den Riss sagte ihm, dass das ruulanische Schiff die Brave fast erreicht hatte. Er musste sich beeilen.


  Warnung ignorieren. Zweiten Fusionsgenerator auf 130 % Leistung setzen.


  Diesmal sträubte sich der Computer nicht dagegen und der Balken, der den Status der Energieversorgung anzeigte, schob sich langsam vom grünen Bereich in den gelben und blieb knapp an der Grenze zum roten stehen.


  Er atmete noch einmal durch und versuchte ein weiteres Mal, die Triebwerke zu starten. Insgeheim rechnete er mit einem Fehlschlag, da er ja nicht wusste, wie viele der Antriebsaggregate überhaupt noch intakt waren – ob überhaupt noch einige davon intakt waren. Umso überraschter war er, als auf einmal ein Rumoren durch den Schiffsrumpf lief. Das Kraftfeld, das den Riss versiegelte, setzte wieder aus. Für eine Sekunde länger diesmal, da der Antrieb die Notsysteme über Gebühr beanspruchte.


  Das Wrack, das einst der Zerstörer TKS Brave der Konglomeratsflotte gewesen war, setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Mit einem Bruchteil seiner früheren Geschwindigkeit zwar, aber es bewegte sich, genau auf das ruulanische Schiff zu, das bereits weniger als einen Kilometer von dem Zerstörer entfernt war.


  Levkowitz kehrte zu seinem Kommandosessel zurück und schnallte sich wieder an. Die Geste war eigentlich lächerlich, das wusste er, aber Gewohnheiten konnte man nur schwerlich ablegen, und wenn die Brave heute starb, dann wollte er dabei auf diesem Stuhl sitzen.


  Die Ruul waren vollkommen ahnungslos. Sie machten keine Anstalten, ein Ausweichmanöver zu fliegen, sie schossen nicht auf den Zerstörer. In Ihrer Arroganz schenkten sie dem Wrack keinerlei Beachtung. Er würde sie für diesen Hochmut strafen – hier und heute.


  Die Brave beschleunigte gehorsam weiter. Der Generator würde eine solche Beanspruchung nicht lange mitmachen. Aber nur noch ein paar Sekunden und dann wäre es überstanden. So lange musste das verdammte Ding noch halten.


  Die Ruul erkannten durchaus, dass sich die Brave auf sie zubewegte, aber auf ihrer Brücke lachten sie nur über die Bemühungen des kleinen Schiffes, sich noch ein letztes Mal gegen das Schicksal aufzubäumen. Warum Munition an dieses Insekt verschwenden? Sie vertrauten auf ihre Schilde und ihre Panzerung. Beides zusammen würde ausreichen, das Schiff zerschellen zu lassen, und dann konnten sie mit der Zerstörung der Berlin fortfahren. In diesem Gedankengang gab es nur einen Fehler. Die Brave war praktisch zerstört. Das stand außer Frage. Das galt aber nicht für ihre geladenen und feuerbereiten Torpedorohre. Das machte die Brave selbst zu einem Torpedo – einem vierhundert Meter langen Torpedo.


  Der Zerstörer krachte gegen die Schutzschilde des ruulanischen Schlachtschiffes. Die vorderen Decks mitsamt der Brücke wurden zerdrückt und Captain Levkowitz starb auf der Stelle. Leider konnte er seine Rache an den Ruul nicht mehr miterleben.


  Die Aufschlagzünder der Torpedos aktivierten sich beim Aufprall und alle sechs gingen gleichzeitig hoch. Die Explosion spürten sogar die ruulanischen Offiziere auf ihrer geschützten Brücke noch.


  Die Schilde der Ripa’tinoo waren damit beschäftigt, die gewaltige Aufprallenergie zu verarbeiten, die auf sie einwirkte. Mit dieser Explosion waren sie jedoch gänzlich überfordert. Mit einem grellen Aufblitzen versagten sie schließlich. Aber damit war die Rache der Brave noch nicht beendet.


  Da kein Schild mehr ihren Weg blockierte, bohrte sich die Hecksektion des Zerstörers tief in die Panzerung des Slug-Schiffes, während sich die Energie der Explosion in alle Richtungen ausdehnte. Aufseiten des ruulanischen Schiffes verdampfte sie Radar- und Funkantennen, Geschützstellungen und in der Nähe fliegende Jäger. Aber was das Ganze wirklich verheerend machte, war die Wirkung, die die Explosion auf den Rest der Brave hatte. Das Feuer erreichte schließlich das noch immer gefüllte Torpedomagazin und jagte es in die Luft.


  Die daraus resultierende Explosion breitete sich ungehindert durch Schotten, Panzerplatten und ruulanische Besatzungsmitglieder aus. Die Ripa’tinoo wurde buchstäblich in der Mitte auseinandergerissen.


  Ruulanische Jäger stoben in Panik in alle Richtungen davon – vergebens. Sie waren ihrem Mutterschiff so dicht vorausgeflogen, dass die meisten von der Sprengung eingehüllt wurden, bevor sie reagieren konnten.


  Als schließlich die Explosion abflaute, sah man das völlig ausgebrannte und ausgeweidete Skelett des ruulanischen Schiffes, das langsam in die inneren Ringe des Saturn abdriftete. In seiner Seite, dort, wo es von der Brave getroffen worden war, steckte noch ein Teil des Rumpfes des kleinen Zerstörers, als ob es seinen Gegner selbst im Tod nicht loslassen wollte.


  Captain Jakob Staudmann sah von der Brücke der Berlin aus fassungslos zu, wie die Brave ihr letztes Gefecht kämpfte und dabei ihrem Namen alle Ehre machte.


  Für einen Augenblick senkte er den Kopf und sprach ein kurzes Gebet für die Besatzung des tapferen kleinen Zerstörers, der sich so heldenhaft geopfert hatte.


  »Sir, die Kanäle sind wieder frei. Der Störsender ist nicht mehr aktiv«, meldete sich Ensign Lawrence an der Kommunikationsstation. »Soll ich einen Notruf senden?«


  »Nein, Mr. Lawrence. Sie müssen eine wichtigere Meldung rausschicken. Wer weiß, wie lange unser Glück noch anhält? Weisen Sie die Soundless an, sofort aus dem Asteroidenfeld zu verschwinden und die Erde und Armstrong zu warnen. Senden Sie dann den genauen Wortlaut, den ich Ihnen diktiere. Eine von beiden Nachrichten muss unbedingt durchkommen.«


  »Und Sie, Miss Cheng, setzen einen Kurs auf das andere ruulanische Schiff. Die Brave hat uns eine Chance verschafft, und die werden wir nutzen.« Er sah durch das Fenster der Berlin. Sein harter Blick fixierte den Gegner. »Bringen Sie uns auf Nahkampfdistanz! Wir beenden es jetzt.«


  Major General Jeffrey Armstrong las den Text, den er auf dem Bildschirm vor sich sah, noch einmal, nur um ganz sicherzugehen, dass es sich nicht um einen schlechten Scherz handelte. Er hatte gerade wieder eine äußerst fruchtlose Unterhaltung mit diesem Kretin von der Miliz hinter sich gebracht, als sein Funker ihm Meldung erstattet hatte, dass eine Nachricht von Staudmann eingetroffen war.


  Aber anstatt der voraussichtlichen Ankunftszeit, die er erwartet hatte, musste er nun irgendetwas von einer Verschwörung lesen und dass die Berlin sich derzeit im Gefecht mit einem ruulanischen Schiff befand, das über herausragende und für Slugs völlig untypische Eigenschaften verfügte. Zum Abschluss berichtete die Nachricht dann schließlich vom Schicksal der Brave.


  Armstrong hatte es nicht durch Untätigkeit oder das Fehlen von Initiative zum Major General gebracht. Dort unten auf dem Planeten gab es Menschen, die Hilfe brauchten, und die würden sie auch bekommen.


  »Lieutenant, leiten Sie die Nachricht zur Erde weiter, danach verbinden Sie mich mit allen Schiffen. Legen Sie eine Konferenzschaltung in mein Besprechungszimmer.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Diego«, wandte er sich an seinen Colonel, »begleiten Sie mich bitte.« Gemeinsam eilten sie von der Brücke in einen angrenzenden Raum. Als


  Armstrong eintrat, war der Bildschirm bereits aktiviert und drei Gesichter musterten ihn neugierig, aber respektvoll.


  Armstrong fasste die veränderte Sachlage für seine Untergebenen kurz und knapp zusammen, ließ dabei aber keine wichtigen Details aus.


  Als er geendet hatte, studierte er die Mimik seiner Offiziere. Die Gefühlspalette reichte von wütend über besorgt bis hin zu betroffen.


  »Damit ändert sich natürlich für uns das Einsatzziel«, fuhr er fort, nachdem er seinen Offizieren etwas Zeit gelassen hatte, ihrem Unmut Luft zu machen. »Wir kommen keiner planetaren Regierung mehr zu Hilfe. Stattdessen haben wir eine Kampflandung vor uns, um eine Belagerung aufzuheben. Wir wissen praktisch nichts über Truppenstärke, Stellungen und Vorgehen des Gegners. Darüber hinaus befindet sich auch der einzige Raumhafen in der Hand des Feindes. Ich glaube kaum, dass sie uns so einfach passieren lassen. Wir könnten zwar anklopfen, aber irgendwie bezweifle ich, dass wir damit weiterkommen würden. Ihre Vorschläge bitte.«


  Colonel Antoine Deveraux von der 2. Division der 15. Brigade meldete sich zu Wort. Er fuhr sich durch das dichte schwarze Haar, ehe er sagte:


  »Die Shadow Hawks sind dafür konstruiert, Schiffsrümpfe zu durchbrechen. Wir könnten mit Ihnen sicherlich die Kuppel über dem Raumhafen durchstoßen und das Gelände sichern, um die Landung der restlichen Truppen zu gewährleisten.«


  Armstrong erwog den Vorschlag ernsthaft, schüttelte dann aber den Kopf:


  »Das gefällt mir nicht, Antoine. So ein Angriff wäre sicherlich durchführbar, und hätten wir es mit einem feindlichen Schiff zu tun, würde ich, ohne zu zögern, zustimmen, aber in diesem Fall ist es einfach zu riskant. Sollte beim Durchbruch nur einer der Kraftfeldemitter beschädigt werden, setzten wir den Raumhafen und möglicherweise auch noch weite Teile der Zentralkuppel der Marsatmosphäre aus. Damit verurteilten wir Tausende zum Tode. Das Risiko ist mir zu groß.«


  Colonel Ortiz streichelte nachdenklich mit dem Finger über sein Kinn und sagte: »Colonel Deveraux’ Vorschlag bringt mich aber auf eine Idee.«


  Captain Richard Larkin von den Raumstreitkräften der Miliz war ein kleiner, ungeduldiger Mann, der seine eigene Wichtigkeit maßlos überschätzte. In seinem kleinen, persönlichen Universum war er davon überzeugt, alles im Griff zu haben. Nun versuchte er mühsam, sich zu beruhigen. Der Major General, der das Kommando über die Marines hatte, lächelte ihn herablassend an und schaffte es dabei, so zu tun, als könne er kein Wässerchen trüben.


  Der kleine Bildschirm ist nur etwa fünfzehn Zentimeter im Durchmesser und trotzdem schafft es dieser Wichtigtuer, so auszusehen, als hätte er das Sagen. Das werde ich dem verdammten Kerl austreiben.


  Larkin straffte erneut die Schultern und versuchte, seine Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen. Nachdem er der Meinung war, dies geschafft zu haben, ergriff er erneut die Initiative: »General, ich sage es Ihnen noch einmal im Guten. Sie haben von mir keine Erlaubnis erhalten, Ihre Shadow Hawks zu starten. Rufen Sie sie umgehend zurück auf Ihre Schiffe!«


  Armstrong zeigte sich gänzlich unbeeindruckt von dem Versuch Larkins, sich aufzuplustern. Stattdessen blieb er völlig ruhig, als er antwortete.


  »Tut mir wirklich leid, wenn wir Ihnen Unannehmlichkeiten machen, aber wir führen gerade eine kleine Übung durch. Das ist schon alles. Wenn wir schon gezwungen sind, hier zu warten, dann wollen wir dabei wenigstens nicht einrosten. Ich dachte nicht, dass Sie damit ein Problem hätten, Captain.«


  Die Arroganz dieses Kerls war unglaublich. Er, Richard Larkin, führte das Kommando über die Blockadeflotte und er ganz allein sagte hier, was zu tun war und was nicht.


  »Ich sage es noch ein einziges Mal, Armstrong, ziehen Sie sofort Ihre Schiffe zurück!«


  Bei der Ignorierung seines Ranges, zumal durch einen niederen Offizier der nichtregulären Truppen, verdüsterte sich Armstrongs Blick merklich. Larkin wich unsicher einen Schritt zurück. Selbst in seinem egozentrischen Zustand erreichte ihn die Botschaft darin und er fragte sich, ob er jetzt nicht einen Schritt zu weit gegangen war. In diesem Zustand hielt es ein Ensign an der Radarstation seiner Brücke für ratsam, die Aufmerksamkeit seines Captains auf sich zu ziehen.


  »Sir …«


  »Nicht jetzt!«, unterbrach ihn Larkin schroff. Seinen nächsten Worte mit Bedacht wählend, richtete er seinen Blick wieder auf den kleinen Bildschirm mit dem Abbild des Marine: »General, wir sind doch vernünftige Menschen und stehen schließlich auf derselben Seite. Wir sollten nicht streiten. Ihre Schiffe kommen unserer Quarantänezone gefährlich nahe und mir wurde aufgetragen, diese frei von jeglichem Schiffsverkehr zu halten. Als Offizierskollege verstehen Sie das sicher. Ziehen Sie nun bitte Ihre Shadow Hawks zurück.«


  Armstrongs Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, teils Abscheu, teils Wut.


  »Ach, stehen wir auf derselben Seite? Wenn ich ehrlich bin, bezweifle ich das und unterstehen Sie sich, je wieder anzudeuten, dass wir vom gleichen Schlag wären, Larkin!« Mit diesen Worten wurde der Schirm wieder dunkel. Armstrong hatte den Kontakt unterbrochen.


  Larkin war von diesem Verhalten so vor den Kopf gestoßen, dass er aus dem Fenster auf Armstrongs Kommandotransporter blickte und versuchte, sich über dessen plötzlichen Wandel klar zu werden.


  »Sir!«, meldete sich der Ensign erneut zu Wort.


  Larkin drehte sich wutentbrannt um und fauchte den Mann an: »Ja, was gibt es denn zum Teufel!«


  Der Mann schlotterte am ganzen Leib und setzte mehrmals an, um seinem Vorgesetzten Meldung zu erstatten.


  »Captain … einer der Shadow Hawks hat sich vom Hauptgeschwader gelöst.« Mit zitterndem Finger wies er auf seinen Radarschirm, wie um die Hiobsbotschaft, die er hatte, zu verdeutlichen. »Er kommt auf uns zu.«


  Jeder Truppentransporter der Marines verfügte über ein Geschwader von zehn Shadow Hawks. Diese schnittigen kleinen Gefährte waren für die Arbeit der Männer und Frauen, die sich freiwillig zum Dienst bei den Marines meldeten, unerlässlich. Es waren Mehrzweck-Landungsfahrzeuge, in deren Innerem sich zwanzig Soldaten auf engstem Raum drängten: die Stoßtrupps der Marines.


  Falls die Marines die Elite der Bodenstreitkräfte waren, dann waren die Stoßtrupps die Elite der Marines. Sie wurden in zwanzigköpfigen Trupps zusammengefasst und hatten im Prinzip nur zwei Aufgaben: erobern und sichern. Zu diesem Zweck waren sie mit den schwersten Infanteriewaffen ausgerüstet, die es überhaupt gab.


  Die Shadow Hawks selbst waren mit großkalibrigen Projektilkanonen bestückt, die von panzerbrechenden Geschossen bis hin zu Napalm alles verschießen konnten, mit dem sie gefüttert wurden. Die Spitze der Schiffe bestand aus einer Tirium-Brontium-Legierung und war dafür gedacht, sich durch Schiffsrümpfe zu bohren. Einmal in einem feindlichen Schiff verkeilt, öffnete sich eine Rampe am Bug und erlaubte es dem Entertrupp, das Innere zu betreten.


  Normalerweise wurden mehrere Hawks auf ein Schiff angesetzt, aber diesmal war es anders. Eins dieser Schiffe würde ausreichen, die Korvette der Miliz mitsamt der Brücke und den Zugangscodes für die Raumhafentore zu kapern. Die restlichen neununddreißig Schiffe waren bereits Richtung Mars unterwegs und warteten nur noch darauf, dass die eroberten Codes ihnen den Weg ebneten.


  Der Bug des Shadow Hawk traf die kleine Korvette knapp unterhalb der Brücke und durchbrach den Rumpf, ohne auf nennenswerten Widerstand zu stoßen. Das Schiff fuhr mehrere Greifhaken aus und verkeilte sich mit dem aufgebrochenen Metall. Das Landungsfahrzeug würde sich erst wieder lösen, wenn der Pilot das wollte.


  Ein Kraftfeld baute sich um die Bruchstelle auf und verhinderte, dass weiter Luft entwich und somit eine Gefahr für die Soldaten bestand. Erst dann schwang geräuschvoll die Rampe herunter und Captain Danielle Carver führte ihre Einheit ins Gefecht.


  »Niemals zurückweichen!«, schrie sie und der offizielle Schlachtruf der Marines wurde von den Soldaten unter ihrem Kommando begeistert aufgenommen.


  Gemeinsam stürmten sie die Rampe hinunter und ins Innere der Korvette. Der Trupp hatte kaum einen Fuß auf den Boden des kleinen Milizschiffes gesetzt, als ihnen auch schon Laserfeuer entgegenschlug. Ein Marine links von ihr schrie auf und ging zu Boden, während er sich seine linke Seite mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt. Die Antwort des Stoßtrupps ließ nicht lange auf sich warten und eine Gewehrsalve mähte drei Milizionäre nieder.


  Ein Sanitäter kümmerte sich um den Verwundeten, während der Rest von Carvers Team den Korridor stürmte, aus dem eben die Grauhemden gekommen waren. Sie stießen auf keinerlei Widerstand mehr, bis sie die Brücke erreichten. Die Tür war verschlossen und ließ sich nicht mehr öffnen. Die Milizionäre hatten sich verschanzt.


  »Marquez, würden Sie bitte mal anklopfen?«, fragte sie einen Sergeant.


  Der Unteroffizier nickte nur knapp und machte sich kurz an der Tür zu schaffen, dann zog sich das komplette Team in den Korridor zurück.


  Der Sprengmeister zeigte Carver seine Hand, alle fünf Finger ausgestreckt, dann zog er für jede Sekunde, die verging, einen Finger an den Handballen. Als nur noch der Zeigefinger übrig war, zogen alle die Köpfe ein und drehten sich zu den Wänden um. Eine ohrenbetäubende Explosion zerriss die Tür und der Gang füllte sich mit dickem, schmutzig weißem Qualm.


  Die Marines stürmten durch die entstandene Bresche. Einer der Milizionäre, mutiger oder dümmer als der Rest, erhob sich und zielte mit einer Laserpistole. Carver schoss ihn nieder. Nach dieser Zurschaustellung militärischer Präzision und Disziplin warf die überlebende Brückenbesatzung die Waffen weg.


  Die Marines drängten sie an die Wand und zwangen sie auf den Boden und die Hände hinter den Kopf zu verschränken.


  Carver suchte unter den Gefangenen einen bestimmten Offizier. Als sie ihn gefunden hatte, baute sie sich vor ihm auf und wies ihn an aufzustehen.


  »Was … was wollen Sie?« fragte Captain Larkin.


  Carver sah ihn einen Augenblick lediglich an und lächelte schließlich.


  »Ich wette, das wissen Sie bereits ganz genau, Captain.«


  Colonel Diego Ortiz lächelte, als Carvers Funksendung sein Befehlsschiff erreichte. Sie hatten die Codes. Er musste sich an der Lehne des Pilotensitzes festhalten, um nicht durch das enge Cockpit geschleudert zu werden. Shadow Hawks waren auf Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit ausgelegt, nicht auf Bequemlichkeit.


  Er schlug dem Piloten einmal auf die Schulter. Dieser tippte nur kurz den Steuerknüppel an und das Schiff reagierte sofort mit einem Sturzflug in Richtung Mars. Die restlichen Schiffe formierten sich zu einer breiten Front und folgten Ortiz in die Atmosphäre.


  Als sie die Blockadeflottille der Marsverwaltung erreicht hatten, die in einem niedrigen Orbit lag, meldete sich sein Pilot.


  »Sir, eines der Milizschiffe funkt uns an.«


  »Ignorieren«, befahl er, »und öffnen Sie einen Breitbandkanal zu allen Blockadeschiffen.«


  Als sein Pilot zu erkennen gab, dass die Verbindung stand, gab Ortiz mit fester Stimme bekannt: »Achtung, Achtung, an alle Milizschiffe: Ziehen Sie sich auf eine Position oberhalb von Neu-Johannesburg zurück! Dies ist eine offizielle Militäroperation des Terranischen Konglomerats. Wenn Sie dieser Aufforderung Folge leisten, wird Ihnen nichts geschehen. Falls Sie aber Widerstand leisten, werden Sie vernichtet. Das ist die einzige Warnung, die es geben wird.«


  Schon während er noch sprach, war Bewegung in der Formation der Blockadestreitmacht zu erkennen. Über das Vorgehen schienen diese sich allerdings nicht ganz einig zu sein. Fünf nahmen tatsächlich Kurs auf einen niedrigeren Orbit. Die meisten anderen, zwölf an der Zahl, blieben unschlüssig, wo sie waren. Nur ein einziges Schiff ging auf Abfangkurs zu der angreifenden Streitmacht und wollte ihr offensichtlich den Weg zur Oberfläche versperren.


  Ortiz hielt dessen Vorgehen für eine Finte und war überzeugt, dass es angesichts einer überwältigenden Übermacht den Weg frei machen würde. Dann eröffnete dieses aus seinen Geschützen das Feuer.


  Grellrote Bahnen zogen sich durch das All und schienen für einen Moment die Korvette und die Shadow Hawks miteinander zu verbinden. Eines der Marineschiffe wurde getroffen und drehte, eine Rauchfahne hinter sich herziehend, ab.


  Die Projektilkanonen über den Cockpits der kleinen Schiffe schwenkten herum und eröffneten nun im Gegenzug das Feuer auf die Korvette. Die erste Salve zerstörte die Schilde augenblicklich. Die zweite Salve durchschlug die Panzerung an mehreren Stellen. Dicker, schwarzer Qualm trat aus den Löchern aus. Die verheerendste Wirkung aber richtete die dritte Salve an. Sie durchschlug das, was von der Panzerung noch übrig war, drang tief ins Innere des Schiffes vor und zerstörte Brücke und den Antriebsbereich. Mehrere Explosionen schüttelten die Korvette. Eine letzte Explosion zerriss schließlich das kleine Schiff und die Fragmente regneten als Sternschnuppen zur Oberfläche.


  Ungerührt von der Vernichtung, die sie angerichtet hatten, flogen die Marines Richtung Raumhafen. Und die Tore öffneten sich vor ihnen.


  Tolek’karis-esarro starrte ungläubig auf das, was von der Ripa’tinoo übrig war. Das Gefecht lief wie in Zeitlupe noch einmal vor seinem inneren Auge ab. Alles war für Quilek’paalar-terria glänzend gelaufen, bis der bereits besiegt geglaubte Zerstörer auf einmal Fahrt aufgenommen und das Schwesterschiff der Teklaa’khan gerammt hatte, um es in einen feurigen Tod mitzureißen.


  Der Idiot hatte nicht nur sein Schiff zerstören lassen, sondern auch noch den Großteil seiner Jäger so dicht bei sich behalten, dass die meisten ebenfalls verloren waren. Die Überlebenden waren soeben von den rachsüchtigen Geschwadern der Berlin vernichtet worden.


  Und nun war das Schlachtschiff, alle Vorsicht über Bord werfend, auf dem Weg zu ihm, wie ein Rachedämon aus den alten Legenden.


  Er hatte seinen zahlenmäßigen Vorteil verloren, aber es war immer noch denkbar, das menschliche Schlachtschiff zu vernichten, denn die Berlin war schwer angeschlagen. Der Kriegsführer machte sich jedoch keine Illusionen über die bevorstehende Schlacht. Es würde hart werden. Das riesige feindliche Schiff war trotz seiner Beschädigung noch immer sehr kampfstark, von dessen Jägern mal ganz abgesehen.


  Der Ausgang der Schlacht war durch das Opfer der Brave wieder vollkommen offen. Auf eine gewisse Weise war das sogar weit befriedigender als ein schneller Sieg. Es war leicht, einen Gegner zu töten, der unterlegen war, wahre Ehre konnte man jedoch nur in einer Schlacht erringen, deren Ausgang nicht feststand. Aber er durfte kein Risiko eingehen. Die Waffenladung auf der Panbasis musste auf jeden Fall geschützt werden, egal wie das Gefecht ausgehen würde.


  »Etabliere eine Verbindung zu unserer Asteroidenbasis«, befahl er seinem Kommunikationssklaven. »Teile ihnen mit, dass sofort alle Menschen, die sich dort noch aufhalten, zu eliminieren sind. Danach soll der Transporter unverzüglich starten. Die Jäger, die von den Menschen Zerberus genannt werden, müssen die Stammesschiffe unbedingt erreichen.«
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  Der Goliath feuerte eine weitere Artilleriegranate seines 12-cm-Geschützes auf das MAD-Hauptquartier ab. Die oberen zwei Stockwerke standen bereits in hellen Flammen. Der dichte Qualm drang durch das Treppenhaus in die unteren Ebenen vor. Die Hitze der Feuersbrunst war unerträglich. Rachel würgte schmerzhaft und rückte das feuchte Tuch zurecht, das sie sich zum Schutz über Nase und Mund gebunden hatte.


  Sie schlang Master Sergeant Walkers rechten Arm um ihre Schulter und zerrte ihn hinter die Barrikade der zweiten Verteidigungslinie. Sein linker Arm endete nur noch in einem blutigen Stumpf. Er hatte knapp außerhalb des tödlichen Radius gerade sein Gewehr gereinigt, als der alte Kampfpanzer auf der Bühne erschienen war und ohne Vorwarnung das Feuer eröffnet hatte. Walker hatte Glück, noch am Leben zu sein. Einer gemischten Gruppe Freiwilliger, Marines und SESOs war es schlechter ergangen.


  Sie humpelte an einer der Säulen vorbei, die früher die Eingangshalle gesäumt hatten. Die meisten waren jetzt geschwärzt und von Einschusslöchern verunstaltet. Einige wenige wie die, an der sie gerade vorbeilief, waren umgestürzt. Unter den Trümmern ragte noch, kaum sichtbar, eine Hand hervor in der nachtschwarzen Kampfmontur der SESOs.


  Aus dem trüben Licht, das die Rauchschwaden gerade noch durchließen, griff plötzlich eine Hand nach ihnen und packte Walkers zerfetzte Uniform


  – Mendoza war mit einem Mal neben ihr und half, den Mann über die Barrikade zu hieven.


  Stark taumelte halb blind durch den Qualm die Treppe herunter, einen Verwundeten über seiner Schulter. Mendoza sah an ihm vorbei und warf ihm dann einen fragenden Blick zu. Stark schüttelte als Antwort lediglich wortlos den Kopf. Die restlichen Scharfschützen würden nicht mehr kommen.


  Mehrere Freiwillige eilten herbei und nahmen Stark und Rachel ihre Last ab, um diese zu den unteren Zellen ins Feldlazarett zu bringen. In den Gängen türmten sich mittlerweile Dutzende von Verletzten, die auf Linderung ihrer Schmerzen hofften. Der Arzt und seine Helfer taten, was sie konnten, dennoch blieb ihnen oftmals nichts anderes mehr zu tun übrig, als die Augen ihrer Patienten zu schließen und sich dem nächsten Opfer zu widmen.


  Der Master Chief koordinierte die Verteidigung des Gebäudes mit eisernem Willen und schier endloser Energie, aber selbst bei ihm zeigte die Zermürbung langsam Wirkung. Um ihn herum starben gute Männer und Frauen und nichts, was sie taten, schien etwas zu bewirken. Selbst die besten Soldaten hielten so etwas nicht lange aus.


  Ein Marine erschien aus dem Keller, in dem nicht nur das Lazarett, sondern auch ihre Kommandozentrale aufgebaut war, und flüsterte Scott etwas ins Ohr, woraufhin dieser nickte und der Mann wieder die Treppe hinunterhuschte. Scott winkte Rachel, Mendoza und Ritter zu, ihm zu folgen, und machte sich ebenfalls auf den Weg in den Keller.


  Ben Kadi stand gemeinsam mit einigen seiner Offiziere vor einem Funkgerät, das eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte, und erwartete bereits ungeduldig die Ankunft seiner Kampfgefährten. Zusammen bildeten sie so etwas wie den Kriegsrat der Verteidiger und sie hatten es sich angewöhnt, wichtige Entscheidungen nur zusammen zu treffen.


  »Wir haben gerade einen verstümmelten Notruf der Berlin aufgefangen«, begann er ohne Umschweife, »Sie ist im Gefecht mit mindestens einem ruulanischen Schiff und ist schwer beschädigt. Außerdem hat sie einen ihrer Zerstörer verloren. Das waren die schlechten Nachrichten.«


  »Und was sind die guten?«, fragte Scott.


  »Die Marines sind in der Umlaufbahn, und wenn wir die Nachricht aufgefangen haben, dann sie ganz sicher auch. Wenn der Kommandant da oben seinen Sold wert ist, dürfte bald Verstärkung hier sein.«


  Eine weitere Explosion erschütterte das Gebäude. Die Wände gerieten ins Wanken und Putz rieselte als feiner Staub von der Decke.


  »Die Frage ist, ob wir noch da sind, wenn sie endlich hier eintreffen«, meinte Rachel, »Lange halten wir das Bombardement nicht mehr aus.«


  »Und wenn die Berlin zerstört wird, dann geht Coltor ebenfalls drauf«, warf Ritter ein. »Alle wichtigen Beweise sind hier in diesem Gebäude und außer uns ist er der Einzige, der gehört und gesehen hat, was hier vor sich geht. Wenn wir hier sterben, dann muss wenigstens er überleben, sonst sind alle Opfer, die gebracht wurden, vergebens gewesen.«


  »Nichts war vergebens und wir werden hier durchhalten, bis die Marines anrücken«, erklärte Scott mit fester Stimme, die keinen Raum für Widerspruch ließ.


  »Sie klingen ja sehr zuversichtlich. Die Chancen stehen nicht gerade gut für uns«, gab ben Kadi zu bedenken.


  »Darum muss dieser Goliath da draußen weg. Da führt kein Weg dran vorbei. Koste es, was es wolle.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und eilte den Weg zurück, den er gekommen war. Mendoza lief ihm nach und begann, auf ihn einzureden. Man musste kein Hellseher sein, um zu wissen, dass er versuchte, den Master Chief umzustimmen.


  »Ich glaube, damit wird er keinen Erfolg haben. Der Chief ist ein Dickkopf«, sagte Rachel.


  »Das sind beide, würde ich sagen«, antwortete Ritter. An ben Kadi gewandt, sagte er dann: »Er wird versuchen, den Panzer auszuschalten, und ich werde mein Möglichstes tun, Coltor und der Berlin zu helfen. Vorausgesetzt, Sie erlauben mir kurz Zugriff auf Ihr Funkgerät, Colonel.«


  Parducci flog den Zerberus in eine enge Kehre, um sich nicht von dem ruulanischen Jäger abschütteln zu lassen. Dieser konterte mit einer Rolle und einem darauf folgenden Sturzflug. Der Pilot hatte allem Anschein nach eingesehen, dass er sich nicht auf einen Schlagabtausch mit einem der neuen terranischen Jäger einlassen sollte, und unternahm nun alles, um zu entkommen.


  Der Zerberus war aber äußerst wendig und in den Händen eines fähigen Piloten eine überragende Waffe. Und Parducci war überaus fähig. Sie wartete ganz ruhig, bis sich das Fadenkreuz ihres HUD langsam über die rote Silhouette des Reapers legte und der Bordcomputer mit einem durchdringenden Ton anzeigte, dass das Ziel erfasst war. Dann drückte sie den Feuerknopf ihrer Bordwaffen bis zum Anschlag durch und schickte mehrere Lichtbögen in das Heck des fliehenden Gegners. Vor ihren Augen verwandelte sich das kleine Schiff in eine sich ausbreitende Trümmerwolke.


  Ein Blick über ihre linke Schulter zeigte ihr, dass auch ihr Flügelmann seinen Gegner erledigt hatte. Zufrieden mit dem Ergebnis ihrer Bemühungen überprüfte sie den Statusbildschirm ihrer Staffel.


  Vier Symbole waren komplett erloschen, drei weitere blinkten in einem ungesunden Rot und die restlichen fünf glänzten in einem Orange, das anzeigte, dass sie alle mehr oder weniger schwere Blessuren davongetragen hatten. Ihre Schutzschilde waren eine feine Sache und ein gewaltiger Vorteil gegenüber den Slugs, aber die pure Übermacht des Feindes würde sie früher oder später erdrücken.


  Marcus bezog wieder an ihrer Steuerbordseite Position. Sie bemerkte mehrere frische Schäden an seiner Tragfläche und sogar ein paar Brandspuren an seinem Cockpit.


  »Alles klar bei dir, Ron?«, fragte sie über Funk.


  »Bisher kann ich nicht klagen, Cap«, antwortete er, »obwohl es ein paar Mal ganz schön knapp war. Meine Schildemitter haben wohl etwas abbekommen. Es dauert jetzt fast doppelt so lange wie normal, bis sie sich wieder aufladen.« Ein paar kleinere Asteroiden tauchten vor ihnen auf und sie wichen ihnen geschickt aus. Als sie die Gefahr gemeistert hatten, meldete er sich wieder. »Allerdings scheint die Berlin Probleme zu haben.«


  Sie kippte ihren Jäger etwas auf die Seite, um einen Überblick über das restliche Geschehen unter sich zu gewinnen. Die Berlin hatte sich inzwischen bis auf zweitausend Kilometer dem ruulanischen Schlachtschiff genähert. Für Energiewaffen oder Raketen war die Entfernung noch zu groß, aber beide verschossen weiterhin eine Torpedosalve um die andere. Obwohl die Slugs für den ersten schweren Schaden gesorgt hatten, zahlte sich die Ausdauer der Berlin langsam aus. Das terranische Schiff hatte sich so weit genähert, dass die gegnerischen Flaks nicht mehr alle Torpedos vor dem Einschlag erwischen konnten, und so hatten die Geschosse der Berlin inzwischen ebenfalls ihren Tribut gefordert.


  Die Ruul feuerten nur noch mit siebzehn Torpedos pro Salve. Noch während sie hinsah, erreichte eine weitere Welle das feindliche Schiff und drei der Flugkörper durchbrachen die Schilde und schlugen auf der Oberfläche ein. Sie verwüsteten mehrere Waffenstellungen und aus einem Loch in der Außenhülle schlug eine Wolke aus Dampf. Das Schiff verlor Atmosphäre und Trümmer.


  Aber auch die Ruul blieben ihren Feinden nichts schuldig. Weitere Torpedos erreichten die Berlin und zwei von ihnen rissen gewaltige Breschen in die Hülle und mehrere der Hangars.


  Der Raum zwischen den beiden gewaltigen Schiffen war der Schauplatz einer ganz anderen Schlacht. Die wendigen kleinen Jäger beider Seiten flogen einzeln, paarweise oder in ganzen Gruppen komplizierte Manöver, immer wachsam darauf bedacht, den Gegner ins Fadenkreuz zu bekommen, ohne selbst einem allzu großen Risiko ausgeliefert zu sein. In unregelmäßigen Abständen zerplatzten die schnittigen Jäger der Menschen oder die gefährlich aussehenden Maschinen der Ruul in spektakulären Explosionen, die man schön hätte nennen können, wenn sie nicht den Untergang eines Lebewesens bedeutet hätten.


  »Berlin an Wolverine eins«, quäkte es plötzlich aus ihrem HelmCom. Die Nachricht war unterbrochen von Statik, und hätte sie die Stimme nicht bereits tausendmal gehört, sie hätte sie vermutlich nicht erkannt.


  »Ja, CAG, hier Wolverine eins«, antwortete sie.


  »Laura, hören Sie mir gut zu! Sie werden den Rest Ihrer Staffel sammeln und sofort zur Berlin zurückkehren! Sie haben einen neuen Auftrag.«


  Was ist denn jetzt wieder los?


  »Bitte wiederholen, CAG. Ich glaube, wir haben eine Störung in der Leitung. Ich habe gerade tatsächlich verstanden, wir sollen zur Berlin zurückkehren.«


  Als Mobutus Stimme wieder zu hören war, konnte man ihm den Ärger und die Frustration, die ihre Erwiderung ausgelöst hatte, deutlich anmerken.


  »Sie haben mich sehr genau verstanden, Captain. Sofort zurück zur Berlin! Auf der Stelle!«


  »Darf ich fragen, weshalb, Commander? Wir verlieren hier jede Menge Jäger und Piloten. Wenn Sie meine Staffel abziehen, dann wird es noch schlimmer, Sir.«


  Mobutus Seufzer war sogar noch über Funk und durch die ganze Statik hindurch zu vernehmen, als er antwortete: »Sie erhalten alle näheren Anweisungen, wenn Sie hier sind, Laura. Nur so viel im Augenblick: Major Coltor hat etwas zu erledigen und braucht jede Unterstützung, die er kriegen kann, und das sind Sie. CAG Ende.«


  Parducci versuchte, aus der Situation schlau zu werden. Was sollte das denn auf einmal? Gab es denn jetzt etwas Wichtigeres, als diese Schlacht zu gewinnen? Wenn ja, dann konnte sie sich nicht denken, was das sein könnte.


  »Wolverine eins an Wolverines. Jetzt hört mal gut zu, Jungs und Mädels: Von den gegnerischen Jägern lösen und um meine Position neu formieren! Wir müssen Babysitter spielen.«


  David schloss den Reißverschluss seines Pilotenanzugs in dem Moment, als er den Haupthangar der Berlin betrat. Von einigen Maschinen abgesehen, die gerade dabei waren, frisch betankt oder aufmunitioniert zu werden, war dieser fast leer. Einer der Techniker, ein Chief Petty Officer, erwartete ihn bereits und begleitete ihn zu einem wartenden Zerberus-Jäger.


  David konnte es kaum erwarten, die Leiter hinauf ins Cockpit zu klettern. Dass sich sein Wunsch, einmal in einem dieser Maschinen zu fliegen, so schnell erfüllen würde, daran hatte er im Traum nicht gedacht. Die Cockpitluke schloss sich über ihm und er begann mit den Startprozeduren, indem er die Waffen, Sensoren, Schilde und den Antrieb aktivierte.


  Vor etwa zehn Minuten hatte der diensttuende Radartechniker auf der Brücke einen Transporter ruulanischer Bauweise bemerkt, der aus der Panbasis flüchtete. Die Slugs brachten ihre Beute in Sicherheit, die gestohlenen Zerberus-Jäger.


  Es hatte einige Überredungskünste seinerseits bedurft, um Staudmann und seine Offiziere davon zu überzeugen, das fliehende Schiff auf keinen Fall entkommen zu lassen. Fast hätte er die Diskussion verloren, aber der Hinweis, dass es im Konglomeratsraum bald von diesen Großkampfschiffen wimmeln würde, die alle bis unters Dach mit den ruulanischen Gegenstücken zu den Zerberus-Jägern vollgestopft sein würden, hatte den Zwist letztendlich beigelegt. Das wäre keine Situation, die sich ein Flottenoffizier wünschen würde. Dass die Ruul jetzt solche Schlachtschiffe besaßen, war nicht mehr zu ändern, aber sobald sie diesen Transporter in Sicherheit gebracht hatten, hatte die Menschheit endgültig verloren. Es war seine Aufgabe, das zu verhindern – um jeden Preis.


  Wenigstens hatten sie noch eine kleine Chance, das Schiff aufzuhalten. Der Transporter musste erst in Richtung Systemgrenze beschleunigen, bevor er auf Lichtgeschwindigkeit gehen konnte. Wenn er das vorher riskierte, dann würden die Gravitationskräfte der Planeten des Sonnensystems seinen Antrieb destabilisieren und ihn mitsamt dem Schiff in Stücke reißen. Auch Ruul mussten sich nach den Gesetzen der Physik richten.


  Das Leder seiner Handschuhe fühlte sich auf seiner Haut vertraut an. Mehr noch, es fühlte sich gut an, als wäre er nach langer Zeit nach Hause zurückgekehrt. Er hatte die Fliegerei sehr vermisst. Während der Flucht aus der Ligabasis hatte er nie nachgedacht, nur reagiert und versucht, am Leben zu bleiben.


  Ein Techniker klopfte mit der flachen Hand auf die Cockpitluke, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. David schaute hoch und der Mann zeigte ihm den erhobenen Daumen. Betankung und Bewaffnung waren abgeschlossen. David nickte ihm zu und fuhr die Triebwerksleistung etwas höher. Der Start stand nun unmittelbar bevor. Der Techniker entfernte sich von dem Zerberus, um Platz zu machen, und salutierte vor ihm. Er erwiderte die Geste und drückte den Schubhebel voll durch.


  Der Jäger machte einen Satz nach vorne und flog geschmeidig durch die Hangartore ins All. Er war überrascht, wie elegant sich der Zerberus fliegen ließ. Die Maschine reagierte bereits auf den leichtesten Druck des Steuerknüppels. Er genoss für einen Moment nur das Gefühl, wieder im Weltall zu sein. Dann wurde er aber durch eine energische Stimme zurück in die Realität gezogen: »Wolverine eins an Major Coltor. Bitte kommen.« David öffnete einen Kanal zu der Pilotin und antwortete: »Hier Coltor, mein Rufzeichen ist Vampire eins. Bitte bestätigen.«


  »Verstanden, Vampire eins. Der CAG hat mich bereits informiert. Wir sind Ihr Geleitschutz und werden dafür sorgen, dass Sie sicher das Transportschiff erreichen. Aber nur damit eines klar wird: Sie kommandieren die Mission, doch ich die Staffel.«


  Wäre er nicht bereits Pilot gewesen, wäre das möglicherweise ein Grund für ihn, beleidigt zu sein, aber er verstand die Staffelkommandantin gut. Innerhalb einer Staffel fand man so etwas wie eine Ersatzfamilie und sie sorgte sich natürlich um ihre Leute. Wäre das anders gewesen, hätte sie den falschen Posten innegehabt. Sie kannte ihn nicht, wusste nichts über ihn. Es war nur natürlich, dass sie ihm misstraute und alle seine Befehle an ihre Ersatzfamilie erst prüfen wollte, bevor sie ausgeführt wurden.


  »Damit habe ich kein Problem, Captain.«


  »Es wäre mir auch egal, wenn Sie eines hätten, Major«, kam die schnippische Entgegnung.


  Er wollte antworten, aber kurz vor der Schnauze seines Jägers kreuzten sich plötzlich die Strahlbahnen von ruulanischen Energiewaffen. Hätten die feindlichen Piloten nur etwas besser gezielt, dann hätte er bereits die ersten Treffer des Gefechts erlitten. Stattdessen drückte er den Steuerknüppel kurz nach unten und tauchte unter dem gegnerischen Feuer weg.


  Hinter ihm hatte Parducci bereits ihrer Staffel mehrere Befehle erteilt und die Jäger schwärmten paarweise aus, wobei sie mit ihrem Flügelmann an Davids Heck blieb und so ein Dreiergespann bildete.


  Vor David tauchten vier Reaper auf und er löste in schneller Folge einige Feuerstöße mit seinen Bordwaffen aus, die den führenden Jäger des Quartetts am Cockpit trafen, die Luke durchschlugen und den Piloten sofort verdampften. Der nunmehr unkontrolliert fliegende Jäger überschlug sich mehrmals und ging dann in Flammen auf.


  Parducci hatte sich indessen auf Davids Backbordseite begeben, während der andere Pilot auf seiner Steuerbordseite flog. Sie demonstrierten Erfahrung und Können, als beide fast gleichzeitig ihre Laser auslösten und zwei weitere Jäger explodierten. Der vierte versuchte zu wenden, aber das brachte ihn direkt in Davids Fadenkreuz. Die Zielerfassung piepte bestätigend und er löste mit dem Daumen eine zielsuchende Rakete aus, die sofort beschleunigte. Der Ruul flog mehrere Ausweichmanöver, aber das Geschoss ließ sich nicht abhängen, blieb an seinem Heck und überbrückte die Entfernung zum Ziel.


  Der Flugkörper schlug mit brachialer Gewalt in dessen Heck ein und schickte Fetzen der Panzerung und Teile des Antriebs in alle Richtungen davon. Die Explosionsenergie breitete sich aus und verschlang letztendlich auch den Rest des gegnerischen Jägers.


  David sah sich nach weiteren Feinden um, aber zumindest in ihrer unmittelbaren Umgebung schien es keine mehr zu geben. Alle anderen waren durch die ringsum tobende Schlacht abgelenkt. Wie es schien, hatten sie die Linien der Ruul durchbrochen. Der Weg zum Transporter war frei.


  »Das war nicht übel, Vampire eins«, meldete sich Parducci.


  »Danke, Wolverine eins. Sie beide waren aber auch nicht schlecht.«


  »Tja, gelernt ist eben gelernt«, kam die scherzhafte Antwort zurück. Ihre Stimme hörte sich inzwischen viel entspannter an. Möglicherweise hatte das kurze Scharmützel ihr klargemacht, dass er kein Schreibtischtäter war und vielleicht doch zumindest ein klein wenig von seinem Job verstand.


  »Freut mich, Sie und Ihre Staffel dabeizuhaben, Captain, und wenn Sie jetzt nichts anderes vorhaben, dann würde ich sagen, wir kümmern uns um diesen verdammten Transporter.«


  »Kein Einwände, Vampire eins.« Alle neun Jäger zündeten gleichzeitig ihre Nachbrenner, um das fliehende Schiff einzuholen.


  Tolek’karis-esarro wankte, als die Außenhülle unter weiteren Treffern erbebte. Eine Konsole explodierte unter dem Druck der gewaltigen Energien, die auf sein Schiff einwirkten, und der Sklave, der an ihr arbeitete, verbrannte bei lebendigem Leib. Seine Schreie hallten über die ganze Brücke, bis einer der Aufseher sich seiner erbarmte und ihm in den Kopf schoss.


  »Herr«, wagte es einer seiner Offiziere das Wort an ihn zu richten, »einer Gruppe menschlicher Jäger ist es gelungen, sich den Weg durch unsere Reihen frei zu kämpfen.«


  »Projiziere den Kurs auf den Hauptschirm!«, befahl er ihm.


  Es dauerte nur Sekunden und auf dem Hauptschirm erschien eine schematische Darstellung der beiden Schlachtschiffe, des Asteroidenfelds und der Jägerschlacht. Und er brauchte nur wenig länger, um zu erkennen, was hier vor sich ging.


  Sie sind hinter dem Transporter her.


  »Entsende drei volle Geschwader. Sie müssen um jeden Preis aufgehalten werden. Der Transporter ist unter allen Umständen zu schützen, egal wie viele Jäger und Piloten dies auch kosten mag.«


  Die Shadow Hawks der Marines stießen zur Oberfläche des Mars hinab, als wären sie tatsächliche Lebewesen auf der Jagd nach ihrer Beute. Mehrere Argus II eröffneten das Feuer auf die sich nähernden Landungsboote. Eines wurde von mehreren Treffern durchgeschüttelt. Der Pilot verlor die Kontrolle über die Maschine und sie bohrte sich mit der Spitze voran tief in den Boden des Raumhafens. Eine Explosionswolke kündete vom Ende des Shadow Hawk und der Soldaten an Bord.


  Drei der führenden Hawks klinkten jeweils zwei Raketen aus, die an der Unterseite befestigt waren. Diese Geschosse trugen unter Piloten den treffenden Spitznamen Tankkiller und hatten nur einen Zweck: das Ausschalten gepanzerter Truppen mit überwältigender Feuerkraft. In Abständen von nur wenigen Sekunden schlugen die sechs Raketen in vier der Schützenpanzer ein, die dazu abgestellt waren, den Tower zu verteidigen. Vier Explosionen belohnten die Bemühungen der Angreifer und ließen das Areal plötzlich so gut wie ungeschützt zurück.


  Da die wesentliche Verteidigung des Raumhafens nun neutralisiert war, schwärmten die Shadow Hawks aus und steuerten ihre jeweiligen Ziele an. Die Projektilkanonen knatterten und erfassten eine fliehende Sandratte. Die Geschosse spießten das Fahrzeug auf und ließen es sich mehrmals auf dem Asphalt überschlagen, bis es auf dem Dach liegend als qualmendes Wrack zur Ruhe kam.


  Sechs Hawks öffneten ihre Heckluken und die Stoßtruppen der Marines strömten hinaus wie eine nicht aufzuhaltende Flut und nahmen sofort Aufstellung.


  Nach der erfolgreichen Absetzung der Truppen gewannen die Landungsfahrzeuge schnell wieder an Höhe, um den Kampf zu beobachten und notfalls mit ihren Waffen Luftunterstützung zu liefern.


  Colonel Ortiz, der den Angriff auf den Tower persönlich befehligte, gab ein paar Handsignale. Einer der Soldaten brachte eine Türladung am Eingang an, und als er fertig war, zogen sich alle ein Stück zurück.


  Die Ladung explodierte und riss beide Türflügel aus ihren Angeln. Sofort stürmten zwei Trupps durch die entstandene Bresche. Schwaches Feuer schlug ihnen entgegen. Zwei Marines gingen zu Boden und ein dritter wurde gegen die Wand geschleudert, konnte sich aber aus eigener Kraft in Sicherheit bringen.


  Die Marines knieten nieder, die Waffen im Anschlag, und erwiderten das Feuer, zwangen die Verteidiger, in Deckung zu bleiben. Einer von ihnen nahm eine Splittergranate vom Gürtel, zog den Stift heraus und warf sie in die ungefähre Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Nur Sekunden später übertönte eine Explosion den Gefechtslärm. Einer der Milizionäre sprang brennend aus seiner Deckung und die Marines erlösten ihn von seiner Qual. Als keine weiteren Schüsse auf sie niedergingen, rückten sie weiter vor. Diesmal langsamer und vorsichtiger, aber es ereigneten sich keine weiteren Angriffe. Sie kamen an fünf weiteren Milizionären vorbei, die alle von der Splittergranate getötet worden waren.


  Der unmittelbare Bereich um den Aufzug war gesichert. Ortiz ging selbst mit zwei Trupps an Bord. Die anderen mussten, zur vorübergehenden Untätigkeit verdammt, unten warten, bis sich ihnen die nächste Möglichkeit bot, nach oben in das Kontrollzentrum zu kommen.


  Ortiz nickte seinen Leuten noch einmal aufmunternd zu, als sich die Türen schlossen. Die Männer nutzten die Zeit, die der Aufzug benötigte, um die Magazine ihrer Waffen auszutauschen. Waren sie erst einmal angekommen, würde dafür mit hoher Wahrscheinlichkeit keine Zeit mehr bleiben.


  Die Türen öffneten sich und zu Ortiz’ Linker wurde ein Marine sofort von einem Laserschuss ins Gesicht getroffen. Der Colonel stürmte durch die Tür, seine Soldaten dicht hinter ihm. Sie deckten den Raum mit Feuersalven ein. Mehrere Milizionäre gingen blutüberströmt zu Boden. Die Überlebenden aber erwiderten das Feuer und noch zwei Marines fielen.


  Als schließlich der letzte Milizionär starb, war das Kontrollzentrum ein einziges Schlachtfeld. Sieben Marines und etwa ein Dutzend Grauhemden lagen tot am Boden. Ein Sanitäter kümmerte sich um zwei Verletzte, die heute das Glück auf ihrer Seite gehabt hatten. Sie waren schließlich noch am Leben.


  »Hier Alpha, Tower gesichert. Bericht!«, befahl Ortiz über HelmCom und nahm somit Verbindung zu seinen anderen Stoßtruppkommandanten auf.


  »Beta, alles klar!«


  »Delta, alles klar!«


  »Gamma, alles klar!«


  »Epsilon, sind im Gefecht. Brauchen Unterstützung!«


  Ortiz war sehr zufrieden. Der Angriff verlief zufriedenstellend und der Raumhafen war weitgehend in ihrer Hand. Nur in der Nähe der Verbindungsröhren zur Zentralkuppel schien es noch nennenswerten Widerstand zu geben.


  »Beta und Gamma, schicken sie jeweils die Hälfte ihrer Einheit los, um Epsilon zu unterstützen. Fordern Sie Luftunterstützung an falls nötig.«


  »Beta, bestätigt!«, »Gamma, bestätigt!«, kamen die Antworten herein.


  »Teilen Sie General Armstrong mit, dass der Raumhafen gesichert ist und der Landung der restlichen Truppen und des schweren Geräts nichts mehr im Wege steht«, befahl er einem Marine.


  Er wollte sich gerade erschöpft auf einen Stuhl sinken lassen, der die Schießerei wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden hatte, als ein Marine herüberkam mit zwei übel mitgenommenen Soldaten in zerfetzten schwarzen Uniformen im Schlepptau.


  Der Soldat salutierte, bevor er erklärte: »Sir, die beiden haben wir hinter einer Barrikade gefunden, gefesselt und geknebelt. Sie sollten sich besser anhören, was sie zu sagen haben.«


  Die beiden salutierten vor ihm. Neugierig musterte er sie. Beide wiesen mehrere Wunden auf, teilweise von Laserwaffen hervorgerufen, aber die meisten waren ihnen offensichtlich mit Faustschlägen und Fußtritten beigebracht worden.


  »Senior Chief Petty Officer Sorenson von SESO-Team 9«, stellte sich der Größere der beiden vor. »Das ist Petty Officer Takahashi. Wir sind beide verdammt froh, dass Sie da sind.«
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  »Wolverine eins, Sie haben zwei Banditen am Heck. Sofort ausbrechen!« Parducci belastete ihren Zerberus bis an dessen Grenzen, als sie eine


  Hochgeschwindigkeitskurve flog, um dem Feuer der beiden Reaper auszuweichen.


  Einer versuchte, ihr zu folgen, und geriet dadurch genau in Davids Fadenkreuz, der, ohne zu zögern, den Zeigefinger um den Feuerknopf legte, mehrere Laserimpulse in den Jäger schickte und ihn zerstörte. Vom Tod seines Flügelmannes entmutigt, gab der Überlebende Fersengeld und floh in die Sicherheit seines eigenen Geschwaders.


  »Danke, Vampire eins. Das war haarig«, antwortete Parducci außer Atem.


  »Gern geschehen. Das nächste Mal sind Sie wieder dran.«


  Als er sie daran erinnerte, dass das Gefecht bisher eine Verkettung gegenseitiger Rettungen war, verzog sie ihr Gesicht zu einer amüsierten Grimasse. Der Statusbildschirm ihrer Staffel ließ sie allerdings wieder ernst werden. Drei weitere ihrer Kameraden waren gefallen. Dafür hatten sie aber neunzehn Gegner erledigt. Kein schlechtes Ergebnis … unter normalen Umständen. Nur waren die Umstände alles andere als normal.


  Die Ruul waren dabei, sie zu zermürben. Und es schien ihnen egal zu sein, wie viele Jäger und Piloten sie verloren, solange sie nur die Menschen aufhielten. Sie waren inzwischen nur noch zu viert. Coltor, Ron, ein Lieutenant namens Stephanie Harper und sie selbst. Das war alles, was von den Wolverines übrig war.


  Sie standen noch siebzehn ruulanischen Jägern gegenüber, die sich bereits zum nächsten Angriff sammelten. Als wäre das nicht genug, waren am äußersten Rand ihres Radars zwei weitere Jägergruppen zu sehen, die sich schnell ihrer Position näherten.


  »Wir kriegen bald noch mehr Gesellschaft. Wie weit ist der Transporter?« David überprüfte schnell seine Anzeigen. »In etwas mehr als zwanzig Minuten ist er in der Lage, aus dem System zu verschwinden. Wir müssen uns beeilen.«


  »Dürfte schwer werden mit unserem Fanclub da hinten.« Parducci versuchte, einen unbeschwerten Tonfall anzuschlagen, aber sie konnte niemanden über den Ernst der Lage hinwegtäuschen.


  »Für den Augenblick scheinen wir sie verscheucht zu haben«, meinte David.


  »Nur, bis ihre Verstärkung hier ist. Dann werden Sie uns wieder auf die Pelle rücken, und das wird dann kein gutes Ende nehmen. Wir können das nicht ewig durchhalten. Ron, was machen deine Schilde?«


  »Mach dir keine Sorgen, Cap. Ich komme schon klar.«


  Sie kannte ihren Flügelmann lange genug, um den gehetzten Unterton in seiner Stimme zu erkennen, und wusste, dass der stolze Brite das Ausmaß seiner Probleme nur nicht zugeben wollte.


  »Halt dich etwas zurück. Bleib auf meiner Sechs-Uhr-Position und überlass mir beim nächsten Angriffsflug die Führungsposition.«


  »Ist das ein Befehl, Captain?«, fragte er.


  Ihr war klar, dass er ihre Anweisung als Beleidigung hinsichtlich seiner Fähigkeiten aufnahm. Aber das war ihr lieber, als dass sie mit ansehen musste, wie sein Schiff in Flammen aufging. »Wenn du es so auffassen willst, dann ist es einer.«


  David hatte während der ganzen Unterhaltung geschwiegen. Das war eine staffelinterne Angelegenheit und ging ihn nichts an. Aber eine der Jägergruppen hatte die Überlebenden des letzten Slug-Angriffs erreicht und gemeinsam bewegten sie sich jetzt auf ihre geschrumpfte Einheit zu.


  Er räusperte sich und sagte: »Ich unterbreche Sie wirklich nur ungern, aber wir bekommen wieder Gesellschaft.«


  Wortlos formierten sie sich paarweise mit David und Parducci in den Führungspostionen und erwarteten den Angriff. Er überprüfte die Position des Transporters und stellte fest, dass er der Systemgrenze wieder viel näher gekommen war. Noch fünfzehn Minuten und er war für immer verschwunden. Selbst bei Höchstgeschwindigkeit würden sie zwischen sechs und acht Minuten benötigen, um das fliehende Schiff zu erreichen. Sie hatten nicht viel Spielraum.


  Diese Angriffe kosteten sie einfach zu viel Zeit. Die Ruul opferten Leben und Material, aber sie taten es nicht sinnlos. Mit jedem Angriff verloren die Menschen mehr an Boden und der Transporter kam näher an seine Fluchtmöglichkeit heran.


  Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf die heranrasenden Jäger. Die kleine Gruppe, die den letzten Angriff überlebt hatte, führte sie an. Sie opferten ihre bereits beschädigten Maschinen und ihre erschöpften Piloten, um ihren ausgeruhten Kameraden in ihren noch unbeschädigten und aufgetankten Jägern den Sieg zu ermöglichen.


  »Achtung, da kommen sie!«, schrie Harper über Funk und schon befanden sie sich wieder im Chaos. Zwei ruulanische Jäger eröffneten das Feuer auf David und er nutzte die höhere Manövrierfähigkeit des Zerberus, um die Salven zu umtanzen. Trotzdem gelang es ihm nicht, allen Schüssen auszuweichen, und sein Schild flammte mehrmals auf. Der Energiepegel sank auf ein bedrohliches Niveau.


  Harper und er erwiderten das Feuer und einer der beiden Jäger wurde sofort in tausend Fetzen gerissen. Der zweite wurde von mehreren Treffern erschüttert und eine Tragfläche riss direkt am Rumpf ab. Außer Kontrolle geraten, trudelte er zurück ins Asteroidenfeld und zerschellte an einem Felsbrocken.


  Parducci und Marcus hatten indessen ebenfalls zwei feindliche Jäger zerstört und bereiteten sich auf den Angriff eines weiteren Trios vor. Beide hatten weitere Treffer einstecken müssen und ihre Schilde waren auf unter zwanzig Prozent gefallen, als Marcus plötzlich nach links abdrehte und auf die Ruul zuhielt.


  »Ron, was zur Hölle hast du vor?«, schrie Parducci ihren Flügelmann an.


  »Komm sofort zurück!«


  »Bei diesem Anflug übernehme ich wieder die Führung. Wir wechseln uns ab sofort wieder ab«, antwortete er trotzig.


  »Das ist Wahnsinn, Ron! Komm zurück, das überlebst du nicht. Warte erst mal ab, bis sich deine Schilde wieder aufgeladen haben.«


  Sie wartete, ob er Folge leisten würde, aber er zeigte keine Reaktion. Sie fluchte und flog ihm hinterher, aber es war klar, dass er die Slugs erreichen würde, bevor sie ihn einholen konnte. Sein Vorsprung war bereits zu groß.


  »Komm zurück, das ist ein Befehl, Soldat!«, versuchte sie, ihn wieder zur Vernunft zu bringen.


  Aber es war bereits zu spät. Er feuerte auf die ruulanische Formation und erzielte mehrere Treffer. Ein Jäger brach in der Mitte auseinander. Ein weiterer drehte ab, wobei er eine dichte Rauchwolke hinter sich herzog. Dann schossen die Ruul.


  Die konzentrierte Salve schlug durch die bereits geschwächten Schilde. Die Laserenergie fraß sich durch die zentimeterdicke Panzerung. Ganze Panzerplatten lösten sich vom Rumpf und trudelten durch das All davon. Dann durchbrach ein Treffer das Cockpitdach und Atmosphäre entwich.


  Parducci hörte über Funk Marcus’ Todesschreie, unfähig, ihm zu helfen.


  Dann brachen die Schreie gnädigerweise endlich ab und der Zerberus von Wolverine zwei explodierte.


  David beobachtete das Ende des Jägers mit einem Gefühl der Hilflosigkeit und Verzweiflung. Sie waren dabei zu verlieren: ihr Leben, die Schlacht, ihre Mission. Die zweite Gruppe Jäger, die sich ihnen näherte, etwa dreißig an der Zahl, war in wenigen Sekunden in Schussweite. Das würde das Ende sein. Dieser Feuerkraft hatten sie nichts mehr entgegenzusetzen. Sie waren nur noch zu dritt.


  Die Ruul, von ihrem Erfolg berauscht, preschten näher. Selbst die beschädigten Jäger beschleunigten auf sie zu. Parducci hatte inzwischen zu ihnen aufgeschlossen und sie flogen in einer Dreiecksformation mit David an der Spitze.


  Ein durchdringender Ton meldete, dass die gegnerische Zielerfassung dabei war, ihn ins Visier zu nehmen. Das allein wäre nicht mal so schlimm gewesen. Seine Schilde hätten noch ein paar Treffern standhalten können. Aber der Computer meldete, dass nicht weniger als acht gegnerische Jäger auf ihn zielten. Es war unwahrscheinlich, dass sein ramponiertes Schiff das aushalten würde.


  »Wenn wir schon draufgehen, dann nehmen wir wenigstens noch ein paar mit«, meinte Harper plötzlich kämpferisch über Funk.


  »Ganz meine Meinung. Parducci? Sind Sie dabei?«


  »Darauf können Sie Ihren Hintern verwetten, Major«, erwiderte sie verbittert. »Für Ron und die Wolverines!«


  Die feindliche Front kam drohend näher. Es waren viele, so furchtbar viele. David packte den Steuerknüppel fester. Das Schrillen der feindlichen Zielerfassung klingelte schmerzhaft in seinen Ohren.


  Zumindest das ist bald vorbei. Wenigstens mal ein Lichtblick.


  Der schwarze Humor in seinen Gedanken ließ ihn schmunzeln. Er streichelte fast zärtlich über den Auslöser für die Bordwaffen unter seinem Zeigefinger. Dann presste er ihn bis zum Anschlag durch. Die Laserimpulse schlugen in den führenden Jäger ein und ließen ihn sofort zerplatzen.


  Zeitgleich explodierten noch fünf weitere ruulanische Jäger, und zwar aus den hinteren Reihen der angreifenden Formation. Im ersten Augenblick war er von dieser Entwicklung so überrascht, dass er wie betäubt weiterflog. Dann wurde ihm bewusst, dass die Slugs ihrerseits angegriffen wurden – von der zweiten Gruppe, die er fälschlicherweise für ruulanische Verstärkung gehalten hatte. Aber nun waren sie nah genug, um den Schiffstyp erkennen zu können. Es waren Piranhas.


  Wie ihre Namensvettern stürzten sich die Neuankömmlinge auf die Ruul und trieben sie auseinander. Schon bald war das Gefecht ein Sammelsurium unzusammenhängender Duelle.


  »Liga eins an den Führer der terranischen Jäger«, meldete sich eine weibliche Stimme.


  »Hier Vampire eins. Tut gut, Ihre Stimme zu hören, Liga eins. Wo kommt ihr denn her?«


  »Mr. Ritter schickt uns mit seinen besten Grüßen. Er dachte, Sie könnten vielleicht etwas Hilfe gebrauchen.«


  David lachte vor echter Erleichterung. Er konnte es kaum fassen, dass er wenigstens im Moment noch nicht sterben sollte.


  »Lassen Sie sich nicht aufhalten und kümmern Sie sich um den Transporter. Die Slugs können Sie getrost uns überlassen«, meldete sich wieder die Ligapilotin.


  »Verstanden, Liga eins. Vielen Dank! Parducci, Harper, mir nach!«


  »Volltreffer«, bemerkte Prescott euphorisch, als eine riesige Flammenzunge aus der Seite des angeschlagenen Slug-Schiffes schlug. »Das könnte ihr Torpedomagazin gewesen sein.«


  Die beiden Schiffe beharkten sich auf kürzeste Distanz mit allem, was sie an Energiewaffen aufzubieten hatten. Die neuen Impulswaffen der Berlin stellten dabei einen nicht zu unterschätzenden Machtfaktor dar, den die Ruul einfach nicht aufwiegen konnten, wie sehr sie sich auch bemühten.


  Zweimal hatten sie versucht, auf die beschädigte Steuerbordseite der Berlin zu wechseln, und beide Versuche wurden durch geschickte Manöver von Lieutenant Cheng zunichtegemacht. Sollten sie lebend hier herauskommen


  – und es sah immer mehr danach aus –, dann würde er dem Admiralstab ihre Beförderung vorschlagen.


  »Ms. Cheng, versuchen Sie, uns noch etwas näher heranzubringen.« Die Chinesin nickte nur, voll und ganz auf ihre Aufgabe konzentriert.


  »Dan, Raketenbatterien bereithalten. Jagen Sie Ihnen alles rein, was wir haben. Auf diese Entfernung sind selbst ihre Schutzschilde nutzlos.«


  »Aye, Skipper. Raketen sind auf Ihren Befehl hin bereit.«


  Tolek’karis-esarro stand auf der Brücke der Teklaa’khan vor den Trümmern seines Lebens. Die unterste Ebene der Kommandozentrale war ein einziges blutiges Schlachtfeld. Die meisten Sklaven waren tot. Ihre verdrehten, verbrannten und entstellten Körper bedeckten die unzähligen Konsolen. Die wenigen, die noch lebten, starrten, unberührt von dem Tod ihrer Leidensgenossen, teilnahmslos ins Leere und versuchten immer noch, stur ihrer Programmierung folgend, Schiffssysteme zu bedienen, die bereits nicht mehr existierten. Für einen schwachen Augenblick lang beneidete er sie um ihre Unwissenheit über den bevorstehenden Untergang.


  Die Aufseher der mittleren Ebene rannten, sofern sie noch lebten, in Panik umher, verzweifelt auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit, um ihre erbärmliche Existenz zu retten.


  Narren! Wohin wollt ihr denn fliehen? Habt wenigstens das bisschen Anstand und sterbt wie Krieger.


  Seine Gedanken strebten wieder zu dem Schlachtschiff der nestral’avac zurück. Das Gefecht war wahrhaft ehrenvoll gewesen. Hätte er überlebt, wäre ihm von den Stammesältesten größte Hochachtung sicher gewesen.


  Haben wir die Menschen denn so sehr unterschätzt?, fragte er sich. Egal! Wenn das Transportschiff entkommt, gewinne ich letztendlich doch noch.


  Eine weitere Lasersalve ließ das ganze Schiff erbeben. Einige wenige noch einsatzfähige Geschütze des ruulanischen Schiffes erwiderten das Feuer ohne erkennbare Wirkung. Die Antwort der Berlin zerfetzte einen weiteren Teil der Panzerung der Teklaa’khan und er spürte, wie sie sich schwer auf die Seite legte.


  »Alle Raketen Feuer frei!«, ordnete Staudmann an. Prescott brauchte keine zweite Aufforderung und löste alle fünf noch funktionsfähigen Raketenstellungen der Backbordseite aus. Die quaderförmigen zwölfschüssigen Werfer entließen nacheinander ihre Last ins All und wurden automatisch aus den Magazinen der Berlin sofort wieder nachgeladen. Mit diesem Verfahren deckten sie den Rumpf der Teklaa’khan innerhalb von nur zwei Minuten mit dreihundert Raketen ein. Die Sprengkraft betrug zwar nur den Bruchteil eines Torpedos, aber was ihnen an Kraft fehlte, machten sie an Quantität mehr als wett. Sie durchbrachen die Reste des geschwächten Schutzschildes und fraßen Schicht um Schicht der beschädigten Panzerung fort, bis sie sich endlich in das sensible Innere des gegnerischen Schiffes vorgearbeitet hatten.


  Die Teklaa’khan hatte keine Chance. Selbst wenn sie nicht bereits schwere Schlagseite gehabt hätte, hätte sie dieser Welle der Vernichtung niemals entgehen können. Die Explosionen der auf das ruulanische Schlachtschiff einhämmernden Raketen schienen keinen Zentimeter zu verschonen. An einem Dutzend Stellen brach die Panzerung auf und Trümmer und Leichen wurden ins All gespien. Dann begann die Teklaa’khan, sich aufzulösen, und verging in einem gewaltigen Feuerball. Für einen winzigen Augenblick glänzte ein neuer Stern in der Schwärze des Alls und die Teklaa’khan, ihre Besatzungsmitglieder und Tolek’karis-esarro erstrahlten heller als die Sonne. Der Kriegsführer hätte sich keinen schöneren Tod vorstellen können.


  Scott machte sich unsichtbar, indem er sich tief hinter die Mauerreste eines Hauses duckte. Die Milizpatrouille trabte im Laufschritt vorbei, ohne von ihm oder seinem Begleiter Notiz zu nehmen.


  Mendoza richtete sich neben ihm auf und spuckte aus. Die beiden Männer sprangen über die Mauer und rannten auf die andere Straßenseite. Es grenzte schon fast an ein Wunder, dass sie es so weit geschafft hatten. Während eines Artillerieangriffs des Goliath war so viel Staub aufgewirbelt worden, dass sie sich unbemerkt aus dem Gebäude hatten stehlen können, ohne von den Grauhemden entdeckt zu werden. Seitdem lieferten sie sich mit dem verhassten Feind ein Versteckspiel. Sie hatten die Hauptstellungen der Miliz umgangen, waren ihren Patrouillen ausgewichen und näherten sich jetzt vorsichtig dem Standort des Panzers.


  Scott wäre am liebsten allein gegangen, aber Mendoza hatte es sich nicht ausreden lassen, ihn zu begleiten. Zugegebenermaßen war es eine Erleichterung, den gut ausgebildeten Soldaten an seiner Seite zu wissen, aber das hätte er nie zugegeben.


  Eine weitere Milizpatrouille bog um die Ecke und sie drückten sich in die Schatten, um nicht entdeckt zu werden. Als sie verschwunden waren, spuckte Mendoza nochmals aus.


  »Muss das sein?«, fragte Scott missbilligend.


  »Ich glaube, die suchen die Patrouille, über die wir vorher gestolpert sind«, vermutete Mendoza, ohne auf die Frage einzugehen.


  »Schon möglich. Immerhin haben sie sich schon seit einer Weile nicht mehr bei ihrer Zentrale gemeldet.«


  »Würde mich sehr wundern, wenn man von denen noch mal etwas hört, es sei denn, in der Hölle gibt’s Telefon«, antwortete er gut gelaunt.


  Scott wies in die ungefähre Richtung des Geschützdonners. »Wir sind fast da. Nur noch um den nächsten Block und dann dürften wir es schon sehen.«


  »Und dann?«


  »Dann bringen wir das C 25 an, das wir mitgeschleppt haben, und sprengen das verdammte Ding in die Luft.«


  »Hört sich ziemlich einfach an.« Seine Skepsis war ihm deutlich anzumerken.


  »Wird schwierig genug«, stimmte Scott ihm zu.


  »Runter!«, zischte Mendoza plötzlich und zog Scott in Deckung. Kaum waren sie verborgen, kam eine starke Milizeinheit in Sicht, schätzungsweise etwa zweihundert Mann, die von einem Odin IV und zwei Sandratten eskortiert wurden. Glücklicherweise bewegten sie sich vom Schauplatz der Belagerung weg und nicht darauf zu.


  »Irgendetwas hat sie ganz schön aufgescheucht«, sagte Scott erleichtert,


  »Je mehr Truppen sie von dem Goliath abziehen, desto leichter wird es für uns.«


  »Stimmt schon, aber das bedeutet auch, dass sie das MAD-Hauptquartier schon fast eingenommen haben, wenn sie denken, dass sie es sich leisten können, so viele Truppen abzuziehen.«


  Eine weitere Detonation untermauerte seine Worte mit einem tiefen, Unheil verkündenden Grollen. Sie wussten beide, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, und so packten sie ihre Waffen fester und schlichen geduckt weiter. Sie hatten einen Panzer zu zerstören.


  »Ihre Soldaten sollen gefälligst die Stellung halten!«, schrie er den Offizier am anderen Ende der Funkverbindung wütend an.


  »Sir, das sind schwer bewaffnete Marines. Wir haben keine Chance. Der Raumhafen ist bereits gefallen und eine große Truppe bewegt sich mit Panzerunterstützung in ihre Richtung.«


  »Errichten Sie Straßensperren, legen Sie Minen, opfern Sie jeden einzelnen Soldaten wenn nötig, aber halten Sie sie auf, bis wir hier fertig sind! Das ist ein Befehl!« Immer noch rasend vor Zorn, trennte er die Verbindung. Eigentlich hatte er nur dem Ende der Belagerung beiwohnen wollen, aber dann hatte ein aufgeregter Captain ihn über Funk angerufen und ihn über die Vorkommnisse auf dem Raumhafen informiert. Die Marines waren einmarschiert, aber nicht als seine willigen Werkzeuge, sondern als seine Henker und nun waren sie dabei, seine Truppen nach allen Regeln der Kunst auseinanderzunehmen. Einige Einheiten hatten sich ihnen bereits kampflos ergeben. Er wandte sich wieder den versammelten Offizieren zu, die vor ihm Aufstellung genommen hatten. Sie warfen sich unbehagliche Blicke zu. Er konnte ihre Angst fast riechen und sie widerte ihn an.


  Versager! Allesamt!


  »Nun, meine Herren, wie verläuft der Angriff?« Grey wusste natürlich, wie es lief. Das war seinen Offizieren selbstverständlich klar. Die Frage war ein Test, wie ehrlich sie zu ihm sein würden. Diesen Test hatte er auch schon zuvor oft vollzogen und nicht alle hatten ihn bestanden.


  »Wir haben das Gebäude fast eingenommen«, wagte ein Major zu sagen, »Der Goliath hat es in Schutt und Asche gelegt. Wir vermuten, dass es nur noch wenige Überlebende gibt, die sich in die unteren Ebenen zurückgezogen haben. Wir werden unsere Truppen in den nächsten Minuten hineinschicken und die Sache beenden.«


  Der Mut des Milizionärs beeindruckte ihn. Nur wenige, die ihn gut kannten, hätten es gewagt, das Wort an ihn zu richten, egal ob es gute oder schlechte Neuigkeiten gab. Sein Jähzorn war allen nur zu gut im Gedächtnis. Wenn der Kampf beendet war, würde er den Major aus dem Weg räumen. Mut war gut und schön, aber auch sehr gefährlich. Mutige Männer neigten dazu, früher oder später die Führungsposition zu beanspruchen, und er hatte zu hart gearbeitet, um so einem Schnösel Platz zu machen.


  »Ausgezeichnet, Major. Wirklich sehr gut. Sorgen Sie dafür, dass dies alles beendet ist, bevor die Marines hier sind. Dann sorge ich dafür, dass Sie dafür belohnt werden.«


  Der Grauhemd-Offizier nickte lächelnd, drehte sich um und bellte einige Befehle an seine Truppe, die Aufstellung nahm und nur noch auf den Befehl zum Sturm wartete.


  Die anderen Anwesenden warfen sich wissende Blicke zu. Sie kannten ihn bereits lange genug, um zu erahnen, welche Belohnung den übereifrigen Offizier bei seiner Rückkehr erwarten würde. Jason Grey lächelte. Vielleicht hatte er den Mars verloren, aber er hätte nicht so lange überlebt, wenn er nicht für alle Fälle einen Fluchtplan in der Hinterhand hätte. Vorher würde er aber noch dafür sorgen, dass niemand in diesem Gebäude den Tag überlebte. Diese kleine Rache würde er sich gönnen.


  Zwei Milizionäre standen neben dem Goliath Wache. Mendoza schlang seinen Arm um den Hals des größeren und drückte zu. Sein Kamerad wollte ihm zu Hilfe kommen, als Scott sein Messer tief in dessen Nacken stieß und vorsprang, um den erschlafften Körper des Grauhemds aufzufangen und diesen sachte auf dem Boden abzulegen. Als sich Mendozas Gegner nicht mehr rührte, tat er es dem Master Chief gleich und legte seine Last ebenfalls ab.


  »Wirklich sehr subtil«, bemerkte Mendoza mit einem Blick auf Scotts blutverschmiertes Messer.


  »Es hat doch funktioniert, oder etwa nicht?!«, gab der Master Chief zurück.


  Die beiden Grauhemden zu seinen Füßen waren die einzigen Wachen, die es an dem riesigen Panzer noch gab. Vor gut fünf Minuten hatte das Fahrzeug das Feuer eingestellt und etwa hundert Milizionäre waren in die Ruine des MAD-Hauptquartiers eingerückt. Sie kamen zu spät. Der letzte Angriff war in vollem Gange. Aber wenigstens konnten sie dafür sorgen, dass der Goliath nie wieder feuern würde. Dann konnten sie immer noch zurück zu ihren Kameraden und sehen, inwieweit sie helfen konnten.


  Sie kauerten im Schatten des Panzers und nahmen ihre Rucksäcke ab. Kurz darauf hatte jeder von ihnen einen kleinen C-25-Sprengsatz in der Hand. Der Master Chief begab sich zum vorderen Teil des Fahrzeugs, um die Bombe in der Nähe des Geschützrohrs anzubringen. Mendoza hingegen machte sich an der Abdeckung des Motors zu schaffen, der sich am Heck befand. Beide waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie gar nicht bemerkten, wie sich jemand näherte.


  »Na sieh mal einer an. Wen haben wir denn da?«, erklang hinter Scott eine Stimme. Der Unteroffizier erstarrte mitten in der Bewegung. Er erwog, seine Waffe zu ziehen und das Feuer zu eröffnen, in der Hoffnung, ein paar Gegner mit sich zu reißen, aber ein vorsichtiger Blick über die Schulter ließ diesen Gedanken schnell unsinnig wirken. Hinter ihm stand eine Gruppe von etwa einem Dutzend Milizionäre, in deren Mitte sich ein Zivilist befand. Scott hatte den Mann noch nie persönlich gesehen, erkannte ihn aber trotzdem sofort. Grey.


  Die Milizionäre umringten den Master Chief und Grey trat vorsichtig näher. Scott spannte seine Muskeln an und machte sich bereit, sein Leben teuer zu verkaufen. Falls er wenigstens Grey erledigen konnte, dann war sein Tod nicht umsonst.


  »Das würde ich nicht tun, Soldat«, sagte sein Gegenüber plötzlich, seine Gedanken erratend. »Sie wären tot, lange bevor Sie mich erreichen könnten.« Grey betrachtete ihn genauer. »Ich kenne Sie nicht. Sie sind keiner von ben Kadis Leuten, nicht wahr?«


  Scott sagte kein Wort und machte auch keine Anstalten, die Waffen und Soldaten um ihn herum zur Kenntnis zu nehmen. Was seine Haltung anbelangte, so hätte er auch einen Spaziergang im Park machen können. Seine Teilnahmslosigkeit reizte Grey. Er war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden.


  »Sie tun sich ganz gewiss keinen Gefallen, wenn Sie auf stur schalten.


  Diese Unterhaltung kann für Sie sehr viel unangenehmer werden. Also? Wie heißen Sie?«


  Scott gab immer noch keine Antwort, aber er verzog seinen rechten Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen. Das reizte Grey noch mehr als das Schweigen zuvor und er wich wütend einen Schritt zurück. Offensichtlich wusste er nicht, was er von einem Soldaten ohne Rangabzeichen, der sich anscheinend über ihn lustig machte und sich weigerte, sich einschüchtern zu lassen, halten sollte. Er zog die Laserpistole aus seinem Halfter und hielt sie Scott direkt an die Stirn.


  »Also, du Komiker. Findest du das jetzt auch noch komisch?«


  Mendoza war immer noch unbemerkt hinter dem Panzer und arbeitete daran, den Sprengsatz anzubringen. Er konnte jeden Augenblick von einem aufmerksamen Milizionär entdeckt werden. Scott musste ihm Zeit verschaffen.


  Arbeite weiter. Lass dich nicht aufhalten.


  »Ich bin Master Chief Anthony Scott von den MAD-Sondereinheiten«, stellte er sich jetzt endlich vor, um Grey etwas entgegenzukommen.


  »Na endlich, es spricht.« Sein Scherz rief bei den umstehenden Grauhemden nervöses Lachen hervor. Dem Master Chief fiel auf, dass sie eher lachten, um ihren ruhmreichen Anführer nicht zu reizen, und nicht, weil sie die Bemerkung wirklich komisch fanden.


  »Und was, Master Chief Anthony Scott von den MAD-Sondereinheiten, tun Sie hier mit meinem Panzer?« Die Pistole in Greys Hand zitterte ein wenig. Scott war sich sicher, dass sie nicht aus Angst zitterte, sondern aus Wut und Wahnsinn. Eine gefährliche Kombination.


  »Ich bringe gerade eine Bombe an Ihrem Fahrzeug an«, gab er jovial Auskunft und hob die Hand, damit alle den Sprengsatz sehen konnten. Erschrockenes Aufkeuchen war die Folge, und ehe er es sich versah, war er mit Grey in einem immer größer werdenden Kreis allein, da die Grauhemden langsam zurückwichen, um möglichst viel Distanz zwischen sich und diese Bombe zu bringen.


  Grey beäugte unsicher den Sprengkörper, sah zu Scott und dann wieder zu dem C 25. Seine Unsicherheit wurde von Selbstvertrauen ersetzt und er kicherte vor sich hin, bevor er sich seinen Soldaten zuwandte.


  »Ihr Idioten, der Sprengsatz ist noch nicht scharf. Solange er nicht aktiviert ist, ist er völlig ungefährlich.«


  Ein Wahnsinniger, der zu allem Überfluss Ahnung von Explosivstoffen hat, das hat mir gerade noch gefehlt.


  Die Grauhemden blieben stehen und sahen sich gegenseitig unsicher an, hin und her gerissen zwischen dem Wunsch wegzulaufen und der Angst, sich Grey zu widersetzen.


  Verdammt, Mendoza, wie lange brauchst du denn noch?


  »Leben Sie wohl, Master Chief, es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.« Grey hob die Waffe erneut und richtete sie wieder auf Scotts Stirn. Eine M8P5 heulte plötzlich jaulend auf und einer der Milizionäre wurde herumgerissen und zu Boden geschleudert. Nur Sekundenbruchteile später ging eine zweiter zu Boden und dann ein dritter.


  »Scott, der Sprengsatz ist scharf. Nichts wie weg!«, hörte er eine vertraute Stimme rufen. Eine zweite Aufforderung brauchte er nicht. Scott nutzte die Ablenkung, um Grey die Waffe aus der Hand zu schlagen und in Richtung Mendoza zu sprinten. Die Milizionäre rannten wie aufgeschreckte Hühner durch die Gegend. Die drei, die daran dachten, das Feuer zu eröffnen, verfehlten ihre Ziele um einige Meter.


  Mendoza warf Scott seine Zweitwaffe zu und dieser fing sie geschickt aus der Luft, drehte sich um und gab mehrere Schüsse ab, woraufhin ein weiterer Milizionär zusammenbrach.


  Mendoza hechtete hinter ein abgestelltes Hovercar. Scott nahm Anlauf, sprang, und wurde noch in der Luft von zwei Laserschüssen getroffen, herumgewirbelt und fiel Mendoza in die Arme, als er stürzte.


  »Ja, ich hab ihn erwischt!«, hörte er Greys unverwechselbare Stimme triumphierend auflachen.


  Er gab einige Schüsse aus der Deckung ab, ohne etwas zu treffen, und packte den Master Chief unter den Achseln, um ihn mit sich zu schleifen, gab es aber auf, als Scott sich schwach zu wehren begann.


  »Hören Sie auf damit, verdammt noch mal!«, schrie er den Verwundeten an.


  Dieser lächelte nur und sagte: »Sie wissen, was zu tun ist.«


  »Wovon reden Sie?«, fragte Mendoza, der nicht verstehen wollte, was Scott meinte.


  »Der Mistkerl hat mich direkt ins Rückgrat getroffen. Ich kann nicht mehr laufen und bin so gut wie tot. Sie müssen mich zurücklassen.«


  »Niemals, Master Chief!« Mendoza schüttelte vehement den Kopf, um seine Worte zu unterstreichen.


  Scott packte ihn an der Uniform, zog sein Gesicht ganz nah an seines heran und funkelte ihn mit seinem durchdringenden Blick an.


  »Sie müssen, Sergeant! Hören Sie mich? Sie müssen!«


  Ein metallisches Knirschen ließ Mendoza den Kopf heben. Der Goliath drehte langsam den Geschützturm in ihre Richtung. Er machte einen erneuten verzweifelten Versuch, den verletzten Master Chief mitzuschleifen.


  »Sie gehen auf der Stelle, Sergeant!«


  Mendoza hielt in seinen Bemühungen inne. Die beiden Unteroffiziere sahen sich noch einmal an. Scott nickte auffordernd.


  »Gehen Sie«, wiederholte er wieder, diesmal leiser.


  Mendoza nickte. Tränen standen in seinen Augen, aber Scott hatte recht. Er wusste, was er zu tun hatte. Mendoza drehte sich um und rannte. Laserschüsse schlugen in seiner Nähe ein, aber keiner traf und so erreichte er sicher den nächsten Hauseingang. Der Goliath feuerte. Das Geschoss zerstörte alles, auf das es traf, ohne langsamer zu werden. Das Hovercar, Master Chief Anthony Scott und das Haus, in dessen Eingang sich Sergeant Mendoza versteckte, hörten im nächsten Augenblick auf zu existieren, nur wenige Sekunden bevor der C-25-Sprengsatz im Motorgehäuse des Goliath detonierte und der Panzer mitsamt den Milizionären in seiner Nähe in die Luft flog.


  David hielt den Steuerknüppel mit aller Kraft fest, damit der Zerberus auf Kurs blieb. Der letzte Treffer hatte seinen Navigationscomputer und seine Trägheitsdämpfer beschädigt. Außerdem war seine Hauptwaffe, der schwere Laser unterhalb des Cockpits, zerstört worden. Harpers Jäger trieb manövrierunfähig im All. Sie hatte sich zu nah an den Transporter herangewagt und die beiden Zwillingsgeschütztürme hatten zwei Volltreffer erzielt. Nicht genug, um den robusten Jäger zu zerstören, aber genug, um ihn auszuschalten. Die Bergungsschiffe der Berlin würden sich um sie kümmern müssen. Der Transporter war nur noch zwei Minuten von der Systemgrenze entfernt. Nur noch zwei Minuten und er würde in der Lage sein, gefahrlos zu springen. David machte seine restlichen Raketen für den nächsten Anflug bereit. Soviel er wusste, hatte Parducci keine mehr und er selbst hatte auch nur noch drei. Das Transportschiff hatte sich als außerordentlich harte Nuss erwiesen. Es besaß Schutzschilde und zwei Zwillingslasertürme.


  »Parducci, Sie übernehmen die Führung und beharken ihn mit Ihren Bordwaffen. Versuchen Sie, ein Loch in seine Schilde zu schießen, durch das meine Raketen stoßen können«, wies er die Staffelführerin an.


  »Verstanden«, bestätigte sie und stieß auch schon auf das feindliche Schiff hinab. Ihre Waffen spien orangerotes Feuer gegen die Schutzschilde des Transporters. Die Geschütztürme schwangen herum und nahmen den angreifenden Zerberus aufs Korn. Mehrere der roten Energieblitze prallten nutzlos von den Schilden des Jägers ab.


  David blieb direkt hinter ihr. Er hatte die Zielerfassung bereits aktiviert und wartete auf seine Chance. Parducci hielt todesmutig auf das ruulanische Schiff zu und machte keinerlei Anstalten auszuweichen. David hielt den Atem an und fragte sich, ob sie den Verstand verloren hatte. Erst im letzten Augenblick schwang sie den Jäger herum und floh unter Nachbrennereinsatz außer Schussweite.


  Jetzt gehörte die Bühne ihm. Er aktivierte die Nachbrenner, stieß wie ein Raubvogel herab und feuerte ununterbrochen aus seinen Bordwaffen. Das Risiko, die Raketen zu früh auszulösen und den feindlichen Kanonieren die Gelegenheit zu geben, sie abzuschießen, konnte er sich nicht leisten. Der Computer signalisierte ihm eine positive Erfassung des Ziels. Er wartete noch eine Sekunde länger, presste schließlich den Daumen auf den Auslöser und schickte alle drei Raketen auf die Reise. Erst dann gönnte er sich den Luxus, abzudrehen und aus der Ferne zu beobachten, welche Wirkung die Geschosse erzielten.


  Alle drei schlugen genau über dem Punkt ein, den Parduccis und sein eigener Laserangriff bereits geschwächt hatten. Eins der Geschosse traf auf den Schutzschild und explodierte. Das Schiff erlitt zwar keinen Schaden, aber das Loch wurde vergrößert und erlaubte es den beiden anderen Geschossen, auf der Schiffshülle aufzutreffen. Rakete zwei zertrümmerte den vorderen Geschützturm zu einer undefinierbaren Masse aus qualmendem Metall. Rakete drei traf hinter dem zerstörten Geschütz auf und sprengte eine riesige Metallplatte aus der Panzerung.


  Der Transporter schlingerte und aus dem Loch quoll Flüssigkeit und Rauch, aber ansonsten setzte er seinen Flug fort, ohne sich um den Schaden zu kümmern, und Davids Bildschirm zeigte an, dass die Schilde des Slug-Schiffes bereits dabei waren, sich wieder aufzuladen.


  »Verdammt!«


  »Was tun wir jetzt, großer Krieger?«


  »Ich weiß es nicht, Captain«, antwortete er niedergeschlagen. Es war nicht sehr nett von ihm, Parducci anzulügen. Das war ihm schon klar, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Bis zuletzt hatte er gehofft, diese Maßnahme nicht durchführen zu müssen, aber der Transporter war nur noch eine Minute von der Systemgrenze entfernt, und hätte er dem Captain gesagt, was ihm vorschwebte, hätte sie vermutlich alles getan, um ihn davon abzuhalten. Sie hatten keine Raketen mehr und es gab nur noch eines, was genug Masse und Durchschlagskraft besaß, um das Ziel aufzuhalten: ihre Jäger. Er musste mit seinem Zerberus einen Kamikazeangriff fliegen.


  Er gab vollen Schub und beschleunigte auf den immer noch geschwächten Schild zu. Parducci versuchte, ihn über Funk anzurufen, aber er ignorierte die Signale und deaktivierte das Funkgerät schließlich. David verschloss seinen Fluganzug luftdicht und entsicherte das Pilotenrettungssystem. Das einzelne Zwillingsgeschütz feuerte erneut auf ihn, traf aber nicht. Das Schiff kam immer näher. Er wartete, solange er konnte, dann löste er den Schleudersitz aus und katapultierte sich aus dem zum Tode verurteilten Jäger.


  Sein letzter Gedanke galt Kim, als ihn das All umfing. Der Zerberus schlug in den Transporter ein und durchdrang die Schilde. Der Aufprall zerstörte auch das zweite Geschütz, aber die Wirkung beschränkte sich nicht nur darauf. Die gesamte Antriebssektion wurde von der Explosion eingehüllt. Die Antriebsaggregate versagten mit einem letzten Keuchen den Dienst und das ruulanische Schiff trieb beschleunigungslos und tot im All.


  Kim warf den letzten Molotowcocktail, den sie hatten, und traf einen Milizionär damit am Kopf. Die Flasche zerbarst in tausend Scherben und überschüttete den Mann mit flüssigem Feuer. Dieser schrie gellend auf und wand sich auf dem Boden in dem verzweifelten Bemühen, die Flammen zu löschen.


  Weitere Grauhemden strömten durch das zerstörte Treppenhaus. Ein Marine wurde getroffen und fiel. Zwei Freiwillige starben kurz darauf ebenfalls. Rachel feuerte mit ihrem Gewehr inzwischen aus der Hüfte. Zwei Milizionäre wollten die behelfsmäßige Barrikade erklimmen; sie tötete beide mit nur einem vollautomatischen Feuerstoß. Aber schon kamen weitere in Sicht. Ritter lud gerade eine frische Energiezelle in sein Gewehr. Ben Kadi warf eine Granate – vermutlich seine letzte – und zerfetzte eine angreifende Gruppe Grauhemden.


  Kim hielt ihre Laserpistole, die sie einem Gegner abgenommen hatte, mit beiden Händen und schoss immer wieder auf die anrückenden Feinde. Rachel zog sie am Arm, damit sie nicht vergessen und von ihnen abgeschnitten wurde. Ben Kadi und Ritter übernahmen das Schlusslicht und gaben ihnen beim Rückzug Deckung.


  Hinter der nächsten Biegung nahmen sie sich die Zeit, etwas Atem zu schöpfen. Rachel begutachtete ihre zusammengeschrumpfte Truppe. Acht Marines, elf SESOs, einunddreißig Freiwillige, Kim, ben Kadi, Ritter und sie selbst. Der Rest war verwundet oder tot. Mendoza und Scott waren von ihrer Mission nicht zurückgekehrt. Das ließ nur den Schluss zu, dass sie ebenfalls tot waren.


  Alea, ben Kadis hübsche Ehefrau, kam zu ihnen, ein Gewehr in der Hand, und umarmte ihren Mann. Er machte keinen Versuch, sie zurückzuschicken. Rachel beneidete die beiden. Wenn sie schon sterben mussten, dann wenigstens gemeinsam, sich ihrer gegenseitigen Liebe gewiss.


  Die Zeit dehnte sich endlos. Rachel fragte sich, warum die Grauhemden nicht endlich ein Ende machten. Das Grüppchen konnte sie doch nicht mehr aufhalten. Es verging fast eine halbe Stunde, bevor sie wieder Stimmen und Geräusche hörten, die sich ihnen näherten. Es war also so weit. Sie entsicherten ihre Waffen und warteten auf den Feind.


  »Hallo? Ist da jemand?«, hörten sie plötzlich eine Stimme.


  Rachel wechselte mit ben Kadi einen ratlosen Blick. Er zuckte nur die Schultern. Er hatte auch keine Ahnung, was hier vor sich ging. Dann antwortete sie dem Unbekannten: »Ja. Wer sind Sie?«


  »Darf ich näher treten, ohne erschossen zu werden?«, kam es statt einer Antwort auf ihre Frage zurück. »Ich versichere Ihnen, ich bin keine Gefahr für Sie.«


  Rachel wusste nicht so recht, was sie davon halten sollte. Der Fremde schien das Schweigen als Aufforderung zu betrachten und trat in ihr Sichtfeld.


  »Wenn ich mich vorstellen darf, Ladys und Gentlemen: Ich bin Colonel Diego Ortiz von der 15. Marinebrigade. Wir sind hier, um Sie zu retten.«


  Jason Grey presste seinen verletzten linken Arm an die Brust, als könnte er den Bruch dadurch heilen. Fast wäre die Explosion des Goliath sein Ende gewesen. Fast. Aber so ein Schwachkopf von der Miliz war genau zwischen ihm und dem Panzer gewesen und hatte das meiste abbekommen. Sonst wäre er jetzt nicht mehr am Leben. Wenigstens hatte der Panzer vor seinem Ende noch diese beiden Saboteure erledigt.


  Er musste etwas weggetreten gewesen sein. Als er wieder zu sich kam, waren überall Marines zu sehen, die seine Soldaten entwaffneten und zusammentrieben. Grey glaubte nicht an so etwas wie Schutzengel, aber hätte er daran geglaubt, dann wäre er ziemlich sicher, dass sie dafür verantwortlich waren, dass er nicht entdeckt worden war, als er sich durch die Ruinen des Viertels davongestohlen hatte wie ein Dieb in der Nacht.


  Sein Fluchtschiff lag in einem der Lagerhäuser in Kuppel 4 versteckt. Dorthin würde er sich nun durchschlagen. Dann könnte er Neu-Johannesburg vielleicht durch eine der Recyclinganlagen verlassen und entkommen. Geld hatte er genügend zur Seite geschafft, um eine Weile bequem über die Runden zu kommen, und seine Freunde unter den Ruul würden ihm bestimmt einen sicheren Unterschlupf bieten. Das waren sie ihm einfach schuldig. Dann konnte er aus dem Verborgenen seine Organisation aufbauen und sogar noch mächtiger werden als zuvor. Seine Geschäftsbeziehungen zu den Ruul waren noch lange nicht beendet.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Grey zog seine Laserpistole. Sein unsteter Blick fuhr suchend umher. Es war nichts zu sehen, aber er konnte spüren, dass jemand ihn beobachtete. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals und zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er Angst in sich aufsteigen. Sie legte sich wie eine eiserne Klammer um ihn und verhinderte jeden klaren Gedanken. Sein Atem raste schneller, seine Pupillen verengten sich, als er intensiver nach der Quelle der Gefahr spähte. Aber die Straße lag in vollkommener Stille vor ihm. Die Spannung in ihm wurde unerträglich und er wollte auf einmal nur noch weg von hier. Aber es geschah immer noch nichts, was seine Panik erklären konnte. Er steckte die Laserpistole wieder zurück und verfluchte sich selbst für seine überzogene Reaktion. Grey wollte den Weg zu seinem Fluchtschiff fortsetzen, drehte sich um … und blickte in Mendozas lächelndes Gesicht.


  


  


  Epilog


  David zupfte zum wiederholten Mal an seinem Tapferkeitsorden, der stolz auf seiner linken Brustseite prangte. Rachel schüttelte in gespielter Missbilligung den Kopf. Hinter dem Schreibtisch hob sich ein Kopf und Mrs. Armbruster funkelte beide mit erhobener Augenbraue drohend an.


  Daran werde ich mich sicher nie gewöhnen, dachte David wehmütig.


  Die Enthüllungen der gesamten Verschwörung, die Grey inszeniert hatte, hatte eine wahre Verhaftungswelle ausgelöst. Eine ihrer ersten Opfer war die hübsche Sarah gewesen. Nogujamas Sekretärin stand insgeheim auf Greys Lohnliste und hatte ihm geheime Informationen über die Aktivitäten des MAD und seine Mitarbeiter zukommen lassen. Außerdem hatte sie geschickt Berichte und Daten unterdrückt, die auf die Aktivitäten der Marsverwaltung aufmerksam und den Geheimdienst misstrauisch machen konnten.


  Als Zweiter war Admiral Graham und sein gesamter Stab unter Arrest gestellt worden. Die Innere hatte sich mit Inbrunst auf sein komplettes Datenarchiv gestürzt und noch mehr Hintermänner zutage gefördert. Der Admiral und die meisten seiner Offiziere waren inzwischen von einem Militärtribunal abgeurteilt und exekutiert worden. Das Militärgesetz verstand hinsichtlich Hochverrats keinen Spaß.


  An seine Rettung konnte er sich kaum erinnern. Parducci war die ganze Zeit in seiner Nähe gewesen und hatte sich geweigert, ihn zu verlassen, bis ein Bergungsschiff der Berlin Harper und ihn aufgelesen hatte. Keine Minute zu früh, denn sein Sauerstoff war bereits bedenklich knapp gewesen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Major General Armstrong den Mars bereits unter Kontrolle und die Miliz so gut wie zerschlagen. Keine geringe Leistung, wie David ihm zugutehielt, auch wenn er mit dem Einsatz fast zu lange gewartet hatte. Als die Marines die Gouverneursresidenz endlich erreicht hatten, fanden sie den ehemaligen Gouverneur in einem Besprechungsraum, ein leeres Fläschchen Destiny neben sich. Seine Augen hatten ins Leere gestarrt und er hatte sich nicht gewehrt, als die Soldaten ihn wegbrachten. Die Diagnose lautete auf Überdosis. Man versorgte ihn jetzt in einem Sanatorium, das er nie wieder verlassen würde. David fühlte Mitleid mit dem Mann. Er war schließlich auch nur ein Opfer.


  Scotts Tod traf den MAD bis ins Mark. Viele hatten ihn ob seiner harten Trainingsmethoden gehasst, aber alle hatten ihn respektiert und geschätzt. Dass solch ein Mann auf einmal weg sein sollte, konnten viele nicht fassen. Mendoza aber war nach der Befreiung des MAD-Hauptquartiers durch die Marines zur Überraschung aller wieder aufgetaucht, verletzt zwar, aber am Leben. Darüber, was seit seiner Trennung von Scott passiert war, schwieg er beharrlich. Unstrittig jedoch war, dass die Zerstörung des Goliath ihm zu verdanken war, und darum hatte man ihm Scotts alten Posten als Ausbildungsleiter des MAD angeboten, den dieser widerwillig annahm.


  Stark war befördert worden und hatte den Befehl über Mendozas altes Team übernommen. David war sicher, dass sich der junge Mann in seiner neuen Rolle hervorragend machen würde.


  Mrs. Armbruster sah kurz auf die Uhr und sprach dann die beiden Offiziere an: »Sie dürfen jetzt zu ihm rein, Majors.« Dann wandte sie sich wieder dem zu, womit Hausdrachen sich sonst so beschäftigten.


  David und Rachel erhoben sich und traten durch die Tür in Nogujamas Büro. Der schlanke Japaner erhob sich, um sie zu begrüßen, und ein Lächeln zierte sein Gesicht.


  »Bitte setzten Sie sich«, bot er an. Als sie Platz genommen hatten, begutachtete er erst mal ausgiebig die Orden, die an ihren Uniformen prangten. Dann nickte er zufrieden.


  »Sie haben gute Arbeit geleistet. Sie beide«, setzte er an. »Dass diese Verschwörung solche Kreise zieht, hätte niemand für möglich gehalten. Hätte ich auch nur die geringste Ahnung gehabt, was Sie erwartet, hätte ich Sie niemals ohne Rückendeckung losgeschickt.«


  »Das konnte wirklich niemand ahnen«, widersprach Rachel ihm und David nickte enthusiastisch.


  »Ja, schon möglich, aber ich frage mich immer noch, wie das alles so völlig an uns vorbeigehen konnte.« Er schüttelte den Kopf, wie um sich von den schwarzen Gedanken, die ihn plagten, zu befreien, und fuhr dann fort: »Unsere Spezialisten haben jeden Fetzen der zerstörten ruulanischen Schiffe aufgesammelt und untersuchen sie derzeit. Sie haben auch schon einen Namen sowohl für den Schiffstyp als auch die Klassifizierung. Sie nennen es einen Schlachtträger der Tartarus-Klasse. Es dürfte uns allen klar sein, dass wir diese Schiffe höchstwahrscheinlich nicht zum letzten Mal gesehen haben.


  Die Ruul planen einen Krieg gegen uns und sie planen ihn schon geraume Zeit. Das ist in der Regierung und unter den Stabschefs unumstritten. Deswegen werden wir das Konzept eines Schlachtträgers einfach kopieren und selbst einen entwerfen. Er wird die Nemesis-Klasse getauft. Ich hoffe nur, der Verlust dieser Schiffe und die Aufdeckung ihres Planes wirft die Ruul zurück und verschafft uns die Zeit, die wir für unsere Vorbereitungen benötigen. Ach, bevor ich’s vergesse, da ist noch jemand, der Ihnen gern Hallo sagen möchte.« Bevor sie fragen konnten, wer sie sehen wollte, ging auch schon die Tür auf und ein hochgewachsener Mann lächelte die Offiziere strahlend an.


  David und Rachel standen hocherfreut auf und lächelten dem Mann ihrerseits zu. David schüttelte seine Hand und sagte: »Herzlichen Glückwunsch zur gewonnenen Wahl, Herr Gouverneur.«


  »Für Sie beide einfach Jürgen«, antwortete der frischgebackene Marsgouverneur mit einem verlegenen Gesichtsausdruck. »An diesen ganzen Gouverneursquatsch muss ich mich sowieso erst noch gewöhnen.«


  Die drei Freunde setzten sich wieder. Nach der Saturnschlacht, wie die Medien es schon nannten, und dem Kampf um Neu-Johannesburg hatte Armstrong kurzfristig das Machtvakuum ausgefüllt, damit es nicht zu Ausschreitungen oder Plünderungen kam. Aber die Marines waren Freunde und Verbündete, keine Besatzungsmacht. Alle Beteiligten waren der Meinung, der Zivilbevölkerung sollte das schnellstmöglich klargemacht werden, damit kein falscher Eindruck entstand. Also waren Wahlen abgehalten worden und Ritter hatte mit mehr als fünfundneunzig Prozent der Stimmen gewonnen. Es war eben nicht leicht, gegen einen waschechten Helden anzukommen.


  »Haben Sie Kim mitgebracht?«, fragte David betont unschuldig, womit er aber niemanden täuschen konnte.


  »Leider nein, David. Als meine neue Sicherheitschefin und Oberhaupt der neu gegründeten Behörde für planetare Sicherheit, die die Miliz abgelöst hat, ist sie sehr beschäftigt. Der kürzlich verblichene Mr. Grey hat ihr wahrlich ein Chaos hinterlassen, das es erst mal zu ordnen gilt. Sie schickt Ihnen aber liebe Grüße«, fügte er mit einem verschwörerischen Augenzwinkern hinzu.


  Grey war von einer Marinepatrouille, die sich auf der Suche nach versprengten Rädelsführern und Kriegsverbrechern der Miliz befand, gefunden worden. Sein Körper war übel zugerichtet. Irgendjemand hatte seiner Wut auf den Mann freien Lauf gelassen, aber das beunruhigte niemanden besonders. Diese Person hatte dem Staat eine kostspielige Gerichtsverhandlung mit vorhersehbarem Ende erspart, also wurde nicht nach dem Schuldigen geforscht. Jemand wie Grey hatte schließlich genügend Feinde. Wo sollte man da schon anfangen zu suchen?


  »Gouverneur Ritter hat dem Bau zusätzlicher Werften im Orbit des Mars zugestimmt«, ergriff Nogujama wieder das Wort.


  »Der Mars wird der Erde und dem Konglomerat immer treu zur Seite stehen, Admiral. Jetzt und in Zukunft«, antwortete Ritter ihm.


  David war froh, dass ihm solche Freunde zur Seite standen, und seine Gedanken wanderten zurück zu John. Er war mit einem Gefängnisschiff zur Erde gebracht worden, aber er hatte seine Heimatwelt nie wiedergesehen. Vorher hatte er sich in seiner Zelle das Leben genommen, indem er sich die Pulsadern aufschnitt. Seiner Familie wurde gesagt, er wäre im Gefecht gefallen. Das war David nur recht, er kannte sie. Es waren gute Menschen und sie hatten genügend mit ihrer Trauer zu kämpfen, auch ohne dass sie erfuhren, was ihr Sohn getan hatte.


  »Dessen bin ich sicher, Herr Gouverneur.« Nogujama sprach nun David an: »Ich habe übrigens noch zwei Nachrichten für Sie, Major. Die eine ist von Captain Staudmann: Er lässt Ihnen ausrichten, dass in dem Transporter, den Sie kampfunfähig gemacht haben, die gesamte Zerberus-Ladung intakt geborgen werden konnte, und er dankt Ihnen, dass Sie ihn dazu gebracht haben, im Asteroidenfeld nach dem Rechten zu sehen. Die zweite ist von Captain Parducci: Sie dürfen gern jederzeit wieder mit ihr fliegen. Die Berlin ist übrigens derzeit an der Terra II angedockt. Zur Reparatur und Neuausrüstung. Nur, falls Sie ihnen vielleicht einen Besuch abstatten wollen.«


  »Danke, Admiral, das werde ich sehr gerne tun.«


  David und Rachel schlenderten Stunden später, nachdem die Besprechung geendet hatte und Ritter auf sein Schiff zurückgekehrt war, durch die große Halle mit dem Panoramafenster. Die Golden Gate Bridge spiegelte die untergehende Sonne wider und bot einen überwältigenden Ausblick.


  »Es hat Spaß gemacht«, sagte David plötzlich.


  »Wie bitte?«


  »Die Zusammenarbeit mit dir«, erklärte er seine Worte. »Es hat Spaß gemacht. Am Anfang warst du eine Nervensäge, aber ich hätte es mir alles in allem schlimmer vorgestellt.«


  »Oh! Na danke gleichfalls«, antwortete sie sarkastisch. »Und ich dachte schon, es hätte dir Spaß gemacht, beschossen, gewürgt, in die Luft gesprengt und abgefackelt zu werden.«


  »Na, das nicht unbedingt«, lachte er. »Was wirst du jetzt tun?«, fragte er sie wieder ernst.


  »Ich weiß noch nicht. Auf jeden Fall nie wieder Akten einordnen; das hat mir mein Chef bereits versprochen. Es gibt für uns noch eine Menge zu tun und im bevorstehenden Krieg wird es noch mehr Arbeit geben. Und du?«


  »Ich habe noch eine Menge Urlaub. Ich denke, ich werde mir erst mal ein paar Wochen frei nehmen. Das habe ich mir verdient, glaube ich.«


  »Du wirst den Urlaub nicht zufällig auf dem Mars genießen, oder?«


  »Möglicherweise«, entgegnete er kurz, aber freundlich.


  Die beiden Offiziere blieben stehen und sahen sich gegenseitig einen Moment voll Freundschaft und Respekt an, bevor sie sich die Hände reichten.


  »Hat mich auch gefreut, mit dir zu arbeiten, Major«, sagte Rachel.


  »Ganz meinerseits, Major«, antwortete er, »ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Sie umarmten sich noch einmal spontan, dann drehte sich Rachel um und ließ ihn allein. Er schaute ihr hinterher, bis sie verschwunden war.


  Irgendwie bezweifle ich, dass ich sie nie wiedersehen werde.


  Er drehte sich um und steuerte eins der öffentlichen Telefone an. David nahm den Hörer ab und ließ sich mit dem Raumhafen verbinden.


  »Hallo? Ist dort die Abfertigung? Seien Sie doch ein Schatz und reservieren Sie mir einen Platz auf dem nächsten Flug Richtung Mars.«
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